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  „Bad Banker im Währungskrieg“ ist die Fortsetzung von „Bad Banker und das Holiri-Komplott“ und die brandaktuelle Ergänzung der 2011 erschienenen Hardcover-Version „Der Schwur von Piräus“. Sie führt die fiktionale Chronologie der Eurokrise in über 60 Extraseiten (Prolog und Zusatzteil IV: „Erneuter Schwur“) bis Ostern 2013 weiter.


  Die Handlung reicht mithin vom Ausbruch der Eurokrise in Griechenland im Frühjahr 2010 bis zur Sonderkrise auf Zypern 2013. Dazwischen morden und lieben sich die Helden und Typen des globalen Bankensystems.


  Und an Ostern 2013 gibt es nicht nur eine Auferstehung von den Toten, sondern auch das letzte Abendmahl eines Zentralbankers aus Griechenland …


  Prolog


  Letztes Abendmahl


  „Cyprus was not too big to fail.” Wenn er über die Eurokrise sprach, rutschte Dr. Konstantin Diospolos immer wieder ins Englische. Seine dazu passende, herablassende Handbewegung brachte Stratos auf die Palme. Von seinem wütenden Zittern klapperte sogar das Messer leicht auf dem säuberlich leer gegessenen Teller. Der im feinen Zwirn gewandete Europäische Zentralbanker Diospolos war sein letzter Gast an diesem Gründonnerstagabend 2013.


  Dieser Arroganzling, vor dem Stratos, der Chef des „El Greco“ mit dem Geschirr stand, war nicht mehr der Diospolos, den er kannte, als dieser noch in den niederen Chargen der Europäischen Zentralbank gearbeitet hatte. Er war nicht mehr der junge Grieche aus bestem sozialistischem PASOK-Hause, der mit Unterbrechungen schon viele Jahre in seinem Restaurant in Frankfurts Innenstadt etwas Heimat suchte. Nicht der Diospolos, der ihm Kunstwährungen á la Bitcoins und der Deutschen Liebe zur alten D-Mark so leichter Hand erklären konnte.Doch Diospolos war es überdrüssig, diese Verrücktheiten noch normalen Menschen zu erklären, einfach zu müde geworden. Ausgelaugt war der monetäre Powerman. Zurzeit schienen die Bürger irgendwie allen alten oder digitalen Währungen mehr Vertrauen entgegenzubringen als dem Euro.


  Natürlich wusste der kleine Restaurantbesitzer Stratos nicht, mit welchen Problemen die großen Zentralbanker zu kämpfen hatten. Bitcoins schossen in die Höhe, obwohl kein Mensch sie garantierte, sondern ein Algorithmus im Computer sie berechnete. Deutsche Volkswirtschaftsprofessoren gründeten eine „Alternative für Deutschland“ und wollten alternativlos raus aus dem Euro. Was war dagegen diese kleine mickerige Insel der Aphrodite im Mittelmeer?


  Aber das wusste Stratos natürlich nicht. Doch noch einmal würde er für seinen späten Stammgast aus der EZB wohl nicht wieder selbst die Küche anschmeißen, nachdem schon alle Gäste weg waren und ihm eine kleine Platte mit Gyros, Souvlaki, Zaziki und Taramasalata machen. Stratos griff nach dem klappernden scharfen Messer, mit dem Diospolos ungestüm das Fleisch bearbeitet hatte. Selbst beim Essen hatte er kaum mehr Zeit. Gehetzt, gestresst und genervt. Das war seine seit Monaten vorherrschend unbeherrschte Art geworden.

  



  Der Währungskrieg hatte auch aus ihm einen bad banker gemacht. Ob es schon die Zeit beim Internationalen Währungsfonds, die kurze Episode als Staatsminister in Athen oder die Sonderrolle in Italien gewesen war, wusste Stratos nicht. Doch spätestens seit er als Büroleiter von Mario Draghi, dem Präsidenten der EZB, arbeitete, war er anders geworden. „Decisiveness“ war seine Lieblingsvokabel, zur Beschreibung der in unzähligen Krisen zur einzig wahren Macht in Europa aufgestiegenen EZB.


  Wenn die Zentralbanker wie in der letzten Woche über Zypern ihren Daumen zu senken bereit waren, dann ging die Schlacht in ihre entscheidende Phase. Unmissverständlich hatte der Rat der EZB den Zyprioten ein Ultimatum gesetzt: ELA sollte wegfallen. Das war kein Kosename für eine Muse, sondern die Kurzform für die Emergency Liquidity Assistance, mit der die zypriotischen Banken mit Geld versorgt wurden, das ihnen niemand anders mehr geben wollte.


  Erst nach dieser kleinen Argumentationshilfe – anderen nannten es Erpressung – knickten die Zyprioten ein. „Anderenfalls wäre es so gewesen, als würden einem Intensivpatienten die lebenserhaltenden Apparate abgestellt“, hatte Dispo Stratos während des Hauptganges erklärt, um sein Gleichnis dann selbst lachend als „schief“ zu bezeichnen, „weil die Zyprioten ja gar nicht leben wollten.“ Da war Stratos zum ersten Mal der Kamm geschwollen, aber er hatte sich noch einmal zurückgehalten.


  „Was erlaubte sich dieser griechische Arroganzling eigentlich, seit er mit diesem Italiener ohne jede demokratische Legitimation Europa unter das Kuratel der Zentralbank stellte?“, schoss es ihm durch den Kopf. „Angeführt ausgerechnet von einem italienischen Geldgeneral, dessen eigenes Heimatland noch nicht einmal eine stabile Regierung zustande brachte, hoch verschuldet und neben Frankreich doch das wahre Risikoland für den Euro war. So sah es doch aus“, glaubte Stratos. Außerdem schien alles ein bisschen ruhiger in Europa geworden zu sein, seit Griechenland gerettet und die anderen Südländer versorgt waren. Aber das war nur eine trügerische Ruhe gewesen.


  Dann kam Zypern. Es war das Zeichen, wie (be)trügerisch doch eigentlich alles war. Stratos verstand die Welt nicht mehr. Auch er hatte jetzt natürlich begriffen, dass das Geschäftsmodell der Mittelmeerinsel, das bislang fast die Hälfte der Wirtschaftsleistung ausgemacht hatte, nicht mehr existent war. Allein der Gedanke daran ließ nun auch noch die Gabel auf dem Teller klappern. Der griechische Inselteil hatte als Teil des Eurosystems russische Schwarzgelder und sonstige Mafiamoneten mit hohen Renditen für griechische Staatsanleihen auf die Mittelmeerinsel gelockt. Die zypriotischen Banken hatten sich noch mit griechischen Anleihen vollgesogen, als wirklich alle anderen schon mit einem Schuldenschnitt rechneten.


  Zwischen Nikosia, Moskau und Athen gab es seit Jahren jedenfalls regen Flugverkehr an Privatjets, wie die Zeitungen jetzt süffisant berichteten. Man hatte die Zyprioten machen lassen, Brüssel hatte weggeschaut. Dann war es zu spät.


  Das war es nun auch für den griechischen Zyprioten Stratos Vangelos. Von seinem sauer in Deutschland zusammengearbeiteten und –gesparten, auch noch ehrlich versteuerten Geld waren 40 bis 50 Prozent weg; denn Stratos hatte weit mehr als 100.000 Euro auf die Bank gebracht. Zum ersten Mal in der Geschichte ging es Sparern wie Stratos ans Eingemachte. Für ihn würde es nichts werden mit der Heimkehr auf die Insel der Aphrodite, wo selbst die kälteste Jahreszeit ein ewiger Frühling war und nicht so ein Winter wie dieses Ostern 2013. Stratos fröstelte, das Klappern auf dem Teller ging weiter, angetrieben von Wut und Kälte.


  Europa war nicht mehr wie früher. Die Arbeitslosigkeit explodierte in der Europäischen Union, in der in manchen Ländern jeder zweite Jugendliche keine Arbeit und damit keine Zukunft mehr hatte. Täglich sah Stratos im Fernsehen die Bilder der Trostlosigkeit, gemischt mit drohenden Konjunktureinbrüchen. Erst mit seinem Geld auf Zypern war er persönlich betroffen; denn ansonsten lebte er ja auf der Insel der wirtschaftlichen Glückseligkeit - in Deutschland.


  Immer weniger Europäer mochten die Deutschen, immer weniger Deutsche mochten Europa. Und immer mehr Deutsche wollten ihre D-Mark zurück. Eine Partei mit dem Namen „Alternative für Deutschland“ befand sich in Gründung und wollte den Austritt Deutschlands aus dem Euro verhandeln. Ausnahmsweise gab Stratos hier Diospolos recht, der sich über die „apolitischen und weltfremden Professoren“ aufregte, die „den Deutschen eine Alternative vorgaukeln, die es nicht gibt.“ Müde erhob sich der Europäische Zentralbanker. „Rezession, Isolation, Konfrontation, Eskalation und dann, mein Lieber, kommt unsere eigene Exekution.“ Dabei hielt er Stratos die fünf Finger seiner Hand vor das Gesicht. „Das kommt dabei heraus. Und du jammerst über das mickrige Zypern.“


  „Wieso habt ihr uns nicht wenigstens gewarnt, Konstantin?“ Schließlich hatte man auch Griechenland, Spanien, Portugal und sogar Italien immer wieder unter die Arme gegriffen und die Lage eigentlich ganz gut stabilisiert. Stratos hatte kleine Schweissperlen auf der Stirn, die im die Wut aus den Poren gepresst hatte.


  „Es war doch offensichtlich. Du hättest dein Geld halt abziehen sollen, als es noch gegangen wäre.“ Konstantin hatte seit zwei Wochen kaum geschlafen, seit nach den ersten Verhandlungen sogar die Kleinsparer zur Schuldentilgung herangezogen werden sollten. Seitdem grassierte die Angst vor dem Verlust des Ersparten – zumal der neue Eurogruppenchef Jeroen Dijsselbloem dieses Vorgehen als Vorbild für andere Krisenstaaten bezeichnet hatte.


  Er hatte diese Aussage zwar sofort wieder zurückgezogen, aber es war in den Köpfen der Menschen. Worte und Währungen als Waffen gehörten zu Diospolos‘ Wachkoma. Seit eineinhalb Jahren an der Seite Draghis kannte er dieses latente Schlafdefizit vor, während und nach den unzähligen Krisengipfeln. Die letzten 14 Tage aber hatten nicht zuletzt wegen des jungen Holländers Dijsselbloem alles in den Schatten gestellt.


  „Ich bin Zypriot und Patriot,“ entrüstete sich Stratos.


  Diospolos wollte beim besten Willen nicht mehr erklären und verteidigen, was man in den letzten Wochen getan hatte. Er wollte nur noch heim und endlich einmal ausschlafen.


  „Stratos, du bist zwar Zypriot, aber kein Patriot, sondern ein Idiot.“ Natürlich hätte er ausgeschlafen nie so etwas gesagt, was er nun müde vor sich hin grummelte, während er eine 50er-Note auf dem Tisch warf. Er hätte die Gabel klappern hören, das Messer sehen können, aber er hörte eben nicht mehr richtig zu und sah nicht mehr richtig hin. „Stimmt so, mein Lieber. Für den Neuanfang.“ Dabei klopfte er Stratos auf die Schulter.


  „Ich mag zwar ein Idiot sein, aber dafür war das dein letztes Abendmahl.“ Stratos rammte ihm das Messer mitten ins Herz.


  Teil I: Sprachlos in Davos


  7. und 8. Januar 2010


  Die Viererbande


  Immer am ersten Donnerstag eines neuen Jahres traf sich die Viererbande bei einem Griechen. Am 7. Januar 2010 um 20 Uhr in Frankfurt am Main im “El Greco“, einer ehemaligen Kneipe mit typisch deutscher Einrichtung: schweres dunkles Holz, große Theke und einfache Stühle mit Tischen, denen man die Jahrzehnte Stammtischrunden mit Pils und Korn noch ansah. Mit Bildern der Akropolis und ein paar Skulpturen von Athena bis Zeus verziert, sah das El Greco nicht wirklich griechisch aus, aber Stratos war weit und breit der beste griechische Koch, wie der Gastgeber des Abends besser als alle anderen beurteilen konnte: Dr. Konstantin Diospolos war an der Reihe die Viererbande zu bewirten.


  Da es am Montag noch einmal kurz zurück an den Arbeitsplatz bei der EZB, der Europäischen Zentralbank, ging, hatte ‚Dispo‘, der Grieche der Viererbande, nach Frankfurt geladen. Elegant in dunkelblauem Cord, ohne Krawatte, stand der kleine Währungsspezialist mit viel zu stark gegeltem Haar bei Stratos, dem Restaurantbesitzer, und wartete auf seine Gäste. An Frankfurt und seine hessische Küche konnte und wollte er sich auch nach fünf Jahren nicht gewöhnen. Berlin, wo er 1970 auf die Welt gekommen war und fünf Jahre mit seinen Eltern im Exil gelebt hatte, war ihm deutlich näher. Seine Mutter war Deutsche, eine waschechte Berlinerin, die sich in einen jungen heißblütigen Griechen verliebt hatte. Die Odyssee durch die Finanzkapitalen dieser Welt würde alsbald eine neue Etappe bieten: Büroleiter des IWF-Chefs in Washington sollte er Ende Januar werden, noch rechtzeitig vor dem World Economic Forum in Davos.

  



  Als Erste der Bande traf ‚Friedhof‘ im El Greco ein, immer ein wenig überpünktlich, was ihrem generell überkorrekten Charakter entsprach. Annafried Olson geborene Fjordhof und von allen deshalb nur Friedhof genannt. Ein Name, den ihr das deutsche Bandenmitglied Ellen Klausen verpasst hatte. Friedhof verband den Trip nach ‚Mainhattan‘ mit einem Besuch beim Statistischen Bundesamt in Wiesbaden, aber natürlich zahlte sie die Tage vor der Arbeit in Wiesbaden aus ihrer privaten Schatulle. Als Beamtin bei EUROSTAT, dem Statistischen Amt der Europäischen Union in Luxemburg, war sie bis zum Jahresende für Deutschland zuständig gewesen. Als solche musste sie noch das Zahlenwerk für 2009 abschließen, wofür sie ein paar Tage brauchen würde. Dass sie nun ausgerechnet Chefin für die südeuropäische Gruppe würde, war zwar ein Gehalts- und Karrieresprung, aber um die Zahlen der Südländer hatte sie bislang einen großen Bogen gemacht. Seit das Land 2001 dem Euro beigetreten war, gab es Verfahren gegen und Schwierigkeiten mit Defiziten von Griechenland.


  Der neue Job würde alles andere als ein Zuckerschlecken sein. Griechenland war auf dem besten Weg, das Sorgenkind der Europäischen Union zu werden. Sie spürte förmlich, dass die Eurozone in den nächsten Monaten eine griechische Tragödie erleben würde. Im Herbst 2009 hatte die neue griechische Regierung unter Giorgos Andrea Papandreou zugeben müssen, dass die Neuverschuldung viel höher war als bislang offiziell angegeben: 12,7 Prozent statt der erlaubten drei Prozent. Noch im Dezember hatten Ratingagenturen die Kreditwürdigkeit Griechenlands herabgestuft und damit einen gewaltigen Risikoaufschlag der Staatsanleihen ausgelöst. Die Schulden wurden unbezahlbar.


  Griechenland war das Problem des Euro und damit von nun auch das von Friedhof. Griechenland hatte sich in die Eurozone hineingelogen. Anna traute der ganzen Sache nicht, selbst den neuen Zahlen nicht. Sie wollte sich erst einmal richtig in die Datenmengen eingraben. Die Griechen hatten Militärausgaben nicht als solche deklariert und damit ihre Verschuldungsquote gedrückt. Aber die früheren griechischen Regierungen hatten vor allem ihr Volk belogen, hatten ihnen vorgegaukelt, dass sie besser im europäischen Wettbewerb lägen, als sie es am Ende taten. Sie hatten mit Staatsgeldern ein System aufrechterhalten, das schon lange nicht mehr funktionierte. Griechenland war zu teuer, um im europäischen Wettbewerb zu bestehen.


  Nun musste die neue Regierung unter Papandreou das alles ausbaden. Den stolzen Griechen nicht nur die Wahrheit sagen, sondern auch den Europäern, die es aber alle im Prinzip zumindest geahnt haben mussten. Die Heuchelei ging Anna schon jetzt fürchterlich auf die Nerven. Das jetzige Tamtam ging gegen die griechische Ehre – da musste sie sich nur den heißblütigen Dispo anschauen –, aber Annafried wusste genau, dass es keine Alternative gab. Sonst drohte die Staatspleite, etwas, das in der Eurozone nicht vorgesehen war.


  Nicht nur das hatte sie der Bande zu berichten, sondern auch die stille Trennung von Mr. Olson. Nach dahinplätschernden, aber nicht unglücklichen Jahren mit ihm hatte Annafried im Herbst feststellen müssen, dass der Gute sie seit Jahren betrog. Betrug war nicht ihre Sache. Entwaffnend war allerdings sein einziger Vorwurf, den der Mann, mit dem sie zehn Jahre verheiratet war, ihr gegenüber gemacht hatte: „Sieh dich doch an, Anna, sexy ist etwas anderes“. Zwar änderte das nichts für die blonde Dänin, doch machte sie sich selbst Vorwürfe, sich zu sehr in die Arbeit vergraben zu haben. Eben darum wollte sie ihr Leben ändern, aber ohne Mr. Olson.


  Annafried wusste, dass sie ihren neuen Stil noch finden müsste. Sie hatte sogar einen style coach aufgesucht. Statt dunkle trug sie nun helle Farben, vorzugsweise beige, und dies selbst im Winter. Die glatt geschnittenen Haare waren einem hübschen Stufenschnitt gewichen, und selbst Schmuck zierte die schlanke mittelgroße Dänin. So war es vielleicht auch gar kein schlechter Zufall, dass sie die Südländer übernehmen musste. Die bevorstehenden Reisen nach Lissabon, Madrid, Rom und Athen würden sicher auch interessanter werden als die Besuche in Wiesbaden und Frankfurt. Aber dort war nicht nur das Leben lockerer, sondern auch die Zahlenlage.

  



  Dispo war Annas neue Lockerheit sofort aufgefallen. Doch ehe er etwas sagen konnte, kam die Dritte im Bunde schon durch die Eingangstüre: ‚Miss Money‘, Dr. Ellen Klausen, lange schon geschieden und Single. Sie sah wie immer klasse aus, stellte Dispo fest, als ihr am Eingang aus dem Mantel geholfen wurde. Klein, aber klasse – alles in den richtigen Proportionen. Ganz entspannt lächelte sie beide an, was auch damit zu tun hatte, dass der junge Chinese, den sie betreute, ihr vor dem Abendessen eine Vollkörpermassage hatte angedeihen lassen, wie man sie von Europäern nicht bekam. Und Ellen kannte den Vergleich.


  Ellen war froh, dass Wang Li mit nach Frankfurt gekommen war, auch wenn er sich bis zu ihrer Rückkehr alleine vor dem Fernseher im Hilton vergnügen musste. Und näher als über Wang Li konnte sie an die chinesischen Währungskrieger gar nicht herankommen. Bislang hatte sie chinesische Männer nur mit einer einzigen Ausnahme in ihr Bett gelassen. Mit Wang Li kam allerdings jemand zwischen ihre Laken, der kein Planwirtschaftler mehr war – weder im Bett noch auf dem Parkett. Vielmehr ein in feines italienisches Tuch gewandeter Kommunist. Der junge Chinese war Mitglied der KP, aber wie viele inzwischen war er auch an den besten Universitäten der Welt ausgebildet worden. Und da er unter anderem auch an der ETH in Zürich studiert hatte, sprach er sehr gut Deutsch und war somit der richtige Mann für die Basler BIZ, die Bank für den Internationalen Zahlungsausgleich.


  Wang Li war Ellens neues Filetstück. Da es in der BIZ immer wieder Frischfleisch gab, wenn die Mitgliedsländer ihre Fachkräfte auswechselten, die zudem oftmals auch ihre Familien in den Heimatländern liessen, hatte die extrem gutaussehende Ellen unter der Woche nicht nur viel Arbeit im Generalsekretariat der BIZ, sondern auch ein äußerst zufriedenstellendes Liebesleben. Da die Deutsche fest zur BIZ gehörte, wurde sie auch nicht ausgetauscht und hatte ihren Hauptwohnsitz in Basel, während ihre wechselnden Lover oft am Wochenende nach Hause flogen.


  Das Schöne an Wang Li war, dass er ganze zwölf Monate in Basel blieb und nur selten nach Hause flog. Sechs Monate waren bald rum. Mr. Li sollte danach im Umfeld des chinesischen Notenbank-Präsidenten eingesetzt werden und damit im Zentrum einer der inzwischen bedeutendsten Machtfaktoren internationaler Währungspolitik. Hier saß die eine Armee der Währungskrieger, die gegnerischen Truppen, zunehmend schwächer werdend, in Washington.


  Ellen war klar, dass Wang Li in Basel den letzten Schliff bekommen sollte, um hinterher dem Yuan in die westliche Welt zu helfen, das heißt, ihn zu einer echten Währung zu machen. Das hatte sie jedenfalls im Freundeskreis ausgeplaudert, was dort zu einigen überraschten Blicken geführt hatte: Die Chinesen wollten sich von niemandem diktieren lassen, was sie wann und wie mit ihrer Währung zu tun hätten.

  



  Auch wenn alle drei gute Jobs hatten, schauten sie dennoch etwas neidisch auf David Wagner. ‚Goliath‘ war nicht nur ein Bär von Mann, er hatte auch den dicksten, bestbezahlten Job der Viererbande. Das sah man zwar seiner meist uneleganten Freizeitkleidung nicht an, war aber so. Als Chef des gesamten Währungsbereichs der Carolina Bank und Managing Director dürfte er Millionen Dollar verdienen oder besser bekommen. Letztes Jahr hatten sich die vier Freunde beim Griechen in London in die Haare gekriegt, weil die anderen drei ihren Goliath so richtig in die Zange genommen hatten, für das, was die Investmentbanken 2008 verbockt haben. Wenn sie sich nicht alle seit gut fünfzehn Jahren gekannt hätten, hätte Dave wohl kein Wort mehr mit diesen drei Zahlenverdrehern, Bedenkenträgern und Währungshütern gesprochen.


  1995 waren alle vier Teilnehmer einer ‚European Currency Union Summer School‘ gewesen. Als beste Studenten ihrer Jahrgänge hatten sie ein intensives Auswahlverfahren bestanden und zwei Monate auf Kosten des damals gerade frisch gegründeten Europäischen Währungsinstitutes konzentriert über die bevorstehende Währungsunion geforscht und diskutiert. Das hatte ihnen alle Türen und Tore geöffnet. Denn wo gab es um diese Zeit schon junge Absolventen der Geld- und Währungspolitik, die nicht nur die reine Ökonomik, sondern auch die politische Dimension des Projektes verstanden hatten?!


  Gerade dieses Jahr freute sich Dave auf seine alten Kumpel, mit denen er 1995 unvergessliche Monate in Piräus verbracht hatte – gut untergebracht in einem im Sommer verwaisten Internat in Hafennähe. Die Griechen, seit 1981 als zehntes Land Mitglied der Europäischen Union, waren schon früh dabei, sich auch für die Währungsunion zu qualifizieren, sogar mithilfe einer Summer School in Piräus.


  Zufällig waren die vier am zweiten Tag in eine Arbeitsgruppe gepackt worden, die sich für ein paar Stunden um die Integration von Geldpolitik und Staatsfinanzen Gedanken machen sollte. Da Dispo aus einer guten linken griechischen Familie kam, genügte ein Anruf und die Gruppe tagte auf der Terrasse des Greek National Yacht Clubs, der auf einem Hügel am Rande des alten Hafens lag und von vorne an eine Schiffskommandobrücke erinnerte. Einer von Dispos vielen Onkeln, der in der Griechischen Zentralbank arbeitete, faxte auch gleich mal ein Argumentationspapier, sodass sie sich weite Teile des Nachmittages der Sonne widmen konnten. Nur Friedhof hatte ein schlechtes Gewissen. Doch auch sie machte zwei Monate alles mit, sie ließ sich eigentlich immer gerne mitziehen – und so entstand die Viererbande.

  



  Als Goliath kurz vor acht Uhr die Türe zum El Greco im Frankfurter Westend aufriss, hatte er allerdings ziemlich beschissene Laune und musste sich mal richtig auskotzen. Dass Carl Bensien Mitch Lehman als Kapitalmarktchef der Carolina Bank gefolgt war, hatte er ja noch geschluckt. Doch als Bensien ausgerechnet Allan Smith, den Finanzchef der Carolina Bank, nach Kramers Tod und Carls Berufung an die Spitze der Bank, zum neuen Kapitalmarktchef gemacht hatte, stank Dave gewaltig. Auf einen ‚Dr. No Risk‘ folgte ein ‚Mr. Number Cruncher‘. So sehr Dave Carl auch als Chef schätzen gelernt hatte, Smith war ein Nichts für einen Währungskünstler wie David Wagner. Noch im Eingang stolperte Dave beinahe über Ellen, die gerade dem Kellner, der mit ihrem fast bodenlangen Ledermantel beschäftigt war, ihren schwarzen Schal reichte.


  „Hallo, Miss Money, du siehst wie immer umwerfend aus.“


  „Eigentlich müsstest du ja Mr. Money heißen, Goliath“. Ellen drehte sich freudig zu Dave und küsste ihn auf die Wange.


  „Dann wären wir ja verheiratet, Süße.“


  „Dich würde ich nur des Geldes wegen heiraten.“


  „Es hat schon sinnlosere Gründe für Eheschließungen gegeben.“


  „Wem sagst du das!“ Ellen löste sich aus Daves Armen, hakte sich bei ihm unter und zog ihn in das gut gefüllte Restaurant.


  „Dispo hat etwas Populäres ausgesucht, scheint mir. Dahinten sind wir aber alleine.“ Im hinteren Teil, auf den Ellen deutete, gab es ein kleines Separee. Durch die offene Schiebetüre entdeckten sie Friedhof und Dispo, die ihnen freudig entgegensahen.


  „Da ist ja unsere graue Maus.“


  „Sei nicht so unfair, Ellen. Nicht alle können so blendend aussehen wie du. Und wenn ich recht sehe, ist sie heute gar nicht grau gekleidet.“ Dave wies mit einer kleinen Kopfbewegung auf Annafried.


  „Stimmt“, erwiderte Ellen und blickte überrascht in Richtung Separee. „Recht hast du. Außerdem weißt du, dass ich Friedhof mag.“


  „Ja, nicht zuletzt, weil sie dir die Daten für deine Doktorarbeit besorgt hat.“


  „Du Ekel!“ Ellen boxte Dave leicht in die Seite, der dabei lachte. „War ein cum laude, und das für die Krönung.“ Nur ungern wurde sie daran erinnert, dass ihre Arbeit über ‚Die Krönungstheorie als ultima ratio der Europäischen Währungsunion‘ nicht gerade ein akademischer Hammer war. Doch anders als Annafried, die freudig strahlend auf ihre Freundin Ellen zukam, hatte Ellen politisches Gespür für das weiterentwickelt, was machbar war, und zwar mehr als alle anderen der Viererbande zusammen. Eine Krönungstheorie, bei der man erst abwarten wollte, bis alle europäischen Staaten am besten in einer Fiskalunion gleich liefen, ehe man ihnen eine einheitliche Währung überstülpen könnte, lag ihrer Meinung nach außerhalb der politischen Realität. Deshalb saß sie auch im Generalsekretariat der BIZ, und nicht in der Statistik oder einer ähnlich langweiligen Institution. Da musste sie sich nicht mit einzelnen Währungen herumschlagen, sondern arbeitete am großen Ganzen: am Währungs- und Finanzsystem, und das war immer politisch.

  



  „Ellen, schön dich zu sehen!“, sagte Annafried und herzte die deutlich kleinere Ellen lange.


  „Anna“, entgegnete sie und streichelte ihr dabei über die Wange, „toll siehst du aus. So anders.“ Ellen hielt Annafried auf Armlänge, um sie zu betrachten. „Ich freue mich auch, dich zu sehen. Mehr als die Jungs selbstverständlich.“


  „Fällt dir nichts auf, Ellen?“


  „Doch, nein, anders siehst du aus. Mehr Farbe und ein schöner Hosenanzug.“


  „Die Brille.“


  „Wie bitte?“


  „Ich trage keine Brille mehr. Gelasert!“ Annafried zeigte mit einem V-Zeichen auf ihre beiden Augen.


  „Stimmt, die Brille ist weg. Und du hast Farbe aufgelegt.“ Überrascht nahm Ellen eine Hand vor den Mund, während auch die Jungs sich ihnen beiden zuwandten.


  „Dispo hat es auch noch nicht gemerkt.“ Der angesprochene Grieche verzog das Gesicht, als wäre er in einen ganz großen Fettnapf getreten. Den wahren Grund wollte sie sich fürs Essen aufsparen. Ellen ergriff die Chance, die Peinlichkeit zu mildern, und ging in Richtung des Griechen, während hinter ihr Friedhof und Goliath einander in den Armen lagen.


  „Ich habe es sofort gesehen, kleines Superhirn.“


  „Ich glaube dir kein Wort, du alter Charmeur. Aber danke, Dave. Es tut gut. Das habe ich auch erst vor den Weihnachtsferien machen lassen, um mich in der Pause daran zu gewöhnen. Mal sehen, was die im Büro sagen werden.“ Das Lasern der Augen war der Schlussstein ihrer Stiländerung gewesen, die Mr. Olson ausgelöst hatte. Nachdem sich zum Schluss auch Konstantin und Dave mit heftigem männlichem Schulterklopfen begrüßt hatten, gab es den obligatorischen Ouzo vor dem Essen.


  „Nur einmal im Jahr trinke ich Ouzo als Aperitif“, verkündete die Dänin und schüttelte sich so heftig, dass ihre neue Frisur eigentlich auffallen musste.


  „Dieses Schütteln und Schaudern, Friedhof, machst du auch schon seit fünfzehn Jahren.“ Dave legte behutsam seine große Pranke um die Schulter der zierlichen Dänin, die für seinen Geschmack hundert Mal besser aussah als noch letztes Jahr. Richtiggehend anziehend.


  „Kinder, ich habe Hunger!“ Als Gastgeber des Abends befahl Konstantin Diospolos die Viererbande an den Tisch, eine große runde Tafel, um die herum sich eine gar nicht mehr so unscheinbare Dänin, eine mondäne Deutsche, ein alerter Grieche und ein bulliger Engländer setzten. Hätten diese vier sich nicht in Piräus per Zufall gefunden, sie würden heute kein Wort miteinander wechseln, so unterschiedlich sind sie.


  Als die große griechische Vorspeisenplatte mit Taramasalata, Zaziki, Fetakäse, Hummus, Oliven, kleinen Sardellen und Sardinen, scharfen Fleischbällchen und allen anderen Leckereien auf den Tisch kam, fühlten sich die vier Freunde binnen Sekunden nach Piräus versetzt, wo man sich damals selbst als Student opulente griechische Platten leisten konnte. Der damalige günstige Wechselkurs der Drachme war ein Segen für den Tourismus.


  Bis Goliath mit seiner Frage alle zurück in die Wirklichkeit holte.


  „Gibt's was Neues? Ich bekomme einen richtigen Scheißchef. Carl hat mich nicht befördert.“ Derweil steckte er sich eines der kleinen Bällchen in den Mund.


  „Wieso?“ Ellen fragte als Erste, ganz erstaunt. „Der kennt dich doch seit fünfzehn Jahren.“


  „Vielleicht gerade deshalb.“ Das Lächeln sollte Dispos Aussage zum Witz machen, aber niemand lachte.


  „Keine Ahnung, ich sehe ihn erst nächste Woche zum Vier-Augen-Gespräch.“


  „Nur weil er uns vor fünfzehn Jahren betreut hat, muss er dich ja nicht zum Chef machen. Ist doch ohnehin ein purer Zufall, dass du dem letztes Jahr wieder über den Weg gelaufen bist.“


  „Das stimmt auch wieder, Ellen.“


  „Ich gehe übrigens zum IWF, ganz in die Nähe von Strauss-Kahn. Schon im Februar, endlich. Ein Superjob in einer Scheißzeit, würde ich sagen.“ Dispo löffelte mit etwas Brot nach der Taramasalata.


  „Mich trifft's noch beschissener.“ Annafried verschluckte sich dabei fast an ihrem Stück Feta. „Ich bin seit 1. Januar Chefin der Südländer-Statistiken.“ Fast entschuldigend hob sie die Arme. Mit Messer und Gabel in der Hand sah es allerdings eher angriffslustig aus. „Inklusive Griechenland, mein Lieber.“


  „Wieso erfahre ich das nicht früher, so ein Scheiß?!“ Etwas gereizt begann Konstantin Diospolos zu überlegen, was es für sein Land bedeutete, wenn Anna die Zahlen kontrollierte. Nur gut, dass er damit nichts direkt zu tun haben würde.


  „Das Wort Scheiße ist für heute Abend ab sofort verboten. Gratulation an euch beide.“ Ellen ergriff das Wort in die Stille hinein. „Und noch eine Runde Ouzo für alle. Heute müssen wir noch viel lockerer werden, vor allem ihr zwei.“ Sie blickte nach rechts und links und dachte kurz an ihre Lockerungseinheit mit Mr. Li, die sich der Massage angeschlossen hatte.


  Der Ouzo erfüllte seine Aufgabe. Schnell löste sich die Anfangsspannung wieder auf und jeder erzählte, ohne dass heikle Querverbindungen gezogen wurden. Ellen war eine Meisterin darin, bilaterale Gespräche zu moderieren. Das brachte zwar genauso wenig, wie bilaterale Wechselkurse zu moderieren, war aber besser, als sich wieder zu streiten: Nach Goliaths Boni vom letzten Jahr nun Dispos Euro-Drachme?


  „Im Übrigen ist Griechenland ja wahrlich nicht das einzige Problem im weltweiten Währungsgefüge.“


  „Wie meinst du das?“ Anna konnte so nett naiv fragen.


  „Es kann Krieg geben.“


  „Krieg?“ Wieder war es Anna, die erschrocken nachfragte, die Hand vor dem Mund, während die Herren zuhörten.


  »Währungskrieg! Zwischen den USA und China. Dann wäre Griechenland das geringste Problem, nicht wahr, Dispo?“


  „Kann sein.“ Er blieb fast regungslos sitzen, da er als globaler Fachmann und als Grieche wusste, was passieren konnte.


  „Wie soll das gehen?“ Interessiert beugte sich Anna ein bisschen nach vorne, als Dave seine Hand auf ihren Unterarm legte.


  „Die Währungsarmeen können abwerten, inflationieren, verschulden, fremde Devisen bunkern, Zinsen drehen, Geld drucken, mit Zöllen drohen, konvertieren, manipulieren. Es gibt ein großes Arsenal an Währungswaffen, das die Staaten nutzen können. Und inzwischen haben die Chinesen nicht nur eine Volksarmee mit Millionen von Soldaten, sondern auch Währungsreserven in zig Milliardenhöhe. Weit über zweitausend Milliarden Dollar. Wehe, wenn sie damit Unsinn machen!“


  „Und ihr Kapitalmarktsöldner?“


  „Wir, Anna, machen bei allem mit. Man muss nur wissen, auf welcher Seite der Front man gerade steht. Eine globale Bank hat ja kein Heimatland mehr.“


  „Also auch weiter bad banker!“


  „Ja, aber dieses Mal sind wir bad banker im Währungskrieg.“ Dave musste etwas verschmitzt lachen, denn er sah sich natürlich nicht als einen bad banker an.


  „So ist es, Dave!“, kommentierte Ellen und biss lächelnd in ein Stückchen Brot, das sie mit einer Sardine belegt hatte.


  „Es ist ein Kampf der Blöcke, Anna. Ein regelrechter Krieg. Vergiss deine Statistiken. Dollar gegen Euro runter, Euro gegen Yuan mit, Yuan im Sog des Dollar, dazu ein paar Real, Yen oder Franken, der mal wieder zur Fluchtwährung wird, als wären wir noch im Kalten Krieg. Und die Deutschen kämpfen im Welthandel gegen die USA und China, haben aber keine eigene Währungswaffe mehr. Die chinesische Währung ist nur eine heimische Recheneinheit, die im Ausland keiner haben will oder darf. Such dir etwas aus. Es ist ein großes Durcheinander.“


  David Wagner hatte sich eigens einen smarten MBA-Absolventen gesucht, den er den ganzen Tag über nichts anderes machen ließ, als internationale Währungsstrategien, deren Ankündigungen und Umsetzungen mit den realen Entwicklungen an den Märkten zu vergleichen.


  „Lass uns heute Abend nicht nur über Währungen reden, und schon gar nicht über Währungskriege.“ Ellen hatte die ganze Weihnachtszeit über kaum etwas anderes getan. Wang Li war nicht nur ein sehr guter Lover, er war auch ein Quell der geldpolitischen Erkenntnis. Und von denen gab es in China nicht viele. Ellen öffnete er jedenfalls die Augen für die eine oder andere Entwicklung. Informationen, die sie sehr gut für ihre Aufgaben gebrauchen konnte.


  Schnell waren sie weg von den Problemen der Welt. Und als Annafried auch noch erzählte, dass sie „Mr. Olson ausgebucht“ hatte, dachte niemand mehr an Griechenland, Amerika, China, Deutschland oder wen auch immer. Ohne dass es ein Zeichen zum Aufbruch gab, standen alle vier kurz nach Mitternacht auf: Zeit für das jährliche Ritual.

  



  Fast feierlich griff Dispo in seine Jacketttasche und zückte einen Zettel. Die anderen taten es ihm gleich. Während die Damen ihre Zettelteile aus ihren Handtaschen kramten, genügte Goliath ein einziger Griff in seine Innentasche. Alle vier schoben ihre in Plastik eingeschweißten Zettel-Viertel in die Mitte des inzwischen frei geräumten Tisches. Da sie alle, und zwar seit fünfzehn Jahren, immer in der gleichen Anordnung saßen, fügte sich das Bild aus den vier gleich großen Teilen wie immer perfekt zu einem DIN-A4-Bild zusammen: “Währungssystem à la Diospolos, Fjordhof, Klausen und Wagner“, doppelt unterstrichen.


  Das stand jedenfalls handgeschrieben oben drüber – ein paar Fettflecken von Gyros und Zaziki waren auch drauf. Und unten drunter stand: “Der Schwur von Piräus“. Alle vier hatten mit ihren Spitz-, aber auch mit ihren richtigen Namen unterschrieben: Friedhof, Dispo, Goliath und Miss Money – jeweils in der Ecke ihres Zuständigkeitsbereiches. Anfangs, als sie noch Studenten waren, hatten sie sich im Sommer für ein paar Tage getroffen, seit zehn Jahren jedoch am ersten Donnerstag des neuen Jahres.


  Der Zettel zerteilte das W in vier Teile, da die Währung in der Mitte ihrer Zeichnung stand. Und weil sie damals noch nicht wussten, wie die europäische Währung heißen würde, hatten sie ein W mit einem Kreis gemalt.


  „Weißt du noch, wie lange wir damals benötigt haben, um es auf die wesentlichen Dinge zu reduzieren?“


  „Die halbe Nacht, mit viel griechischem Wein. Aber du hattest die Lösung, Friedhof.“ Ellen war heute noch neidisch auf die analytischen Fähigkeiten der Dänin.


  „Wenn es einmal durchdacht ist, ist es ja auch ganz einfach und stimmt im Übrigen heute noch, selbst wenn echte Theoretiker über den Zettel sicher die Augen verdrehen würden: Wo sind die Zinsdifferenzen? Wo die Inflationsraten, wo das Geldmengenwachstum? Wo der freie Kapitalverkehr?“


  „Recht hast du, das braucht man alles erst, wenn man die Grundfragen geklärt hat.“ Konstantin hatte schon lange nicht mehr auf das ganze Gefüge geschaut, da ja jeder nur sein Viertel besaß. Anna hatte die FISKALPOLITIK mit der VERSCHULDUNG, Dave die GELDPOLITIK mit den ZINSEN, Ellen die WÄHRUNGSPOLITIK mit dem WECHSELKURS und er die allgemeine WIRTSCHAFTSPOLITIK mit dem WACHSTUM. Wenn man alles zusammen betrachtete, konnte man viele Probleme mit diesem einen Blatt lösen.


  „Zinsen bewegen nicht nur den Wechselkurs, sondern auch die Verschuldung. Die Verschuldung beeinflusst auch die Wachstumsdynamik und diese wiederum die relative Stärke eines Landes nach außen hin und damit auch den Wechselkurs.“


  „Oder, meine liebe Anna“, fügte Ellen spitz hinzu, „stabiles Geld im Innern verhindert Inflation und stützt Wachstum. Das wiederum ist eine Folge solider Wirtschaftspolitik mit guter Bildung, Technologie und Infrastruktur. Das spült Steuern in die öffentlichen Kassen und erlaubt eine solide Verschuldung.“


  „Nur dass die in letzter Zeit in vielen Staaten nicht so solide ist, und wenn wir ehrlich sind, fast überall, nicht nur in Griechenland“, steuerte Dispo nicht ohne ein gequältes Lächeln über sein eigenes Land bei, womit er darauf anspielte, dass gerade der Schlendrian in den öffentlichen Kassen die Preise trieb. Fiskalpolitik blieb in der Europäischen Union Sache der einzelnen Staaten. Nur die Geldpolitik war Gemeinschaftssache.


  „Kinder, wir könnten auch über unsolide Währungspolitik sprechen.“ Ellen redete gerne so mütterlich, wenn es um Währungspolitik ging, denn in der BIZ bekam sie den unteren Teil der Abbildung hautnah mit: Wie lief die Geld- und Kreditversorgung in den Staaten, wie das Wechselkursregime? Das war Aufgabe der Geldpolitik und musste im Wettbewerb der Staaten in ihrer jeweiligen Kaufkraft bewertet werden. Gerade sie mussten aufpassen, wenn mal wieder mit Gerüchten Wechselkurse getrieben wurden, wenn in Leistungsbilanzen etwas hin- oder hergebucht wurde oder wenn kurz mal der freie Kapitalverkehr durch Kontrollen erschwert wurde.


  „Die Chinesen halten sich jedenfalls kaum daran, ihre Währung international freizugeben und sie gemäß ihrer Wirtschaftskraft aufwerten zu lassen.“ Nun war es Dave, der an seinen MBA-Absolventen dachte, mit dem er genau darüber diskutierte. Wenn der Yuan nicht frei getauscht werden konnte, half eigentlich alles nichts. Genauso waren die Chinesen zum größten Gläubiger der USA geworden, indem sie ihre eingenommenen Dollar immer wieder in amerikanische Anleihen anlegten oder sich an Unternehmen beteiligten. China hatte genug Kapital, um die halbe Welt aufzukaufen.


  Anna schaute die anderen an: „Ihr erinnert euch an den Streit?“


  „Ja!“, tönte es aus drei Kehlen.


  „Zinsen und Schulden können genausowenig getrennt betrachtet werden wie Wachstum und Wechselkurse. Das erste Problem haben wir in Europa, das zweite in China und den USA.


  „Es wird schon eine Lösung geben!“ Dave gab den Gelassenen, ohne wirklich eine Antwort zu kennen.


  „Wir würden jedenfalls eine Lösung finden, wenn man uns nur machen ließe. Ein paar Tage Piräus oder andere schöne Plätze dieser Erde und wir hätten's“, meinte Ellen und stupste Dave an.


  „Da haben vor allem die Amerikaner etwas dagegen.“ Dispo hob fast entschuldigend die Hände.


  „Was hast du gegen die Amis? Sind dir etwa die gelben kommunistischen Kapitalisten lieber?“, sprudelte es etwas hastig aus Ellen heraus.


  „Wir brauchen alle, meine Liebe.“


  „Kann ich das mal kurz abfotografieren?“ Dave hatte eine Idee, als er das ganze Gebilde betrachtete, und zückte sein iPhone, ehe er sich dann Annafried zuwandte.


  „Nächstes Jahr bist du dran, Friedhof.“


  „Da können wir uns ja in Athen treffen, Dispo.“


  „Es wäre mir eine Freude, kleine Dänenkrone.“


  „Besser Dänenkrone als falsche Drachme, oder?“


  „Bei uns zahlt man in Euro, das solltest du bei der Rechnung berücksichtigen.“


  „Ja, und zwar ziemlich teuer. Ihr lebt über eure Verhältnisse.“


  „Kommt auf die Perspektive an, Anna.“


  Er ließ sich leicht reizen, das wussten alle anderen drei der Bande, ein südländisches Heißblut, aber ein herzensguter Kerl. Dave und Ellen standen unschlüssig daneben, als die beiden am Ende des Tages wieder streiten wollten.


  „Weißt du noch, was dein Onkel über die Rechnungen sagte, als er uns im Jachtclub eingeladen hatte, Dispo?“


  „Nein.“ In der Tat erinnerte sich Dispo nicht an Kleinigkeiten wie Rechnungen, wenn er in Griechenland war. Ganz anders im Übrigen, wenn er in Deutschland war. Da war er korrekter als jeder deutsche Beamte.


  „Rechnungen sind dazu da, manipuliert zu werden. Aus unserem privaten Treffen wurde doch noch ein offiziell abrechenbarer Abend mit sogenannten ‘Währungsexperten‘. So seid ihr Griechen, Dispo.“


  „Nicht alle, kleine Dänenkrone.“


  „Besser ehrlich draußen, als verlogen drin.“ Annafrieds Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie wollte ihm schon heute klarmachen, dass er mit ihr erst gar nicht zu diskutieren bräuchte, wenn es um die Daten des Staatshaushaltes gehen würde.


  „Anna, du kommst jetzt mit mir!“ Davids Aufforderung ließ keinen Zweifel zu, dass Annafried zu folgen hatte. Er wollte der Sache ein Ende setzen.


  „Ich bin auch müde, Leute!“ Ellen spielte die Ermattete, da sie endlich zu ihrem Mr. Li zurück wollte. Der Abend war gar nicht nach ihrem Gusto verlaufen. Das zweite Mal hatte die Viererbande etwas Streit bekommen, auch wenn sie vieles wegmoderiert hatte, so wie sie das auf internationalen Währungskonferenzen gelernt hatte. Anders als dort gab sie der Runde eine ziemlich undiplomatische Abschiedsbotschaft. „Ich hoffe, wir streiten uns jetzt nicht jedes Jahr über irgend so einen Scheiß. Dann können wir die Treffen bald sein lassen.“


  „Hattest du das Wort Scheiße nicht verboten?“ Dispo schaffte es mit der Replik zu einem Lacher in der Runde, ehe sich alle freundlich verabschiedeten. Der Grieche blieb noch einen Moment beim Gastwirt. Ellen bog links in Richtung Hilton, Dave begleitete Anna nach rechts in Richtung Frankfurter Hof.


  Rachegefühl


  Nichts tat sich in der Feuchte ihres Schoßes. Ein Gefühl, das Diana sehr befriedigte und ihr ein Lächeln entlockte, wenn sie mit sich fertig war. Erst spät am Nachmittag dieses 7. Januar 2010 stand sie mit einem Ruck auf, drückte die Zigarette aus und nahm auf dem Weg zur Dusche den letzten Schluck Bourbon. Drüben in Europa war lange schon der nächste Tag angebrochen, die Viererbande lag längst schlafend in den Betten.


  Vierzehn bleierne Tage hatte sie mehr oder weniger ununterbrochen in diesem Korbsessel auf der Terrasse verbracht. Nur von wenigen Stunden unruhigem Schlaf unterbrochen, starrte Diana aufs offene Meer. Gegessen hatte sie fast nichts, geraucht viel, getrunken auch – seit vielen Jahren das erste Mal wieder unanständige Mengen. Ihr Körper wurde von Tag zu Tag ausgemergelter, das rotblonde halblange Haar verfilzte zunehmend vom stark wehenden Wind. Das weiße Hauskleid hatte seine saubersten Tage lange hinter sich. Im Grunde stank sie wie ein Schwein, doch es gefiel ihr nunmehr, sich gehen zu lassen. Seit Jahren hatte sie stets auf ihr Aussehen achten müssen, ihr Körper war ihr einziges Kapital. Bis jetzt.


  Lediglich zweimal war sie zum Hafen hinuntergegangen, um Bestellungen abzuholen, die ihr ein Hawaiianer mit dem Speed Boot brachte. Natürlich musste sie sich auch bewegen, als es diese beiden unangenehmen Besuche gab. Das FBI kam ohne Anmeldung nach ‚Big Deal‘, um Diana zum Tod von Mitch Pieter Lehman und seinen Mordversuchen an Carla Bell und Carl Bensien zu befragen. Sie hatte es nicht gewusst, aber irgendwie doch geahnt. Vor fünf Tagen waren die FBI-Typen dann noch ein zweites Mal gekommen, ließen über ihr verwahrlostes Aussehen aber keine Bemerkung fallen.


  Diana war es noch nicht einmal peinlich gewesen. Offensichtlich interessierten sie sich nicht dafür und wussten nichts, außer dass der international gesuchte Wladimir Godunow mit den Vorfällen zu tun hatte. Nach ihrer ‚kleinen‘ Camilla fragte überhaupt niemand. Und sie redete sich damit heraus, dass Mitch Lehman, „wie Sie ja wohl wissen“, immer sein eigenes Ding gemacht hätte.


  Nur noch wenige Tage verblieben, bis die Banker aus ihren Weihnachtsferien in die City, an die Wall Street, nach Manhattan und den anderen Plätzen der globalen Kapitalmarktwelt zurückkehren würden. Gut zwei Wochen hatte mehr oder weniger Ruhe geherrscht, in denen nicht viel mehr geschehen war, als dass einer der ganz großen Trader gekillt worden war. Einer, der als Investmentbanker über Wasser laufen konnte, wie man über ihn geschrieben hatte; einer, der Nutten zur Weihnachtsfeier einlud; einer, der gleichermaßen gierig und geil war; einer, der nur mit dem Privatjet durch die Welt flog, der eine Insel und viele Villen auf der ganzen Welt besaß, von denen nicht mal er alle kannte. Und einer, der Milliarden für seine Bank verdient und Hunderte Millionen Dollar für sich bekommen hatte, sich jedoch im Bunde mit Isabella Davis, seiner ‚Rakete‘, so verzockt hatte, dass er die Carolina Bank fast ruiniert hatte. Einer, über den man beim besten Willen nicht viel Gutes sagen konnte. Kein Geringerer als ‚General‘ Mitch Pieter Lehman war vor vierzehn Tagen, am heiligen Abend, erschossen worden.

  



  Auf dem Weg zur Dusche fiel der schmutzige Einteiler von Diana ab. Sie nahm die Außendusche auf der Terrasse am sichelförmigen Jacuzzi, starrte auf das weite, fast in alle Himmelsrichtungen offene, glatte Meer. Minutenlang lief das Wasser an ihrem Körper herab. Sie wusch ihr altes Leben von sich ab, das noch nach den Männern roch, die sie gehabt hatte, einem starken Raucher gleich, der noch Monate nach dem Entzug aus den Poren stinkt. Dreimal wusch sie ihren rotblonden Schopf. Besonders zwischen ihren Beinen ließ sich Diana viel Zeit mit dem Einseifen, um ihren matten Körper wieder richtig zu durchbluten.


  Als sie die Knötchen aus dem Haar heraus gebürstet hatte, hüpfte sie in das warme sprudelnde Wasser. Es blieben ihr weitere dreißig Minuten, um alles noch einmal durchzugehen. So lange benötigte die drehbare Terrasse, um eine Runde um das Obergeschoss zu vollenden. Nur auf der Nordseite war der freie Blick aufs Meer für einen kurzen Moment verstellt. Nachdem die Terrasse mit einem leichten Rückfedern zum Stillstand gekommen und Dianas Kopf im schwappenden Wasser etwas mitgekippt war, entstieg sie dem Bad, das ihr wie ein Jungbrunnen vorkam.


  „Ich will Rache!“ Zum ersten Mal seit vierzehn Tagen kamen – mit Ausnahme der kurzen Wortwechsel mit den Bullen und dem Lieferanten – wieder Worte über ihre Lippen.

  



  Vierzehn Tage zuvor fiel nur ein einziger Schuss. Mitch Pieter Lehman starb gegen 19.30 Uhr an Heiligabend 2009. Die Kugel drang knapp zwei Zentimeter oberhalb des rechten Auges in seine Stirn, verließ den Kopf am Ansatz der Wirbelsäule wieder und schlug hinter ihm ins Arvenholz. Die Wucht des Schusses haute den weltweit gesuchten Ex-Kapitalmarktchef der Carolina Bank um. Mit weit aufgerissenen Augen und einem kleinen Loch im Schädel lag er auf dem Boden des Douvalier-Bensienschen Maiensäß. Aus dem Kopf ergoss sich ein wenig Blut auf das helle Holz und verfloss in den Maserungen des ehemaligen Stallbodens. In der alten Hütte oberhalb von Zermatt in den Schweizer Bergen endete das Leben des ewigen Spielers mit seiner grenzenlosen Gier nach dem ultimativen Deal.


  8.30 Uhr war eigentlich nicht die Zeit, zu der Diana normalerweise wach war, schon gar nicht am 24. Dezember. Wer wie sie meistens nachts arbeitete, hatte auch in der Freizeit einen anderen Rhythmus. Doch sie hatte diese Nacht sehr unruhig geschlafen, weil sie Angst vor dem hatte, was Tausende von Kilometern weiter östlich geschehen könnte – natürlich nicht wegen Mitch. Die ganze Nacht hatte sich Diana im Bett hin und her gewälzt, war mehrfach aufgrund der durch den heftigen Wind verursachten Geräusche aufgeschreckt. So ganz verwaist war Big Deal doch unheimlich, die Lehman’sche Privatinsel im Pazifik vor Hawaiis Big Island mit dem weißen, einem Leuchtturm gleichenden Haus auf der Spitze des freien Felsens am Rande der Insel, die nun ihr gehörte.


  Bei ihren früheren Besuchen war hier immer big Party gewesen. Männer mit meist ausgebeultem Schritt, die sich eines der vielen von Mitch organisierten jungen Mädchen schnappten, als griffen sie am Buffet ‚all you can eat‘ zu. Nur Camilla oder sie packte nie ein Bekannter an. Früher hatte Mitch sie manchmal einem guten Freund spendiert, aber das war längst vorbei.


  Nur noch ihm selbst gehörte sie. Erst war ihr das gar nicht aufgefallen, denn als Dienstleisterin tat sie einfach ihren Job. Doch mit dem Heiratsantrag fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Mitch hatte sie nicht mehr zum Fremdvögeln verliehen. Und Camilla wurde sowieso nicht vergeben. Nur an Godunow hatte er sie mehr oder weniger verkaufen müssen.


  Mrs. Mitch Lehman beschlich seit Tagen ein ungutes Gefühl hinsichtlich der Sache in Zermatt. Lange Gespräche konnten sie ja nicht führen – ein mit internationalem Haftbefehl gesuchter Betrüger und Mörder hatte seine Nachteile in punkto Gesprächskultur. Auch Camilla konnte sie leider nicht anrufen. Alles sollte auf seine Art und Weise geschehen. Was er genau tun wollte, wusste sie nicht. Dass sie ihn nicht abhalten konnte, wusste sie umso besser. Und eigentlich waren ihr bis auf Camilla auch alle ziemlich egal. Egal, legal, illegal? Was machte das in dieser Zeit noch für einen Unterschied?

  



  Um 8.30 Uhr, elf Zeitzonen zurück, saß sie deshalb schon lange auf der Terrasse vor dem Schlafzimmer und nippte am Kaffee, immer mit Blick auf die Uhr, Mitchs Zeichen erwartend. Nur ‚DC‘ wollte er ihr per SMS schreiben – von einem billigen Schweizer Prepaid-Handy auf ihr verschlüsseltes iPhone. Immer wieder schaute Diana auf das Display, doch ‚Deal Closed‘wurde einfach nicht gesimst. Dabei blickte sie in ihr eigenes Spiegelbild, denn solange der Bildschirm schwarz blieb, ähnelte er einem kleinen Schminkspiegel.


  Die Sonne des Pazifiks und die Ruhe der Insel hatten ihr gut getan. Arbeiten musste sie nun nicht mehr, schließlich war sie Ehefrau und nicht mehr Edelhure, auch wenn ihr das eigentlich auch egal war. Vorsicht in der Kommunikation war seit Monaten geboten, auch wenn sie im November insgeheim in Moskau in Anwesenheit von Wladimir Godunow und Camilla Miller als Trauzeugen kirchlich geheiratet hatten, wobei Diana auf das jungfräuliche weiße Kleid nicht verzichtete. Wenn sie schon spielte, dann richtig. Mitch hatte das Kleid zu einem Kommentar über ihren Beruf verleitet. „From High End to Holy End“ konnte ihr jedoch nur ein gequältes Lächeln abringen und ließ keinen Zweifel darüber, was sie für einen Ehemann bekommen hatte. In der Hochzeitsnacht hatte sie ihm bewiesen, dass sie nichts von ihrer Professionalität eingebüßt hatte, auch wenn sie jetzt mit ihm verheiratet war. Diana kannte das Spiel und spielte es, und zwar besser als Mitch es je vermutet hätte.


  Viele Jahre war Diana Lundgren Mitch Lehman als dessen persönliche Prostituierte zu Diensten gewesen. Sie kannte ihn intimer als jede andere. Doch als er ihr den Antrag machte, war sie völlig überrascht. Es passte überhaupt nicht in ihren Lebensplan. Nicht die junge blonde Camilla wollte er heiraten, sondern sie, die gut vierzigjährige Schwedin mit dem zweifelsohne noch ziemlich gut gebauten Körper, dem man den täglichen Sport ansah. Diana hatte immer auf ihr Kapital geachtet – mit Ausnahme der letzten vierzehn Tage.


  Seit November war Diana Lundgren die zweite Mrs. Mitch Lehman, trug einen schlichten Ehering aus Weißgold und wartete auf Mitchs Privatinsel Big Deal darauf, dass der große Trader seinen letzten Deal zu Ende brachte. Etwas komisch hatten die Behörden auf Hawaii schon dreingeschaut, als sie ihnen Mitte Dezember bei der Anreise die Schenkungsurkunde für das Anwesen unter die Nase gehalten hatte. Doch das FBI war froh, weil es damit einen Fixpunkt hatte, von dem aus man Mitch suchen wollte. Selbstverständlich hatte Diana versucht, Mitch zu überzeugen, seinen letzten grossen Deal einfach zu lassen. Sie hätte die Dinge anders gelöst, wusste aber nur zu gut, dass man einen Big Trader wie Mitch nicht von einem Big Deal abhalten konnte, wenn er einmal richtig Blut geleckt hatte. Diana Lehman wusste, dass sie einen Söldner geheiratet hatte – einen Kapitalmarktsöldner zwar –, aber das machte es auch nicht anders. Sie war eine Soldatenbraut, die zu Hause zu warten hatte, bis er vom Felde heimkam oder gefallen war.

  



  Dieser ‚General‘, wie ihn seine Kapitalmarktsöldner genannt hatten, lag in seiner eigenen kleinen Blutlache im Maiensäß oberhalb von Zermatt, elf Zeitzonen voraus. Es dauerte Stunden, bis die Kantonspolizei den toten Lehman abtransportiert, alle Spuren am Tatort aufgenommen und alle Anwesenden vernommen hatte. Erst gegen 23 Uhr mitteleuropäischer Zeit kehrte bei den Douvalier-Bensiens wieder Ruhe ein: Madame bat „trotz allem“ zu Tisch. Carla hielt den ganzen Abend die Hand von Carl. Sam und Steve, die Jungs sowie Mademoiselle Rey lockerten alle wieder auf. Nur den beiden Sicherheitsleuten war jeglicher Appetit vergangen.


  Später, gegen ein Uhr am Morgen, zog Carla Bell, die stellvertretende Chefredakteurin des CityView, den leicht verklemmt wirkenden Dr. Carl Emil Etienne Bensien, Chief Executive Officer der Carolina Bank, hinter sich her in Richtung ihres Zimmers im ersten Stock, das praktischerweise ein Doppelbett hatte. Carla und Carl verbrachten ihre erste Nacht miteinander, nachdem sie dem Tod ganz knapp entkommen waren. Carla wollte am nächsten Morgen neben Carl aufwachen. Dass Madame Douvalier-Bensien ihr beim Abschied zugezwinkert hatte, hätte sie fast laut loslachen lassen.

  



  Zum Lachen war Camilla derweil gar nicht mehr zumute – der Plan war schiefgegangen. Als sie das hektische Treiben vor dem Polizeigebäude bemerkt und später den Pistenbully mit dem Sarg vom Maiensäß herunterkommen sah, war ihr klar, dass Mitch seinen letzten Deal vermaselt hatte. Doch erst gegen ein Uhr hatte sie Gewissheit. Auf der Polizeistation tat Camilla so, als suchte sie eine bestimmte Bar für einsame Herzen in der Heiligen Nacht und hatte „der Tote heißt Mitch Lehman“ aufgeschnappt. Nicht dass sie irgendetwas für Mitch empfand, schließlich hatte er sie verkauft und obendrein Diana geheiratet, aber nun wusste die Polizei bereits vom Mordversuch. Für sie wurde es höchste Zeit, Zermatt zu verlassen und Diana darüber zu informieren.


  Während Wladimir Godunow – nachdem er bis auf Carla alle neun Weihnachtsgäste im Maiensäß für Mitch an den Stühlen gefesselt und für den geplanten Tod vorbereitet hatte – sich aus dem Staub machte, blieb Camilla auf ihrem Posten. Sie sollte Mitch nach den beiden Morden als Japanerin verkleidet aus dem verschneiten Zermatt herausschaffen. Japaner waren in Zermatt am unauffälligsten, da es hier fast mehr davon gab als in Tokio, selbst im Winter.


  Zwei Stunden später war sie nun ohne Mitch unten im Tal angekommen. Sie hatte sich in eine blonde Skilehrerin verwandelt, saß in einem Range Rover mit Zürcher Kennzeichen und fuhr in Richtung Simplonpass. Wladimir und sie wollten sich in Domodossola treffen und über das Tessin nach Turin flüchten, um von dort aus mit einem Linienflugzeug Europa zu verlassen. Die Strecke war länger als andere, aber eigentlich konnte niemand auf die Idee kommen, dass jemand durch das verwinkelte und zu dieser Zeit verschneite Centovalli kurven würde.


  Kurz vor dem Simplonpass zog sie den Lederhandschuh an, schnappte sich eines der beiden alten Handys mit schnöder Tastatur vom Beifahrersitz und tippte: LIEBE SCHWESTER, DANKE FUER DEN SCHOENEN STAENDER. LEIDER IST ER ABER VOELLIG KAPUTT GEGANGEN, ALS WIR BEIM WEIHNACHTSESSEN SASSEN. ICH MELDE MICH NACH DEM FEST BEI DIR, DEINE C.


  Fast hätte Camilla dabei die Abfahrt in Richtung Simplon verpasst. Schnittig nahm sie die Kurve, öffnete das Fenster und warf das Handy in hohem Bogen in den aufgetürmten Schnee neben der Straße. 3.15 Uhr zeigte die Uhr unterhalb des Tachos am Morgen des 25. Dezember 2009. Camilla lag sehr schlecht in der Zeit, weil sich in Zermatt alles verzögert hatte. Godunow hatte ihr eingebläut, auf gar keinen Fall die Geschwindigkeitsbegrenzung zu überschreiten – das flöge in der Schweiz garantiert auf. „Scheiß Mitch“, dachte Camilla, war sich dabei aber nicht im Klaren darüber, welches von den vielen Schlamasseln sie genau meinte, die sie Mitch in den letzten Jahren zu verdanken hatte. Nur gut, dass sie fünf Millionen Dollar per Vorkasse für den ‚Blow Job‘ erhalten hatte, wie sie das Tötungskommando nannte. Bensien, Bell & Co. sollten von Mitch schließlich weggeblasen werden. Sie und Godunow hatten nichts damit zu tun, mussten lediglich für die Logistik sorgen.


  Elf Zeitzonen zurück las Mrs. Diana Lehman die Nachricht auf dem Display ihres Handys. STAENDER war Camillas und ihr Codename für Mitch – seit der ersten gemeinsamen Nacht, in der seine Manneskraft nicht kaputtzukriegen gewesen war. Sie hatte Camilla mit ins Geschäft gebracht, als sie merkte, dass sie mit Mitch auf Dauer nicht mehr alleine fertig werden würde, aber auch, weil sie Camilla dominieren konnte. VÖLLIG KAPUTT ließ keinen Zweifel aufkommen: Mitch war tot!


  Diana konnte gar nichts dagegen machen. Nach Empfang der Nachricht stieg sofort ein Gefühl in ihr auf, dass sie nun frei war, dass dies aber nicht das Ende sein konnte, sein durfte! Der Plan reifte wie von selbst in diesen faulen vierzehn Tagen, in denen sie ihren Körper kaum bewegt und sich dermaßen hatte gehen lassen. Auch die anderen Mitchs sollten zerstört werden. Das war ihr einziger Gedanke. Ihr Geist war wach, ihr Fleisch schwach.

  



  Bis zum späten Nachmittag des 7. Januar 2010. Nach der Runde um das Obergeschoss entstieg sie dem Jacuzzi, trocknete sich kurz ab und ging, nur mit einem Handtuch um ihre schlanken Hüften, hinunter in die Küche und bereite sich ein Abendessen vor. Dann zog sie ein neues, gut riechendes Hauskleid an und aß langsam, aber so viel, als wollte sie die vierzehn Tage, in denen sie fast nichts zu sich genommen hatte, nachholen: Brot, das zwar etwas hart geworden war, sowie Salami, Schinken und Käse, deren Haltbarkeitsdaten noch nicht abgelaufen waren. Nur vom Alkohol ließ Diana die Finger und trank stattdessen Saft und Wasser.


  Gut gesättigt machte sie sich auf und ging in Mitchs Büro im obersten Stockwerk des Leuchtturmes. Auf dem Weg dahin musste sie die Wendeltreppe durch das Schlafzimmer nehmen. Der kleine Schreibtisch, auf dem früher Mitchs Bloomberg-Terminal leuchtete, war verwaist. Wie oft war Mitch mittendrin aufgesprungen, wenn der Terminal mit neuen Flash-Meldungen blinkte, hatte die Meldungen studiert und dann telefonisch schnell ein paar Anweisungen durchgegeben. Als wenn es keine Unterbrechung gegeben hätte, hatte er sie dann weitergevögelt. Wie oft hatte sie ihn dafür gehasst!


  Nachdem sie im obersten Geschoss den Laptop hochgefahren hatte, fand sie schnell die gesuchte Privatnummer in ihrer Adressenverwaltung. Mit Blick auf die Armbanduhr, eine mit Brillanten besetzte goldene Cartier, das Hochzeitsgeschenk von Mitch, schnappte sich Diana ihr verschlüsseltes iPhone: 22 Uhr Ortszeit auf den hawaiianischen Inseln. Zehn Stunden weiter westlich war es mithin acht Uhr am Freitagmorgen, eine gute Zeit zum Telefonieren. Diana tippte die Vorwahlen für England und London und dann eine siebenstellige Telefonnummer. Da sie trotz Verschlüsselung davon ausgehen musste, dass ihr Handy abgehört werden könnte, musste sie sehr vorsichtig sein. Keine zweimal klingelte es am anderen Ende ehe jemand abnahm.


  „Cindy Fitzpatrick.“ Ein Lächeln ging über Dianas Gesicht.


  „Diana hier“, legte sie los, ließ ihren neuen Nachnamen aber vorsichtshalber weg.


  „Uh, das nenne ich eine echte Überraschung“, bemerkte Cindy nach einer kurzen Pause. Ihr Stimme klang überrascht.


  „Das Leben ist voller Überraschungen, Cindy.“ Diana antwortete schnell, nicht dass Cindy gleich auflegen würde. „Ich muss dich sprechen.“


  „Woher hast du eigentlich meine Privatnummer? Wieso rufst du mich zu Hause an?“


  „Auf Nummern verstehe ich mich. Und eine Primadonna geht doch immer erst wieder am Montag zur Arbeit, nicht wahr?“


  „Was willst du denn besprechen?“


  „Das würde ich dir gerne persönlich mitteilen.“


  „Kein Interesse, Diana. Das mit Lehman ist vorbei. Und die Primadonna bin ich schon lange nicht mehr.“


  „Genau, meine Liebe. Wir haben beide von ihm profitiert, beide ihm gedient, diesem Dreckschwein.“ Letzteres hatte sich Diana extra für die möglichen Abhördienste ausgedacht.


  „Dein Tagessatz war deutlich besser als mein Gehalt.“


  „Vergiss deinen Bonus nicht. 250.000, stimmt's?“ In Cindys überraschtes Schweigen hinein, dass diese Hure ihren letzten Lehman-Bonus kannte, sprach Diana weiter. „Ich habe zwei Wochen darüber nachgedacht, was ich mit meinem Leben anfangen will.“


  „Und dabei bist du auf mich gekommen?“


  „Genau.“ Cindy hatte angebissen. Diana freute sich im Privatbüro des Mannes, der sie beide so oft zusammengebracht hatte.


  „Wie soll das gehen?“ Am Telefon im Londoner Vorort Barnes spielte eine sichtlich interessierte Chefsekretärin an ihrer Perlenkette. „Ich bin eine gute Katholikin.“


  Diana verdrehte die Augen, so wenig überzeugend klang der Vorwurf. „Amen!“


  „Ich verstehe dich nicht, Diana.“


  „Amen. So sei es, heißt das doch in eurem Club. Zier dich nicht, du brauchst Geld und ich habe eine Idee. Lass uns treffen, das ist keine Sünde.“ Stolz ballte Diana ihre Faust ob der wunderbaren Brücke, die sie ihr gebaut hatte. Noch mehr aber, weil sie Cindy unbedingt für ihren Plan benötigte.


  „Ooookay. Wann und wo?“


  „Wie wäre es zum Tee bei Fortnum & Mason am Montagnachmittag?“


  „Fünf Uhr?“


  „Wann sonst, meine Liebe, wir haben doch Stil, oder?“


  Prohibition


  Fremd kam ihr das kalte verlassene Büro am Freitagmorgen vor. Trotz warmen Rollkragenpulli, Jeans und Over-Knee-Stiefeln, die ihre langen Beine betonten, fröstelte es Carla. Noch lag die Ruhe vor dem Sturm über den leeren Schreibtischen. Erst am Montag würde alles wieder so sein wie immer. Die Investmentbanker schienen das Jahr 2008 schon fast völlig vergessen zu haben, zumindest die Händler in den Legebatterien, den großen Handelssälen der globalen Kapitalmarktwelt. Die Montagsausgabe war im Wesentlichen mit Ausblickstorys vorproduziert worden. Die erste Woche im Jahr war für Journalisten eine Saure-Gurken-Zeit. Erst am Nachmittag würden ein paar Redakteure Aktualisierungen vornehmen, sodass vor fünfzehn Uhr niemand in der Redaktion des CityView auftauchen würde.


  Carla Bell war das nur recht. Nach über drei Monaten, in denen sie sich seit dem 28. September 2009, als Don Kramer ermordet worden war, zu ihrer eigenen Sicherheit verstecken musste, kam ihr die Vorstellung, dass nun alles wieder normal laufen sollte, sie täglich an ihrem Schreibtisch als stellvertretende Chefredakteurin Artikel über Banken, Börsen und sonstige verrückte Geschichten schreiben würde, sehr befremdlich vor. Die drei Monate in Zermatt, die Angst und der Tod von Mitch Lehman hatten sie zynischer werden lassen. Das ganze Anschreiben gegen die Zocker hatte doch kaum etwas bewirkt. Nach Schrott-Immobilien schienen nun Währungen oder Rohstoffe die neuen Spielzeuge der Jungs mit den ‚big balls‘ zu werden.


  Schon gegen neun Uhr war sie in die Old Bridge Road gefahren, mit der Tube aus Islington kommend, wo sie gestern ihr kleines Appartement wieder reaktiviert hatte. Zwar hatte Samantha die Bude putzen, lüften und mit Blumen versehen lassen und ihren Kühlschrank gefüllt, aber der Bell’sche Körperduft war nach drei Monaten Abwesenheit völlig verschwunden. Als Carl dann gestern Morgen in Richtung New York abgeflogen war, hatte sie sich schweren Herzens zu ihrer eigenen Bude aufgemacht. Einerseits, weil Carl nun das erste Mal weg war, seit Heiligabend; andererseits, weil Carla das letzte Mal in ihrer Wohnung war, als Mitch sozusagen noch hinter ihr her war. Sein Tod beendete zwar die Hatz, nicht aber das Ende der Gier.


  Unschlüssig schlenderte sie durch die Redaktion, schaute an jedem Schreibtisch vorbei – nur nicht an ihrem eigenen. Carla spürte, dass ihr die Rückkehr ins Leben schwerfiel, auch wenn sie seit September auf diesen Tag gewartet hatte, wie ein Gefangener auf seine Entlassung.

  



  Simon hatte ihre Unsicherheit sofort gespürt und ihr die richtige Resozialisation verordnet. Vorgestern hatten sie und Carl mit Simon und dessen Frau Cecilia diniert. Im „Savoy Grill“ mussten beide dem bulligen Chefredakteur Trent haarklein berichten, was in der Heiligen Nacht passiert war. Nicht dass Carla oder Carl das gerne ausbreiteten, aber Simon hatte nicht nur ein journalistisches, sondern auch ein freundschaftliches Recht auf ‚first hand information‘.


  Den Nachruf hatte Simon zwar schon in eine Ausgabe zwischen den Jahren hineingequetscht, denn mehr war ihm Mitch Lehman nicht wert. Aber wie es seiner ‚Kleinen‘ ergangen war, wollte er doch genauer wissen. Und da waren ihm die Zwischentöne schon bald aufgefallen. Ein „Wofür schreiben wir das alles?“ hatte er von seiner bissigen Carla bislang noch nie gehört. Eigentlich sah Carla noch besser aus als vor drei Monaten: schlank, schön gebräunt, das rotblonde Haar zwar immer noch lang, aber doch etwas kürzer, eleganter. „Fraulicher“, fiel es Simon während des Essens plötzlich ein, was er automatisch mit Carl in Verbindung brachte, auch wenn es mit Ende zwanzig ja ohnehin langsam mal Zeit wurde.


  „Ich habe den View of the Year zwar fertig, aber wenn du bis Freitagmittag einen neuen View hast, den ich redigieren kann, dann nehmen wir deinen, Kleine.“


  „Sag nicht Kleine, sonst sage ich Simi zu dir.“


  „Was ist das denn?“


  „Schweizer Kosename für Simon.“


  „Uh!“


  „Die Idee ist gut, gibt mir Zeit.“


  „Du hast seit 2007 alle Views of the Year geschrieben, wenn auch nicht alle alleine.“


  „Erinnere mich bitte nicht daran!“ Nach ihrem zwischenzeitlichen Rausschmiss Ende 2007 hatte Simon ihren noch nicht fertigen Entwurf einfach übernommen, erweitert, bearbeitet und dann im Blatt veröffentlicht, selbstverständlich mit beiden Namen versehen. Als sie den Artikel im View, „Achtung, Systemkrise?“, gesehen hatte, hatte sie Simon zugleich verflucht und geliebt. Ihre platonische Liebe war zwischenzeitlich verloren gegangen. Erst Ende 2008 hatten sie sich wiedergefunden. Und da Carla Kapital mitbringen konnte, war sie seit Anfang 2009 eigentlich nicht mehr seine Kleine, sondern seine Teilhaberin und Stellvertreterin – ihr Traumjob, wenn der Albtraum Mitch Lehman nicht gewesen wäre.


  „Mach dich an die Arbeit, Nummer Zwei.“


  „So ist es schon besser, Nummer Eins. Im Übrigen hätte ich an deiner Stelle schon damals das Fragezeichen weggelassen“, bemerkte sie mit ihrem speziellen Carla-Bell-Lächeln.


  „War doch von dir?!“


  „Aber noch nicht zu Ende gedacht. Nur ein Arbeitstitel.“

  



  Eine geschlagene Stunde lang lief Carla in der Redaktion hin und her – genauso hatte sie es auch gestern Abend zu Hause in ihrer Wohnung getan. Sie machte sich Kaffee, prustete durch die Lippen vor sich hin, blätterte in den Eingangskörbchen und versuchte zurückzukommen. Carla setzte Duftnoten, aber sie hatte Resozialisierungsschwierigkeiten. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, las unkoordiniert mal hier, mal dort und ordnete ihre Sachen, auch wenn der Schreibtisch schön aufgeräumt war. Tagesaktuelle Dinge und Planungen standen ohnehin erst für den Montag an. Carla fühlte sich nicht schlecht, war, wie sie feststellte, ganz gut informiert, da Lesen eines der wenigen Dinge gewesen war, die sie im Maiensäß, der Berghütte, in der sie sich versteckt hatte, ohne Probleme machen konnte.


  Erst nach elf Uhr schaltete sie ihren PC an, musste jedoch eine ganze Weile über ihr Passwort nachdenken, ehe sie DAD tippte. Eigentlich nutzte sie immer den Vornamen ihres jeweiligen Freundes, aber im letzten September gab es niemanden. Nach Mitch hatte sie erst einmal die Nase voll von Männern gehabt. Vorsichtig tippte sie ihr neues Passwort ein und bestätigte es vorschriftsgemäß noch einmal: CARL. Ein Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus, nicht wegen Carl selbst, sondern weil dies ihre erste Arbeitshandlung im neuen Jahr 2010 war.


  Weiterhin lächelnd, kaute sie auf einem Bleistift herum und drehte sich auf ihrem Stuhl um die eigene Achse in ihrem kleinen, aber eigenen Büro, das gegenüber des etwas größeren Kabuffs der Nummer Eins lag. In der Mitte zwischen den beiden Büros würde ab Montag wieder Annabelle thronen, die eigentliche Nummer eins, wenn sie es recht bedachte, denn sie dirigierte beide: Simon und Carla.


  Carla brauchte immer erst einen Titel für ihre Kommentare, zumindest einen Arbeitstitel, an dem sie ihre Argumente regelrecht aufhängen konnte. Die Zeit dafür verbrachte sie immer wie ein kleines Kind: kauend, drehend, summend. In der Redaktion ließ man sie gewähren, weil Carla Bell immer einen guten Titel fand.


  Als sie eine erneute Runde mit dem Drehstuhl vollführen wollte, hatte sie nicht genügend Schwung genommen und blieb auf halbem Weg stecken, und zwar mit Blick auf das ihr von Carl geschenkte Bild an der Wand, das New York in den Jahren 1930/31 zeigte. Carl hatte es ihr mit dem Hinweis gegeben, dass das die Zeit knapp vor der großen Depression gewesen war. Es hatte zwar den Anschein, als käme die Welt Anfang des 21. Jahrhunderts um eine erneute große Depression herum, aber ganz klar war das alles noch nicht. Auf dem Bild tranken Bauarbeiter des Empire State Building in einer Pause in luftiger Höhe.


  Als Carla sich kurz fragte, ob das Alkohol war, fiel ihr ein, dass in den USA bis 1932 Prohibition geherrscht hatte, das Verbot von Alkohol und Drogen. Falls die Männer also Alkohol in ihren Thermosflaschen hatten, wäre es nicht nur lebensgefährlich, sondern auch verboten gewesen. Mit einem kleinen Schwung und einem „Bingo“ auf den Lippen drehte sich die stellvertretende Chefredakteurin zurück an ihren PC und tippte “Prohibition“.


  Schreibfreude kehrte ganz plötzlich in ihren Körper zurück. Sie rieb sich die Hände und legte los. Am Arbeitstitel Prohibition würde sie ihre Argumente für verbotenes Banking aufhängen. Dass es wie bei der Prohibition zwar Prohibitionsgesetze geben müsste – verboten werden müssten beispielsweise massiver Eigenhandel oder unregulierte Hedgefonds –, aber dass vor allem das Verhalten beobachtet werden müsste. Schließlich wurde während der Prohibition in den USA mehr gesoffen als zu legalen Zeiten.


  Das passte glänzend zur Lage des aktuellen Investmentbanking. Manche Kreise machten schon wieder, was sie wollten: spekulierten was das Zeug hielt auf Rohstoffe, Währungen und anderes. Gerade Währungen wurden zum neuen Spielzeug der Spekulanten. In Europa schien es, als sortierten sie die schlechten Euro-Länder geradezu, um sie dann nacheinander zu knacken. Und die Amerikaner hatten sich massiv im Ausland verschuldet, vor allem bei den Chinesen, sodass alles aus den Fugen zu geraten drohte. „Yuan Euro Dollardo“, formulierte Carla in Anspielung an ‚Ein Eldorado‘für Spekulanten, die null Interesse an den dahinter liegenden realen Wirtschaften hatten. So wie sie sich in den Jahren zuvor nicht darum geschert hatten, was mit der realen Immobilienwirtschaft passierte, als sie ihre Subprime-Spekulationsbündel schnürten.


  Zwei ruhige Stunden später war sie damit fertig. Wieder einmal stellte sie fest, wie unlogisch es ist, dass manche Schriftsteller zuerst den letzten Satz ihres Buches aufschreiben. Sie ließ ihren Argumenten lieber freien Lauf und fing sie am Ende ein, wenn sie sich eine Meinung gebildet hatte. Erst dann entschied Carla normalerweise, ob sie es bei dem Arbeitstitel beließ.

  



  Bewaffnet mit einem Kaffee, wollte sie gerade ihr Werk noch einmal langsam durchlesen, als ihr Handy klingelte, das neben ihr auf dem Schreibtisch lag. Carla zuckte zusammen, denn diese Leitung hatte sie erst gestern wieder in Betrieb genommen. Drei Monate war sie nicht erreichbar gewesen. Vorsichtig nahm sie das Gerät zur Hand. Die Nummer kannte sie nicht, aber warum sollte sie jetzt nicht wieder an ihr Handy gehen? Sie war ja zurück, am Montag würden sogar die ersten Artikel von ihr erscheinen.


  „Carla Bell“, sie sprach leise, abwartend.


  „Hallo, Mrs. Bell. Hier spricht Peter Hastings.“


  „Wer?“


  „Sorry, Pfarrer Hastings aus St. Francis.”


  „Wie? Ach so, der Pfarrer aus dem Holland Park, oder?“


  „Ja, richtig.“


  „Woher haben Sie meine Nummer?“ Carla erinnerte sich zwar an den jungen Pfarrer, war über den Anruf jedoch irritiert. Denn das Treffen mit ihm war damals das i-Tüpfelchen gewesen, weshalb sie sich von Mitch getrennt hatte.


  „Sie hatten mich angerufen. Erinnern Sie sich? Als wir abgemacht hatten, uns zu treffen. Wegen Horacio Melander.“ Seine Stimme klang freundlich, eigentlich kein Grund, schroff zu sein, nur dass Carla grundsätzlich etwas gegen Pfarrer hatte.


  „Ja, stimmt. Und?“


  „Ich hatte mir Ihre Nummer aufgeschrieben, für alle Fälle.“


  „Und welchen Fall haben wir jetzt, Pfarrer Hastings?“ Sie strich sich mit der freien Hand durchs Haar, um sich etwas Bewegung zu verschaffen.


  „Es geht um Mitch Lehman.“ Die Stimme am anderen Ende der Leitung wurde bestimmter.


  „Nein, nicht schon wieder!“ Carla schlug mit der Faust auf den Tisch.


  „Ich habe einen letzten Wunsch zu erfüllen.“


  „Auch das hatte ich schon einmal von Ihnen gehört.“ Pfarrer Hastings hatte ihr Unterlagen übergeben, aus denen klar hervorging, dass ein Pfarrer namens Horacio Melander der Vater und eine Bardame aus Los Angeles die Mutter von Mitch war. Was für ein Elternhaus! Da sie die erste Person war, die sich nach Melanders Tod aus reiner Neugier, wie sie sich zugestehen musste, bei Pfarrer Hastings erkundigt hatte, waren ihr diese Unterlagen übergeben worden. So hatte der alte Pfarrer es verfügt. Als Carla sie am Abend an Mitch weitergegeben hatte, rastete dieser aus und Carla verließ das gemeinsame Hotelzimmer.


  „Können Sie nicht verstehen, dass ich mit Mitch Lehman nichts, aber auch rein gar nichts mehr zu tun haben will?“ Am Tag nach der Flucht aus dem Hotelzimmer hatte Carla diesen schweren Unfall, der sie Monate ans Krankenbett fesselte. Dafür konnte Mitch zwar nichts, aber dies alles war Teil einer bösen Erinnerung.


  „Doch das kann ich.“ Hastings Stimme wurde freundlicher.


  „Na dann?“


  „Wie gesagt, ich habe noch eine Pflicht zu erfüllen.“


  „Ich nehme aber keine Unterlagen mehr an!“ Sie hörte Hastings herzlich lachen.


  „Müssen Sie auch nicht, ich habe keine mehr. Horacio hat mir eine beglaubigte Vollmacht ausgestellt, dass ich für den Fall der Fälle Mitch eine ordentliche christliche Beerdigung zuteilwerden lasse.“ Dies überraschte Carla, denn eigentlich hatte niemand von der ganzen Gruppe im Maiensäß oberhalb von Zermatt daran gedacht, was mit der Leiche passieren würde.


  „Das ist sicher würdig und recht, aber was habe ich damit zu tun?“


  „Lehman hatte keine Freunde, seine Exfrau will nicht kommen, die Kinder auch nicht. Es sieht so aus, als käme kaum jemand, wenn wir, genauer gesagt, ich ihn kommende Woche beisetzen werde.“


  „Sie haben nicht wirklich an mich gedacht, oder?“ Carlas Stimme war zu verblüfft, um laut zu werden.


  „Doch!“


  „Nein!“


  „Es ist meine Pflicht, Horacios Wunsch zu erfüllen und alle anzurufen, die er unserem Wissen nach kannte. Ich werde auch noch eine Todesanzeige in der Financial Times schalten. Am Montag, Mrs. Bell.“ Doch Carla hatte nach ihrem „Nein“ schon längst aufgelegt und weinte vor sich hin. Alles war wieder da, alles, was sie verdrängen wollte aus den letzten zwei, drei Jahren.

  



  „Was ist mit Ihnen?“ Blitzartig sprang Carla auf und drehte ihren Kopf.


  „Wer sind Sie denn?“ Beim Heulen ertappt. Das passte Carla gar nicht.


  „Der Neue. Sie müssen Carla sein, oder?“


  Ein Anfang Zwanzigjähriger lehnte lässig in ihrem Türrahmen.


  „Wie der Neue?“ Sie stand jetzt unmittelbar vor dem jungen Mann, der etwas grösser war als sie, ungefähr ein Meter achtzig.


  „Wer hat Sie eingestellt?“ Carla wischte sich mit dem Ärmel ihres Pullovers die Tränen aus dem Gesicht.


  „Simon. Wer sonst?“ Der neue Jungredakteur stand ziemlich verdattert vor der Frau, von der er schon so viel gehört hatte und die sich nun wie eine heulende Furie verhielt.


  „Ich gebe Ihnen gleich, ‚wer sonst‘!“ Carla drückte den Mann aus dem Rahmen und schmiss ihre Türe zu. Mit einem einzigen Tastendruck hatte sie Simon an der Strippe.


  „Trent.“


  „Simon, wieso stellst du jemanden ein, ohne mich zu fragen?“, brüllte sie ins Telefon.


  „Du meinst Vincent Blyde?“


  „Ist mir egal, wie Mr. Vincent Sowieso heißt.“


  „Was ist los Carla?“ Auch wenn Simon im Zurückbrüllen äußerst geübt war, blieb er dieses Mal ruhig.


  „Was los ist? Ich will wissen, wen wir einstellen. Und nicht von einem Naseweis überrascht werden.“ Carla schrie nicht mehr ganz so laut. Selbstredend wollte sie Simon nicht erzählen, dass und warum sie geheult hatte.


  „Carla, bitte beruhige dich! Wir mussten weiterarbeiten, auch die letzten Monate über. Carla, die Welt ist nicht stehen geblieben.“


  „Du hättest mich anrufen können.“


  „Damit sie dich finden, nur wegen eines jungen Redakteurs? Traust du meinem Gespür nicht mehr? Komm runter, Kleine.“ Simons Stimme blieb ruhig, auch wenn er Carla deutlich zu verstehen gab, dass ihm das, was sie hier aufführte, entschieden zu weit ging. Sie würde noch Monate brauchen, bis sie wieder die Alte war.


  „Und nenn mich nicht Kleine.“ Sie sprach das sehr leise.


  „Dann benimm dich auch nicht so. Komm zurück ins Leben. Vincent ist ein guter Junge, er hilft heute Nachmittag bei der Aktualisierung.“


  „Ich stehe mitten im Leben, Simon.“


  „Carla, du brauchst Zeit. Die kannst du haben, aber mache niemanden an, der in der Zwischenzeit auch weitermachen musste.“ Bestimmt eine ganze Minute lang schwieg Carla. Sie sollte sich ja auch Zeit nehmen. Simon hatte wohl recht, zugeben wollte sie das allerdings nicht.


  „Mein View ist in einer halben Stunde fertig. Ich maile ihn dir. Um vierzehn Uhr kannst du in deine Mails schauen.“


  „Okay!“


  Ohne abzuwarten legte Carla auf, machte sich direkt ans Lesen ihres Views und befand eine halbe Stunde und ein paar kleine Korrekturen später, dass „Prohibition“ ein sehr guter Titel wäre. Sie bereitete die Mail an Simon vor. Ehe sie die SEND-Taste drückte, fügte Carla noch ein Post Scriptum an: „Ich hätte das Fragezeichen vor zwei Jahren weggelassen.“


  Noch bevor die Redakteure für die Aktualisierungsarbeiten kommen würden, wollte Carla weg sein. Für den ersten Tag reichte ihr das Programm, genauso wie die Begegnung mit Mr. Vincent Sowieso, der sich im hinteren Teil des Redaktionsflurs über die Tickermeldungen vertieft hatte, wie Carla beim Wegstellen ihrer Kaffeetasse sehen konnte. Einen Moment zögerte sie, ging dann aber auf die Türe des Nachrichtenraums zu und lehnte sich an den Rahmen, wie es der Junge vor einer guten Stunde auch gemacht hatte.


  „Vincent!“, sagte sie mit verschränkten Armen vor ihren kleinen festen Brüsten – eine Haltung, die sie sich seit Jahren angewöhnt hatte, damit ihr die Männer nicht andauernd auf die Titten gucken konnten. „Wenn du irgendjemandem erzählst, dass ich geheult habe, filettiere ich dir deine Eier!“ Sie lächelte ihn dabei an. Der Kleine würde diese maskuline Sprache sicher nicht von einer Frau erwarten.


  „Okay!“ Vincent, der sitzen blieb, verschränkte ebenfalls seine Arme und lächelte feist und respektlos zurück. Wortlos drehte sich Carla um und verließ fast fluchtartig die Redaktion. Als Erstes rief sie Carl an, auch wenn sie wusste, dass er ihr nicht helfen konnte.


  Lehmans Erbe


  Carl fingerte gerade den Ausdruck eines Mailentwurfs „CEO to ALL“ aus dem Drucker, an dem er die letzte Stunde gearbeitet hatte. Währenddessen blickte er aus dem großen Panoramafenster auf die Morgensonne des kalten Januartages in Manhattan. Hier hatte Mitch das erste Mal versucht, ihn zu ermorden. Und wenn Tino nicht gewesen wäre, dann wäre er im letzten Oktober mausetot gewesen. Auch in Zermatt hatte er sich und Carla nicht vor dem Tod retten können. Es war Samantha, unter tatkräftiger Mithilfe seiner Mutter, der er nicht nur sein eigenes Leben verdankte.


  Ein drittes Mal würde es Gott sei Dank nicht geben, denn Lehman war definitiv tot. Irgendwie beruhigte ihn das sehr. In den letzten Tagen hatte er alle Risikooptionen abgewogen und war zu dem Schluss gekommen, dass er trotzdem wachsam bleiben wollte. Da er weder Sam noch seine Mutter einstellen konnte, würde er dem Agenten Antonio alias ‚Tino“ Corleone ein Angebot machen, das dieser nicht ausschlagen konnte.


  Noch war an diesem Freitag kaum jemand wieder bei der Arbeit, sein Vorzimmer verwaist und er selbst ein paar Tage früher als geplant nach New York zurückgekehrt. Die Sicherheitsleute am Eingang waren völlig überrascht, als der Chief Executive Officer so früh vor ihnen stand, seinen Ausweis zeigte, noch ein gutes neues Jahr wünschte und im Aufzug verschwand. Mit Hemd und Pullover, einer senfgelben Cordhose und braunen Wildlederschuhen sah er ohnehin nicht aus wie der CEO der Bank. Doch das Gesicht, braungebrannt, war das alte, und die Männer erkannten ihren Boss.


  Erst am Montag würde sich die Kapitalmarktwelt wieder mit alter Geschwindigkeit drehen und alle hier im Anzug auftauchen. Am Montag sollte auch diese Mail vorliegen, die vom CEO an alle Mitarbeiter gehen sollte. Selbst dies hatte er sorgfältig abgewogen und sich dafür entschieden, denn anders wäre es gar nicht gegangen. Er persönlich musste Lehman mit einem Nachruf endgültig begraben.


  Mit einem kräftigen Abstoß seines Fußes drehte Carl sich zurück an seinen Schreibtisch. „Der Blick zurück hilft nicht, wir müssen nach vorne schauen“, sagte er sich selbst, um sich Mut zu machen. Während der Drehung blieb sein Blick kurz am Matterhorn hängen – das Bild seines älteren Sohnes Emil, eine Kreidezeichnung. Es erinnerte ihn an Zermatt, wo ihm zum zweiten Mal die Chance gegeben worden war, seinen Beitrag weiter leisten zu können. Anders als Don, dessen Bild mit Trauerflor neben dem PC-Bildschirm einen prominenten Platz bekommen hatte.


  „In deinem Sinne, Don“, toastete Carl Don mit seinem Wasser zu und legte seine langen filigranen Hände auf die Tastatur, um einige Korrekturen vorzunehmen.


  Nach einer weiteren halben Stunde hatte Carl den Entwurf fertig. Mit einem Ausdruck schlenderte er hinüber in die helle Sitzecke unter dem Matterhorn und warf dabei einen Blick auf den Humidor mit den Zigarren. Auch wenn es noch Morgen war, griff Carl zu. Rauchen war zwar in öffentlichen Gebäuden nicht erlaubt, aber wenn er alleine war, tat er es hin und wieder trotzdem. Mit einer „Short Churchill“, seine Favoritin für zwischendurch, ließ Carl sich in den „Le Corbusier“, seinen Lieblingssessel, fallen.


  Mit einem kleinen Gasbrenner zündete er sich die Zigarre an und blies auf die glühende Spitze bis diese hellrot aufleuchtete. Dann nahm er einen Schluck Wasser und das DIN-A4-Blatt mit dem Entwurf zur Hand. Noch ein tiefer Zug und Carl begutachtete seinen Text.

  



  Liebe Caroliner!


  Vor zwei Wochen, am 24. Dezember des letzten Jahres, ist Mitch Pieter Lehman, der ehemalige Chef des Kapitalmarktbereichs der Carolina Bank, verstorben. Er ist beim Versuch, mich – und auch andere – zu ermorden, getötet worden. Wie Sie alle wissen, hat Mitch unseren früheren CEO Don Kramer ermordet. Gibt es einen Grund für mich, zumal in meiner Funktion als CEO, an Mitch Lehman zu erinnern? Ich meine ja! Auch wenn die Umstände schrecklich sind, ist jeder Tote ein Toter zu viel.


  Niemand in der Carolina Bank hat das gewollt, lieber hätten wir ihn vor Gericht gesehen, wie es sich in einem Rechtsstaat gehört. Was Mitch Lehman gemacht hat, war nicht rechtens, es war sogar betrügerisch. Er hat die Bank an den Rand des Ruins gebracht. Aber, wir haben ihn auch gewähren lassen. Wir haben ihm nicht früher Einhalt geboten. Das gehört zur bitteren Wahrheit der letzten zwei Jahre dazu, dass Mitch zu lange machen konnte, was er wollte, und nicht das, was die Carolina Bank brauchte.


  Mitch Lehman war über viele Jahre einer von uns, ein Caroliner. Einer unserer Besten, ein Medienstar. Mitch glaubte, lange vielleicht aus ehrbarer Absicht, es besser zu können als andere. Er hat jahrelang das Kapitalmarktsegment geleitet und für die Bank viel Geld verdient. Wir alle wissen heute, dass diese Gewinne zu risikoreich und teilweise sogar betrügerisch waren. Die Nachwehen des Holiri-Komplotts werden wir noch lange spüren. Diese Wertpapiere werden noch lange als wertlos auf unserer Bilanz lasten.


  Die Carolina Bank und manch andere Investmentbanken sind noch einmal davongekommen, weil wir gegen Manager wie Mitch Lehman hart vorgegangen sind. Hätten wir das nicht getan, wären alle Caroliner heute heimatlos. Viele Banken sind kaputtgegangen, wir haben gerade noch überlebt. Jeder Einzelne von Ihnen muss sich darüber bewusst sein, dass wir immer wieder so handeln würden. Es war und ist alternativlos.


  Ich möchte Sie alle bitten, Mitch als Mensch nicht zu verdammen. Aber ich möchte Sie auch bitten, ihn als Manager nicht zum Vorbild zu nehmen. Niemand ist größer als die Organisation. Wir werden keine Stars mehr zulassen, keine Parallelorganisationen akzeptieren. Das ist meine Lehre aus der menschlichen Tragödie, damit so etwas nicht wieder passiert. Jeder Tote ist einer zu viel. Mich Lehman möge in Frieden ruhen.


  Ihr Carl Bensien

  



  Carl las den Text mehrfach. Er wollte die richtigen Worte treffen. Immer wieder dachte er nach, meist, wenn er an seiner Zigarre sog. Nach einer halben Stunde ging er zurück an seinen Schreibtisch, legte den Text vor sich hin und machte noch ein paar letzte Änderungen. „Denise wäre wohl geeignet den Text gegenzulesen“, dachte er und mailte ihr den fertigen Text. Jeder Pressesprecher würde ihm abraten, diese Mail zu schreiben. Doch in diesem Fall musste es eine Chefentscheidung geben. Denise würde ihn verstehen und hatte genügend Abstand dazu. Sein Gedanke, dass Denise eine sehr gute Pressechefin der Carolina Bank wäre, wurde durch das Klingeln der Direktleitung unterbrochen.

  



  „Weißt du, wer mich angerufen hat?“ Ohne Gruß und Schmatz prustete Carla gleich los, als sie Carl an der Strippe hatte, der gerade die Mail an Denise verschickte.


  „Woher soll ich das wissen? Guten Morgen aus New York, mein Schatz!“


  „Der Pfarrer.“


  „Welcher Pfarrer? Und noch einmal, guuuten Morgen, meine Geliebte!“ Wenn er sich schon wieder auf eine Frau einließ, dann sollte es mit Haut und Haaren sein.


  „Sorry, Carl. Ich bin verwirrt. Guten Morgen!“


  „Was ist denn los?“


  „Ich habe heute Morgen einen Anruf bekommen, von diesem Pfarrer aus St. Francis.“


  „Kenne ich nicht.“


  „Der mir damals diese Familienunterlagen von Mitch gegeben hatte.“


  „Wo ist das Problem?“


  „Er hat mir gesagt, dass es nächste Woche einen Gedenkgottesdienst für Mitch geben wird.“


  „Oh, ich habe gerade einen Nachruf geschrieben.“


  „Wieso das denn?“


  „Ich muss. Für mich ist das ein Befreiungsakt.“


  „Du bist nicht ganz bei Trost, mein Lieber!“ Carla rutschte das ganz unvermittelt heraus.


  „Man muss Dinge abschließen.“


  „Ich nicht.“


  „Mhm.“


  „Wirst du hingehen? Wann findet er statt?“


  „Weiß ich nicht, Carl.“


  „Lass es mich wissen.“


  „Ich habe dem Pfarrer nicht mehr zugehört.“


  „Lass uns heute Abend deiner Zeit noch mal reden. Okay? Und beruhige dich, bitte Carla.“


  „Schon in Ordnung.“ Carla war bereits an der U-Bahnstation angekommen. Sie wollte erst einmal nach Hause fahren. Wenigstens ihre Wohnung in Islington hatte schon wieder ihren Duft angenommen.

  



  Nachdem er sich eine kurze Notiz „Denise Chief Communications Officer?“ gemacht hatte, suchte Carl Tinos Nummer in seinem Handyspeicher. Dort stand sie noch immer, seit dieser ihm im letzten Oktober das Leben gerettet hatte. Aber ‚Don‘ Corleone, wie Carl den FBI-Agenten nannte, ging nicht ans Telefon. So hinterließ Carl ihm eine Nachricht mit der Bitte um Rückruf. Bis zum Mittag blieb ihm noch Zeit, ein paar Dinge aufzuarbeiten, die im Tagesgeschäft sonst meist untergingen. Eine von Carls schlechten Managereigenschaften war, dass er oftmals allzu sehr ins Detail ging und ihm daher die Zeit für das große Ganze fehlte.


  Weder als Chief Risk Officer noch als Kapitalmarktchef war das sonderlich aufgefallen. Doch seit Carl vor drei Monaten zum CEO ernannt worden war, entglitten ihm manches Mal die Dinge. Denise hatte ihn ziemlich direkt darauf angesprochen, und Carl hatte Besserung für 2010 gelobt. So nahm er den Beschwerden-Stapel wegen der Zwangsversteigerungen mit der Absicht in die Hand, sich nur einen Überblick zu verschaffen. Denn diese waren schließlich eine der Nachwehen der verdammten Subprime-Krise am amerikanischen Immobilienmarkt, die 2006 das ganze Drama ausgelöst hatte. Da man nun einmal alles wieder auf die Bücher zurückgenommen hatte, saß auch die Carolina Bank auf einer Menge von Schrottimmobilien, deren Bewohner ihre Hypotheken nicht mehr zahlen konnten. Die Juristen des Hauses rieten zu Zwangsversteigerungen im großen Stil, was – im ebenso großen Stil – Zwangsräumungen zur Folge hatte.


  Warum nun ausgerechnet diese zwanzig Fälle auf seinem Tisch gelandet waren, gehörte jedoch zu jenen Details, die er nicht mehr hinterfragen wollte. Schnell, aber konzentriert arbeitete Carl die Deckblätter durch, auf denen die einzelnen Fälle beschrieben und die jeweilige Lösung ihm zur Kenntnis vorgelegt wurden. Allesamt Neu-Pleitiers, die vormals sehr gute Kunden der Bank gewesen waren. Angestellte mit Hypothekendarlehen, die wegen der Krise entlassen worden waren und nicht mehr zahlen konnten. Fälle, bei denen hohe Politiker sich für Kreditnehmer einsetzten und so weiter. Kurzum, Angelegenheiten, die der Carolina Bank richtig Ärger machen konnten und deshalb Carl zur Kenntnis gegeben worden waren.


  Drei Minuten nahm sich der CEO für jeden Fall – viel zu wenig, um ins Detail zu gehen. Wollte er die vorgeschlagene Lösung seiner Fachabteilungen in Zweifel ziehen, bräuchte er pro Fall eine Stunde. Carl hatte sich für alle zwanzig Fälle jedoch ein Limit von einer Stunde gesetzt. Nach einer Dreiviertelstunde hatte er genau nach Plan bereits sechzehn Fälle bearbeitet. Der Stapel links war inzwischen ziemlich klein, während der rechte immer größer wurde.


  Nur einen Fall hatte er gerade beiseite gelegt. Konnte man einer Familie mit sechs Kindern in Montana wirklich nicht mehr helfen? Diese Simsons hatten ein Haus für 200.000 Dollar mit 250.000 beliehen bekommen, worüber Carl noch immer entsetzt den Kopf schütteln konnte. Mr. Simsons verdiente zwar 5.000 Dollar netto, aber bei sechs Kindern blieb nichts für die Hypothek übrig. Mr. Simson wollte sich als Waffenhändler selbstständig machen und von zu Hause aus arbeiten, doch gerade dieses sollte zwangsversteigert werden. Zwar war Carl der freie Waffenhandel zuwider, aber in den USA war das nun einmal üblich und das könnte doch in Montana funktionieren.


  Jedenfalls hatte das der zuständige Kongressabgeordnete an die Carolina Bank geschrieben, der nicht nur Patenonkel eines der Simson-Kinder, sondern auch Mitglied im Banking & Finance Committee des US-Repräsentantenhauses war. Die Simsons standen vor dem Teufelskreis, aus dem niemand mehr herauskäme und der niemandem diente. Denn wer wollte schon ein Haus in Montana kaufen? „PRUEFUNG UND WIEDERVORLAGE“, schrieb Carl an den Rand und rutschte ein bisschen mit dem Stift ab, als sein Handy klingelte.

  



  „Hallo, Tino, danke für deinen Rückruf.“ An der letzten Weihnachtsfeier hatte er seinem Retter zu später Stunde das Du angeboten. Eine Sache, mit der Carl normalerweise vorsichtig umging. Aber der junge Beamte hatte ihm nun einmal das Leben gerettet, wofür er ihm aus Dankbarkeit auch eine Uhr zu Weihnachten geschenkt hatte – eine Swiss Military Watch 20 000 Feet mit einem speziellem Zifferblatt.


  „Ich bin heilfroh, dass du überhaupt zurückrufen kannst.“


  „Wir haben Glück gehabt, Tino, aber das darf man nicht weiter strapazieren.“


  Carl lehnte sich in seinem Sessel zurück, blickte abwechselnd auf das Matterhorn und Don Krames Foto auf seinem Glasschreibtisch. Carla und er hatten Glück gehabt. Don Kramer nicht – in diesem Büro hatte es ihn erwischt. Auch ihn hätte es hier fast erwischt. Beinahe täglich schaute er auf das Loch, das die Kugel in das Mahagoniholz geschlagen hatte. Als der Raum renoviert worden war, hatte er darauf bestanden, dass das Loch zu bleiben hätte. „Zur Erinnerung!“, hatte er dem verblüfften Innenarchitekten erklärt.


  „Das stimmt wohl.“


  „Tino, ich will gleich zur Sache kommen. Hättest du Interesse, für mich zu arbeiten, als persönlicher Sicherheitskoordinator?“


  „Persönlich? Ich verstehe nicht, das macht doch die Bank!“


  „Richtig, aber ich will noch einen weiteren Schutz für mich und meine Familie. Jemanden, der das koordiniert, verstehst du?“


  „Schon, aber warum ich?“


  „Weil ich dir vertraue.“


  „Das Angebot ehrt mich!“ Carl hörte jedoch so etwas wie Zweifel in Tinos Stimme, die anders als sonst klang.


  „Tino, überlege es dir. Ich fliege am kommenden Mittwoch nach London.“


  „Zu Mrs. Bell?“ Tino hatte über die Sicherheitsleute, die an Weihnachten in Zermatt dabei gewesen waren, etwas mitbekommen.


  „Nicht zu neugierig!“


  „Ich denke, es geht um die Familie.“


  „Gewonnen. Sie ist Teil des Auftrags.“ Carl nickte mit dem Kopf.


  „Verstehe, ich melde mich am Montag, Herr Dr. Bensien.“


  „Bis dann, Agent Corleone.“

  



  Gleich nach dem Auflegen des Hörers schnappte sich Carl die nächste Mappe mit Sonderfällen. Er arbeitete noch zwei Anfragen von Kongressabgeordneten ab und beschäftigte sich mit Pete Kerry, einem ehemaligen Mitarbeiter, der zum unteren Ende der Leistungsträger gehört hatte. In all diesen Fällen war aus Carls Sicht nichts zu machen. Er akzeptierte die vorgeschlagenen Lösungen. Blieb Maurice Gardner, ein Kunde im High Wealth Management, der eine halbe Million Dollar verloren hatte und nun sein Geld wiederhaben wollte. Von der Bank, die „ihn beschissen hätte“. Nur dass Carl keinen Beschiss finden konnte. Der Mann wusste, was er gekauft hatte. Das konnte man auch dem Brief entnehmen, der an ihn, Carl Bensien, gerichtet war. Den Gardner-Brief legte er achtlos zur Seite. Carl machte sein Zeichen, akzeptierte den Vorschlag, dass dies ein normaler Portfolio-Verlust für diesen Kunden war.


  „Nichts zu machen für Mr. Gardner“, murmelte Carl und packte seine Sachen zusammen.


  Er wollte sich noch ein neues Appartement anschauen. Für gut drei Jahre, bis zu seinem 60., Ende 2012, hatte er sich in die Pflicht nehmen lassen. Dann wäre selbst Carla schon 32. Frustriert über diese Erkenntnis, zog er die Türe hinter sich zu. Carl musste sich beeilen, denn nach der Besichtigung war er mit Maud Kramer zum Mittagessen draußen in New Haven verabredet. Ohne ihre Einwilligung würde er kein „Donald F. Kramer Memorial Symposium“ an dessen ersten Todestag veranstalten. Und er wollte auch noch Dons Grab besuchen und ein wenig Zwiesprache mit seinem alten Freund halten.


  Auf dem Weg rief er noch einmal Carla an. Zu Hause in Islington ging sie nicht ans Telefon, erst nach fünfmaligem Klingeln dann an ihr Handy.


  „Ich dachte, du meldest dich noch mal.“


  „Vergessen, sorry.“


  „Okay.“


  „Carl, muss ich mich nun an- und abmelden?“ Carla war es nicht gewöhnt, dass sie sich an- oder abmelden sollte, überhaupt, dass sich jemand um sie sorgte, mit Ausnahme ihrer Eltern und Simon natürlich.


  „Nein, das musst du nicht.“ Carl war verdutzt. So kannte er Carla gar nicht.


  „Das habe ich nicht so gemeint, es tut mir leid, es ist alles zu viel im Moment.“


  „Ich komme am Mittwochmorgen. Sehen wir uns?“


  „Sicher, Carl, ich bin sehr gerne mit dir zusammen.“ Zu ihrer Überraschung war der etwas steif wirkende Schweizer nämlich ein ziemlich guter Liebhaber. Erst seit zwei Wochen waren sie ein Paar. Aber da sie sich schon viel länger kannten, gingen sie sehr vertraut miteinander um.


  „Ich auch mit dir. Melde dich, wenn du mich brauchst.“


  „Mache ich. Ich melde mich morgen. Bis dann, mein Lover.“


  Dass sie dabei gluckste, erregte Carl ein wenig. So etwas wie Carla hatte er noch nicht erleben dürfen. Seit zwei Wochen hüpfte sein Herz wie das eines jungen Kerls. Konzentrieren konnte er sich jetzt jedenfalls kaum mehr richtig.


  11. bis 15. Januar 2010


  Es steht in der FT


  Diana landete am Montagmorgen. Nach einem Zwischenstopp in Los Angeles war sie über Nacht First Class nach London geflogen. Mitch hatte ihr – außer der Insel – direkt 30 Millionen Dollar überschrieben. So, als hätte er sie für den Rest des Lebens für ihr Zusammensein mit ihm im Voraus bezahlt. Anders konnte der Typ ja gar nicht denken. Doch dass er ihr gleich so viel Geld überschreiben würde, für das sie ihm keine Rechenschaft ablegen müsste, kam überraschend. Er hatte das Geld von irgendeinem geheimen Konto aus Asien für sie transferiert und sicher auf ein Nummernkonto auf Jersey deponiert.


  Bei ihrem Honorar hätte sie sich ihm für 30 Millionen zweitausend 2.000Tage zur Verfügung stellen müssen – über fünf Jahre lang. Den Spaß, sich das einmal auszurechnen, hatte sie sich nicht nehmen lassen. Geworden sind daraus nur wenige Wochen, nicht mehr als fünf, die ihre ‚Zwangsehe‘ gedauert hatte. Nun war Diana Lehman Witwe und würde sich für den Rest ihres Lebens nie wieder ihre Beine auseinanderreißen lassen und tun müssen, was Männer von ihr wollten. Sie hatte nichts gegen Männer, nur gegen zahlende Männer. Und ganz ehrlich waren ihr Frauen im Moment lieber.


  Sie könnte sich ein ruhiges Leben machen, aber stattdessen wollte sie Rache nehmen. Immer wieder hatte sie sich in den vierzehn bleiernen Tagen Gedanken darüber gemacht und war zu dem Entschluss gekommen, die ganze Kaste lahmzulegen Und zwar mit dem kalkulierten Risiko einer Edelhure, die ihr Geschäft bestens verstand und sich aus Geld eigentlich nichts machte – viel weniger jedenfalls als Camilla.


  Oftmals erinnerte sie sich an das, was einer ihrer allerersten Freier, ein studierter Wirtschaftsmensch, zu ihr gesagt hatte, als er ihr nach getaner Arbeit das Geld auf den Nachttisch legte. „Geld dominiert den Tauschakt. Ansonsten müsste ich dir für deinen Dienst ja etwas zu essen geben oder so. Geld macht die Wirtschaft einfacher. Man tauscht gegen Geld. Du tauscht halt Sex gegen Geld. Der Akt mit dir war den Tausch mehr als wert.“ Das hatte Diana nie vergessen. Sie war zur menschlichen Tauschware verkommen.


  Allerdings würde sie Camilla gut überreden müssen mitzumachen, denn diese würde sicher keine Rache nehmen wollen. Ihr waren die Banker gleichgültig, solange sie nur gut zahlten. Camilla wollte immer nur mehr Kohle. Deshalb hatte sie sich auch an Godunow verschachern lassen und in Zermatt mitgemacht. Doch so wollte Diana die bad banker nicht davonkommen lassen. Und dafür brauchte sie zunächst einmal auch die gute alte Cindy Fitzpatrick. Aber ohne dass diese dumme katholische irische Kuh etwas davon merken sollte. Diana musste also weiter die gutgekleidete Edelhure spielen, die Cindy kannte und die sie am Nachmittag bei Fortnum & Mason treffen würde.

  



  Ihr Zeitplan stand fest, als sie sich nach der Ankunft in die Arrival Lounge von Britisch Airways am Flughafen Heathrow zum Frischmachen zurückzog. Raus aus Jeans und Pullover, rein in den Edelfummel. Aus Mrs. Mitch Lehman wurde wieder Diana Lundgren. Nach dem Duschen und Umziehen ließ sie sich in einen der bequemen großen weichen Sessel fallen. Man stellte ihr einen Kaffee und dazu ein warmes Croissant hin. Sie griff nach der Financial Times. Die FT hatte sie schon immer lieber als andere Blätter gelesen.


  Über den dampfenden Kaffee hinweg sah sie die Todesanzeige. Die Tasse wäre ihr fast aus der Hand gefallen. Diana musste tief Luft holen und brauchte eine ganze Weile, bis sie sich gefangen hatte. Sie blickte um sich und stellte fest, dass sie um acht Uhr fast alleine in der Lounge mit den großen Fenstern in Richtung der Gates und der Flieger war. Am ersten Arbeitstag flog kaum jemand. Heute war der Tag der internen Jahresauftaktsitzungen. Aber wer zum Teufel war Pfarrer Peter Hastings?


  Das würde ein erster Auftrag für Cindy sein. Diana griff zum Handy und wählte deren Büronummer, denn heute Morgen musste die wieder an ihrem Arbeitsplatz in der Carolina Bank sein. Als inoffizielle Witwe wollte Diana wissen, wer und was hinter der Sache mit ‚ihrem Mann‘ steckte.


  „Cindy Fitzpatrick, guten Morgen.“


  „Guten Morgen, meine Liebe.“


  „Diana.“ Cindy klang, als wäre sie ertappt worden.


  „Ich weiß, dass wir uns erst am Nachmittag sehen, aber …“


  „Du hast es auch gesehen?“


  „Es steht ja in der FT.“ Diana hielt die Seite mit der Anzeige hoch, um sich selbst noch einmal zu vergewissern. „Kannst du mir sagen, nur interessehalber, wer dieser Pfarrer ist und was das mit dem Trauergottesdienst soll?“


  „Nicht wirklich. Ich weiß nur, dass er vor knapp zwei Jahren hier mal angerufen hat und Mitch sprechen wollte.“


  „Mitch?“


  „Er wollte ihm sagen, dass ein anderer Pfarrer gestorben war. Aber mehr weiß ich auch nicht.“


  „Kannst du es herausfinden?“


  „Ich will sehen, was ich tun kann.“


  „Danke, bis heute Nachmittag.“


  „Da ist noch etwas.“ Bei Cindys Hinweis zuckte Diana zusammen.


  „Was denn?“


  „Wenn es dich interessiert. Carl Bensien hat einen Nachruf auf Mitch geschrieben.“


  „Kaum zu glauben.“


  „Der Text ist auch unglaublich. Kam per Mail heute Morgen um sieben Uhr, als alle langsam wieder eintrudelten.“


  „Wieso?“


  „Ich maile ihn dir mal. Immer noch diana.lundgren@hotmail.com?“ Die Hotmail-Adresse fand Cindy immer schon sehr passend für Diana. So konnte sie sich diese gut merken.


  „Ja, bitte. Wir sehen uns dann um fünf zum Tee.“


  Sie packte gerade ihre Sachen zusammen, als ihr Blackberry piepste und eine neue Mail ankündigte. Nachdem sie diese gelesen hatte, packte sie in Gedanken auch Carl Bensien, diesen feinen Pinkel aus der Schweiz, auf ihre SexiLeaks-Liste.

  



  Die Händler kamen an diesem ersten Arbeitstag noch ein wenig früher als normal an Montagen. Sehr früh war der mehrere Fußballfelder große Handelssaal der Carolina Bank schon halb gefüllt. Auch wenn die riesigen Fenster viel Licht in den Saal hereinließen, war er noch ziemlich schummrig, da es draußen erst dämmerte. Zwar hatten die meisten Händler täglich in den Ferien ihre Blackberrys gecheckt, doch gab es nach gut zwei Wochen Pause Unmengen von neuen Nachrichten, die vor dem Start ins neue Handelsjahr geprüft sein wollten.


  Da die Bosse der einzelnen Bereiche um acht Uhr ihre erste Sitzung im neuen Jahr hatten, wollten sie zudem vorher von ihren Abteilungen wissen, wie der Stand der Dinge war. Das wusste Carl, und deshalb hatte er verfügt, dass die Mail an alle um sieben Uhr Londoner Ortszeit vom zentralen Mailverteiler verschickt werden sollte.


  „In Memoriam“, so lautete die Betreffzeile der Mail zum Tode von Mitch Lehman, sollten die Händler nicht zu Hause, sondern erst an ihrem Arbeitsplatz erhalten. Da London der Hauptsitz des Kapitalmarktchefs der Carolina Bank war und die meisten Händler noch Mitch gedient hatten, musste die Mail perfekt getimed in London aufschlagen.


  Denise hatte Carl in seiner Vorgehensweise bestärkt. So war es die erste neue Nachricht des Jahres, die die Händler lasen, und das Tagesthema war gesetzt.


  Ich möchte Sie alle bitten, Mitch als Mensch nicht zu verdammen. Aber ich möchte Sie auch bitten, ihn als Manager nicht zum Vorbild zu nehmen. Niemand ist größer als die Organisation. Wir werden keine Stars mehr zulassen, keine Parallel-Organisationen akzeptieren. Das ist meine Lehre aus der menschlichen Tragödie, damit so etwas nicht wieder passiert. Jeder Tote ist ein Toter zu viel. Mitch Lehman möge in Frieden ruhen.


  Ihr Carl Bensien


  Dieser letzte Absatz hatte es in sich, denn einem Händler zu sagen, sich einen Mann wie Mitch Lehman nicht zum Vorbild zu nehmen, war starker Tobak. Zwar hatten sie sich alle im letzten Jahr auf Carl Bensien als dem Nachfolger von Mitch Lehman eingelassen, doch geliebt wurde er in diesen großen Kraftwerkshallen der Kapitalmärkte nicht. Lehman war einer von ihnen gewesen. Bensien war immer einer von denen da oben, auch wenn Carl gemerkt hatte, dass man sich mit seiner Art durchaus Respekt verschaffen konnte.


  Noch schwerer dürfte es Allan Smith haben, der neue Kapitalmarktchef, der de facto heute seinen Dienst aufnahm und der eine Stunde später die Bereichsleiter zur Morgenrunde einvernahm. Mr. Number Cruncher Allan Smith, bislang Chief Financial Officer der Investmentbank. Ein drahtiger, asketisch wirkender Oberbuchhalter mit stechenden kleinen grünen Augen, Brille und Fastglatze, gab gleich im ersten Meeting die neue Richtung vor. Nicht Renditeziele sollten die bestimmende Größe sein, sondern Risikoziele. Auf solch eine absurde Idee konnte nur ein Finanzmann kommen, ein Händler würde nie so handeln. Die Zeiten änderten sich. Um den eckigen Besprechungstisch herum sah David Wagner alle Kollegen leicht den Kopf schütteln.


  „Eine Sache noch“, beendete Smith um Punkt neun Uhr das auf exakt eine Stunde angesetzte Meeting. „Lehmans Trauergottesdienst am Freitag ist eine Privatangelegenheit, meine Herren. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.“ Smith wartete erst gar keine Reaktion ab und begab sich zur Türe. Als Erstes hinterließ er eine Nachricht für Carl, mit der Bitte, sich zu melden, sobald er in New York ins Büro käme.

  



  “Diospolos to join IMF power center.” Diese Story stand in der Montagsausgabe der Financial Times, und damit – wie fast immer – früher als in allen anderen Zeitungen. Dazu ein hübsches Porträt des neuen Mannes in der Washingtoner Zentrale des Internationalen Währungsfonds. Das konnte die FT nicht mal eben schnell gemacht haben. Sie musste spätestens am Freitag oder Samstag einen Tipp bekommen haben, dass Dr. Konstantin Diospolos Chief of Staff des IWF-Chefs werden würde.


  Dispo selbst jedenfalls hatte ein hübsches Lächeln aufgesetzt, als er am Montagmorgen in den Eurotower ging. Noch eine Woche Frankfurt, dann ein paar Tage Urlaub und kurz nach Antritt des neuen Jobs würde er nach Davos fliegen. Beim World Economic Forum könnte er alle treffen, für die er sonst ein paar 100.000 Flugmeilen bräuchte. Der Artikel war sehr gut für ihn, hatte einen positiven ‚Spin‘. Auch wenn man sich in Washington am Sitz des IWF ziemlich wunderte, wie dieses ‚Leak‘, dieses Löchlein zustande gekommen und die Nachricht schon vorab herausgetröpfelt war.


  Noch bevor das griechische Finanzministerium am Mittag die Berufung des bisherigen EZB-Direktors kommentieren konnte, stand alles in der Hauszeitung des globalen Kapitalmarktes. Während die FT, das in London an Number One Southwark Bridge ansässige Finanzblatt, wirklich global war und solche News gerne aufnahm, blieb das Wall Street Journal, das andere große Finanz-Weltblatt, in seiner Ausrichtung eher die Lokalzeitung der Wall Street in New York. Europäer griffen lieber zur FT, Amerikaner zum WSJ und die Asiaten schnappten sich morgens die Finanzzeitung, mit der sie aufgewachsen waren. Wenn jemand ein Harvard-MBA gemacht hatte, las er meistens das Journal, war er an einer europäischen Business Schoolausgebildet worden, dann studierte er morgens eher die FT. Und jemand, der wie Dispo erst an der Sorbonne und dann an der Wharton Business School studiert hatte, stöberte meist in beiden Blättern. Nicht zu vergessen die Summer School in Piräus mit der Viererbande …

  



  Bei Sir Peter Cane löste der Artikel Hektik aus, zwar nicht direkt, aber nach dem Anruf von oben. Und Hektik war etwas, das der beleibte englische Aristokrat gerade am Montagmorgen noch mehr hasste als den Euro, diese Kunstwährung des Kontinents, der Großbritannien aus seiner Sicht – Gott und vor allem Margaret Thatcher sei Dank – fern geblieben war. Auch wenn die Iron Lady bei der endgültigen Entscheidung nicht mehr an der Macht war, hatte sie die Skepsis auf der Insel dermaßen geschürt, dass kein Premierminister daran vorbei kam. Die Old Lady, wie man die Bank of England liebevoll in der City nannte, sollte der Iron Lady – aus Sicht von Sir Peter – eigentlich ein Denkmal setzen. Aber als Kommunikationsdirektor der englischen Notenbank konnte er das natürlich nicht laut sagen.


  „Nein. Es tut mir außerordentlich leid, meine Liebe, aber ich kenne den Mann nicht.“ So früh rief das Büro des Governor der Bank of England selten an.


  „Ja. Ja, ich kann mich umhören. Eine Expertise, die über die ›FT‹ hinausgeht?“ Sir Peter wusste, warum er diese impertinente Person im Chefbüro nicht mochte. Nicht nur, weil sie – „of course“ würde er bei ihrem Verhalten sagen – die falschen Schulen besucht hatte, sondern auch, weil sie an Grundregeln der City rüttelte. Wie sollte denn etwas besser sein als eine FT-Expertise? Da arbeiteten doch zumeist Redakteure, die auf den richtigen Schulen gewesen waren. ‚Oxbridgeboys‘, so wie er. Entweder in Oxford oder in Cambridge ausgebildet, und nicht, wie diese junge Dame an irgendeiner neumodischen Business School in Manchester oder anderswo.


  Sir Peter blickte von seinem Schreibtisch auf das Foto an der Wand, das ihn mit der Queen zeigte, als sie ihn vor Jahren geadelt hatte. Für seine Verdienste rund um das Pfund Sterling nach der großen Krise, die dieser miese Spekulant George Soros ausgelöst hatte.


  „Nun, meine Liebe, ich werde sehen, was ich tun kann.“ Sir Peter legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten, sonst bekäme er von diesem jungen Ding noch eine Deadline, wann er seine Expertise abzuliefern hätte. Cane lehnte sich zurück, steckte die drei mittleren Finger der rechten Hand zur Beruhigung in das kleine Täschchen seiner Weste. Ein Dreiteiler war für ihn das Mindeste, was sich an Kleidung geziemte, dunkelblau natürlich und mit schwarzen, blankgewichsten Schuhen.


  Für einen klitzekleinen Augenblick genoss er den Blick auf die alte Holzvertäfelung seines mittelgroßen Büros. Auf dem Kamin standen die Händeschüttel-Fotos – weit weg von Ihrer Majestät mit dem Schwert, als sie ihn zum Ritter schlug. Cane mit Alan Greenspan, Cane mit Jean-Claude Trichet, der junge Cane mit dem großen Karl Otto Pöhl, mit Michel Camdessus, Jacques Delors, Jacques de Larosière und all den anderen großen Namen der Geldpolitik. Als Horst Köhler, der frühere Chef des IWF, mit dem es auch ein Cane-Foto gab, deutscher Bundespräsident geworden war, hatte es Sir Peter in einen etwas größeren Rahmen fassen lassen und besonders positioniert. Selbstverständlich immer noch in gebührendem Abstand zur Königin.


  Cane besann sich, schnaufte laut über den entsetzlichen Stress und drückte auf seinem Telefon die Speichertaste für die BIZ in Basel, die neben dem IWF so etwas wie das übergeordnete Gewissen für alle Notenbanken war. Er mochte die BIZ, weil die Engländer mit ihrer eigenen Notenbank und ihrem eigenen Geld dort noch immer als etwas Besonderes galten, fast so wie auch die Schweizer mit ihrem eigenen Geld. Die meisten anderen Europäer hatten zwar Sitz und Stimme, aber kein eigenes Geld mehr, sondern diesen Euro.

  



  „Ellen, Darling, guten Morgen, wie geht es dir?“ Sir Peter hatte ‚Charming Peter‘ hervorgekramt, denn Dr. Ellen Klausen war nicht irgendeine, sondern die eigentliche Macht im Generalsekretariat der Bank der Notenbanken. Sie wusste, was in den verschiedenen Ausschüssen alles verhandelt wurde. Vor allem in den wichtigen Ausschüssen der Bankenaufsicht, dem Ausschuss der Notenbankgouverneure sowie dem Financial Stability Board, der allerdings bei der BIZ nur ein Sekretariat unterhielt. Er wusste zwar nicht recht, warum sie fast alles wusste, aber dass es so war, das wusste Sir Peter Cane genauestens.


  “Bestens, Sir Peter, good morning! Wie geht es dir, mein Lieber?“ Auch wenn es Peter nie über ihre Bettkante schaffen würde – und das schafften in der Welt der Notenbanker einige bei ihr –, pflegte und fütterte sie den Engländer, wann immer er nach Basel kam, meist mit „Basler Leckerli“. Eigentlich mästete sie ihn geradezu und machte sich einen Spaß daraus, zu sehen, wie seine Anzüge erst knapper wurden und dann eine Runde neuer Zwirn in der Jermyn Street oder Savile Row geordert werden musste.


  Sir Peter hatte große Vorteile für Ellen. Nicht nur, dass er ohne Zweifel ein ganz alter Haudegen der Geldpolitik war und extrem viel wusste, von dem auch sie profitieren konnte. Er konnte sie auch immer in den besten Londoner Hotels, die ihr Dienstbudget weit überstiegen, unterbringen, wenn sie zu Besuch bei der Old Lady war. Und das gefiel ihr sehr.


  „Auch bestens, Ellen. Ein wenig irritiert über die Nachrichten heute Morgen. Ich dachte mir, Ellen, wo kann man sich besser informieren, als bei meiner ‚Princess of Currencies‘?“ Hätte er sie sehen können, hätte er gewusst, wie sehr seine Schmeichelei mit ihrem Äußeren heute Morgen kontrastierte: Ellen trug einen einen praktischen schwarzen Hosenanzug und dazu einen ziemlich engen Rollkragenpullover, dessen Rot zu ihrem Lippenstift passte. Und selbstverständlich hohe Schuhe, allein schon, um sie größer erscheinen zu lassen. Ellen sah heute keinesfalls wie eine Prinzessin aus.


  „Oh, Peter, du Charmeur! Was kann ich für dich tun? Du meinst sicher den Griechen, oder?“


  „Genau. Auch wenn wir, Gott sei Dank, keinen Euro haben, so sind wir doch besorgt. Sehr sogar, meine Liebe, wenn nun auch noch ein Grieche zum IWF geht. Wo kommen wir da hin, Ellen?“


  „Keine Sorge, Peter, ich kann dir helfen. Konstantin und ich kennen uns seit fünfzehn Jahren. Gerade am letzten Donnerstag habe ich ihn getroffen. Was in der FT steht, weißt du ja auch. Was kann ich dir mehr sagen?“


  „Du kennst ihn? Wunderbar, Ellen, wie ist er?“ Ausnahmsweise beruhten Ellens intime Kenntnisse über einen der ‚rising stars‘ der internationalen Währungsszene mal nicht auf Bettgeflüster. Doch eigentlich kannte sie geldpolitisch niemanden besser als Dispo.


  „Also gut, Peter, dann habe ich was gut bei dir.“ Ein bisschen an den nächsten London-Trip zu erinnern konnte nicht schaden. „Konstantin ist sicher einer der wirklich international orientierten Griechen, die ich kenne, ein Fachmann erster Klasse. Er spricht Englisch, Französisch und Deutsch, als wären es seine Muttersprachen. Seine Mutter ist Deutsche, sein Vater war in den Sechzigern und Siebzigern ein paar Jahre in Deutschland im Exil, studierte zeitweise sogar dort, wenn ich mich nicht täusche, an der TU in Berlin. Deshalb auch das exzellente Deutsch. Konstantin ist deutscher als die meisten Deutschen – sehr pflichtbewusst, sehr pünktlich, sehr genau, sehr ehrlich und so weiter.“ Ellen konnte hören, wie Peter mitschrieb.


  „Wie meinst du das?“


  „Nun, er ist sicher der beste Mann für den Job, aber er empfindet sich selbst als zu Deutsch, zu ungeschickt und nicht wirklich diplomatisch. Er könnte auch Bundesbanker sein.“


  „Oh, Gott bewahre!“ Sir Peter musste lachen. „Ein deutscher Grieche, der nicht deutsch sein will, aber undiplomatisch ist?“


  „So ungefähr, Peter. Was das bedeutet, musst du dir selbst überlegen. Das weißt du nicht vom mir.“


  „Ich habe doch mit dir nur über das nächste Treffen der Notenbank-Gouverneure in Basel gesprochen, oder?“ Außerdem war es für Ellen gut, wenn das, was sie weitergab, hin und wieder auch später in der Öffentlichkeit erschien, sodass ihre Freunde wussten, dass sie richtig lag.


  „Sicher, meine Liebe. Ich habe übrigens ein tolles Arrangement mit dem Dorchester, wenn du das nächste Mal kommst. Wochenende sogar for free. Gerne auch mit Partner.“ Sir Peter wollte lieber gleich die Rechnung begleichen.


  „Das wäre doch nicht nötig, Peter.“


  „Lass mich wissen, wann du kommen magst, meine Liebe. Und danke.“


  Wie schnell Sir Peter an diesem Morgen wieder bessere Laune bekam, wunderte dessen Sekretärin nicht, denn dies geschah immer, wenn er mit Ellen Klausen sprach. Und immer bekam sie danach einen ‚Red carpet‘-Spezialauftrag, das heißt, sie durfte sich Gedanken darüber machen, was man alles für Mrs. Klausen tun könnte, müsste, sollte …

  



  Gleich nachdem Ellen aufgelegt hatte, suchte sie einen passenden Termin in ihrem Kalender. Wang Li würde sich sicher freuen. Außerdem hatte sie auf diesen Reisen Gelegenheit, an die besten Informationen heranzukommen. Aus ihrem Büro im dicklichen Turm ganz in der Nähe des Basler Hauptbahnhofs schaute Ellen aus dem Fenster und dachte nach dem Telefonat an ‚Nummer Dreizehn‘. Über Dispo hatte Ellen ihren Freunden schon vor einigen Wochen berichtet, als sie ‚Over the Pillow‘ von Nummer Dreizehn erfahren hatte, dass man im IWF Dispo und zwei andere Kandidaten auf der Short List hatte.


  Ein Großteil ihrer Macht bestand aus Wissen. Und dieses Wissen hatte damit zu tun, dass sie die ‚Meisterstücke‘ einer ganzen Reihe von heutigen Entscheidungsträgern aus einer Zeit kannte, als sie noch keine allzu großen Unterschriftsberechtigungen in ihren Notenbanken und Finanzministerien hatten. Zum Abschied schenkte Ellen, auf ihren Vorschlag hin, aber im offiziellen Auftrag des Generalsekretariats, den besten Trainees oder Stages immer einen Mont-Blanc-Füller. Mit diesen sogenannten Meisterstücken unterschrieben sie zu Ellens Freude noch Jahre danach, wenn sie in ihren Häusern in Spitzenpositionen waren. „In memory of your stage at BIZ“ ließ sie eingravieren und günstiger weise gleich aus dem BIZ-Werbebudget finanzieren.


  Alle Füller hatten aber noch eine weitere, unsichtbare, geheime Gravur auf der Unterseite des goldenen Klipps:‘OTP‘ für Over the Pillow und eine fortlaufende Seriennummer. Diesem kleinen Kitzel konnte Ellen nicht widerstehen. Es war ja auch zu ihrem eigenen Spaß: Over the Pillow, von Kopfkissen zu Kopfkissen, erfuhr Ellen Klausen mehr, als sie jemals zu ahnen gewagt hatte.


  Und es war immer gut, wenn sich mal wieder einer der früheren Nummern in Basel sehen ließ, wie vor kurzem Nummer Dreizehn. Erstens brachte das ein wenig Abwechslung in ihr Sexleben, und zweitens entlockte sie den Herren meist interessante Informationen.


  Nummer Dreizehn aus Frankreich war sehr gesprächig gewesen. Und dies hatte nicht nur mit der leeren Flasche „Dom Pérignon“ zu tun gehabt. Die Franzosen spielten eine der wichtigsten Rollen im IWF, und dies nicht nur, weil der aktuelle Chef, wie meistens, ein Franzose war. Ganz vorsichtig hatte sie der französischen Nummer Dreizehn sogar Dispo nahe gelegt, denn den konnte sie am besten einschätzen. Außerdem war ein Grieche eine gute Option in der Machtzentrale internationaler Währungspolitik. Den Tipp, dass Dr. Konstantin Diospolos zum IWF gehen würde, hatte sie ihren Freunden schon vor Wochen gegeben, womit diese mal wieder einen Informationsvorsprung hatten.


  Wenn Wang Li im Sommer nach Hause gehen würde, würde er von Ellen sein Meisterstück erhalten, und zwar mit der Geheimnummer Einundzwanzig, denn so viele hatte sie in den zwölf Jahren bei der BIZ bereits ‚ausgebildet‘. Die meisten ihrer bisherigen OTPs saßen heute in ihren jeweiligen Ländern im Zentralbankrat, waren Finanzstaatssekretäre oder bekleideten sonstige wichtige Positionen in internationalen Gremien und befassten sich mit Banken, Finanzen oder deren Regulierungen. Nur zwei waren im Laufe der Jahre in die Privatwirtschaft abgewandert.


  Erstaunt nahm Ellen immer wieder zur Kenntnis, wie gesprächig Männer im Bett wurden, gab man ihnen das, was sie wollten. Ein Hauch hier, ein Stöhnen dort, ein leichtes Kneifen hier – nur keine Kratzer wegen der Ehefrauen –, ein kurzer Biss dort, und schon wusste Ellen von Geheimnissen, die sie bei der BIZ eigentlich gar nicht hätte kennen dürfen. Ellen Klausen wusste nach manchen Abenden mehr als ihre Chefs, und genau das machte auch ihre Macht aus. Genauso wusste sie aber auch, dass sie auf dem Vulkan ritt. Vor einem etwaigen Ausbruch hatte sie sich jedoch abgesichert und ihre Fluchtwege geplant.


  Sorgsam führte sie Buch über ihre Nummern und schuf sich damit ihre eigene Lebensversicherung. Alles wurde akkurat abfotografiert, wenn die Männer ermattet eingeschlafen waren. Manches Mal musste sie allerdings mit etwas Schlafmittel nachhelfen. Fotos von den Meisterstücken, Fotos vom ganzen Mann, Fotos vom ganzen Mann mit ihr per Selbstauslöser. Alles war sauber dokumentiert und sicher verwahrt. Aber nicht wie in jedem billigen Agentenroman in Schweizer Schließfächern. Nein, Ellen verteilte ihre Lebensversicherung vielmehr an sicheren Plätzen auf der ganzen Welt.

  



  Beim CityView hatte der Montagmorgen denkbar schlecht begonnen. Mal wieder hatte sich der bullige Chefredakteur, vertieft über die Zeitungen, sehr darüber geärgert, dass sich das Blatt keinen eigenen Redakteur in Frankfurt bei der EZB oder in Washington beim IWF leisten konnte, zumal das Thema „Währungen“ immer heißer wurde. Seit Simon zum ersten Mal vom Währungskrieg gelesen hatte, war sein journalistischer Instinkt angeregt.


  Nun, da Carla zurück war, wollte er sie nach Frankfurt schicken, damit sie diesen Diospolos noch vor seiner Berufung treffen konnte. Dass er die Kleine nicht mehr einfach schicken konnte, sondern die Dinge mit ihr vereinbaren und absprechen musste, vergaß er allerdings für den Moment. Insgeheim hoffte er, dass seine Stellvertreterin heute Morgen mit besserer Laune in die Redaktion käme, zumal er ihren View of the Year ohne jede Änderung hatte abdrucken lassen.


  Simon sorgte sich, ob ‚sein Mädchen‘ noch jene war, die sich vor drei Monaten hatte verstecken müssen, weil sie und Carl eine Morddrohung von Mitch erhalten hatte. Aber erst nachdem jener Don Kramer erschossen hatte, war Carla bereit gewesen, in Zermatt unterzutauchen. Erst nach Mitchs Tod an Weihnachten, der sie und Carl in Zermatt fast mitgerissen hätte, konnte sie zurückkehren. Gleich geblieben war der Umstand, dass Carla wie immer spät, zu spät kam. Doch ohne sie wollte er heute keinesfalls die Redaktionskonferenz beginnen. Also tat er erst einmal geschäftig, und zwar ohne jeden Anflug von Ärger.


  Den gab es erst in der Redaktionskonferenz, nachdem Carla endlich eingetrudelt war. Simon hatte Vincent in der Vorwoche gebeten, einmal alle Prognosen für die Weltwirtschaft zusammenzustellen: Trotz massiver Einbrüche der Weltwirtschaft waren die Aktienmärkte 2009 für den Laien absurderweise fast überall deutlich gestiegen. Es gab keinen Konsens darüber, ob die Märkte auch 2010 weiter steigen würden. Die Entwicklung 2009 hatte natürlich zum einen auch mit der weltweit ultralaxen Geldpolitik zu tun. Geld gab es im Prinzip umsonst zu kaufen, man musste kaum Zinsen zahlen. Die große Frage war, wann die Notenbanken den kontrollierten Rückzug antreten und vielleicht wieder die Zinsen anziehen würden. Auch hier gab es keine einheitliche Prognose, wann und wie es zur Inflation kommen würde. Und zum anderen hatte die zurückliegende Entwicklung etwas damit zu tun, dass die Staaten massive Konjunkturprogramme gefahren hatten, die viel Geld kosteten. Wie weit man bereits in der Schuldenfalle festsaß, vor allem in Europa, und wie es weitergehen könnte – auch darüber gab es keine einheitlichen Aussagen. Hinzu kamen unterschiedliche Einschätzungen zum Ausmaß der Kreditklemmen, ziemlich auseinandergehende Überlegungen, wie die Banken reguliert werden sollten und wie sich die Weltwirtschaft erholen würde.


  Vince hatte aus Simons Sicht einen richtig guten Job gemacht, als er das alles in der Konferenz vorstellte und am Ende mit einem Fazit schloss: „Es hat sich eigentlich nicht viel geändert, vor allem nicht am Verhalten. Ob die Konjunkturen anspringen, bleibt abzuwarten. Aus meiner Sicht ist nach der Krise vor der Krise.“ Vincent setzte sich bei den letzten Worten bereits wieder, weil er nicht zu sehr im Mittelpunkt stehen wollte.


  Für Carlas Geschmack war der Kleine jedoch bereits zu weit gegangen, auch wenn sie ihm inhaltlich eigentlich hätte zustimmen müssen. Irgendetwas trieb sie dazu, fast jede seiner Aussagen zu bezweifeln. Nicht dass sie die Quelle störte, sondern die Sache an sich. Sie wollte den jungen Mann vor versammelter Mannschaft zerlegen.


  Bis Simon ihm beigesprungen war. Das wiederum hatte Carla als Affront aufgefasst und hart zurückgeschossen. Ein Wort gab das andere, bis Trent am Ende von seiner Richtlinienkompetenz Gebrauch machte: „Schluss, Carla! Du liegst falsch. Wir bringen das so. Vincent, du schreibst und ich redigiere.“ Er blickte dabei den Schlacks an. „Am Ende entscheide immer noch ich hier, Carla!“ Damit war das Fass übergelaufen.


  Wutentbrannt war Carla aus Trents Büro gerannt, hatte stampfend Bellas Eingangsbereich gequert und ihre Bürotür hinter sich so heftig zugeschmissen, dass die ganze Einrichtung wackelte. Niemand wagte dann, sie zu stören, auch Simon nicht, der bereits um elf Uhr nach der Konferenz das Büro zu einem sehr frühen Mittagessen verließ. Er brauchte dringend frische Luft. Noch auf der Straße wählte Simon Steves Nummer. Dieser war, wie konnte es an einem Montagvormittag anders sein, nicht zu Hause, nur der Anrufbeantworter meldete sich: „Samantha Thompson und Steven Bell sind nicht zu Hause. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht, wir rufen umgehend zurück“, leierte eine Frauenstimme. „Steve, hier ist Simon. Ich muss mit dir über deine Tochter reden. Mit ihr stimmt etwas nicht.“ Er mochte keine Anrufbeantworter und fasste sich deshalb immer so kurz wie möglich.


  Carla hingegen ließ sich Zeit. Erst gegen Mittag kam sie aus ihrer selbst gewählten Isolation, baute sich fast entschuldigend vor Bella auf. Doch die ‚Mutter der Redaktion‘, die in der Mitte des Eingangsbereichs wie an einem Kommandotisch residierte, machte überhaupt keine Anstalten zu ihr aufzublicken.Gerade so, als nähme Carla hier niemand mehr ernst.


  „Was ist, Bella?“, fragte sie, um das Schweigen zu brechen.


  „Carla, du bist …“ Annabelle Duncan verdrehte die Augen, hielt den Kopf aber weiter auf die FT gesenkt. „Du bist unerträglich. Schon am ersten Tag. Sieh zu, dass du dich endlich von deinem Dämon löst. Am Freitag findet der Trauergottesdienst statt.“


  „Hat diese kleine Ratte doch gepetzt?“ Carla lief blutrot an.


  „Hier petzt niemand, Frau Stellvertreterin. Es steht in der FT.“ Annabelle packte die FT-Seite, warf sie Carla in ihr Eingangskörbchen und stand auf. „Einen schönen Tag noch!“ Ohne weitere Worte schob die mollige Frau ihre zierliche Vizechefin etwas zur Seite und ging nach hinten. „Ich gehe dann mit Vince zu Mittag essen. Vielleicht kannst du das Telefon übernehmen?“


  Als die beiden an ihr vorbei aus der Redaktion gingen, las Carla Bell die Anzeige bereits zum dritten Mal: „Mitch Pieter Lehman“, darunter „1964-2009. Er ruhe in Frieden. Der öffentliche Trauergottesdienst findet am Freitag, den 15. Januar 2010, um 15 Uhr in der St. Francis Church in Holland Park statt. Für alle Trauernden, Pfarrer Peter Hastings.“


  Als Annabelle nach dem Mittag mit Vincent Blyde zurückkam, war Carla verschwunden und die Anzeige lag zerrissen auf ihrem Schreibtisch.


  Rastlos durch die City


  Obwohl Carl zu diesem Zeitpunkt in New York gerade erst ins Büro kam, lagen auf seinem Schreibtisch bereits einige Nachrichten: Er sollte Carla anrufen, Tino hatte sich auch bereits per Telefon gemeldet, seine Sekretärin Estrella hatte ihm die ersten Antworten auf seine »In Memorian«-Mail hingelegt, Denise brauchte Rücksprache für mindestens eine Million zu klärender Sachen und Peter Sanders, der Chef von Douvalier & Cie. Privatbankiers, der Bank des Douvalier-Bensien-Clans in Genf, war für neun Uhr angesagt. Für alles blieb ihm eine Stunde.


  Allein das Telefonat mit Carla dauerte eine halbe Stunde und warf alles durcheinander. Sie war außer sich über das aus ihrer Sicht unverschämte Verhalten von Simon. Carl musste feststellen, dass seine neue Freundin den Mordanschlag zwar überlebt hatte, aber innerlich doch sehr stark getroffen schien. Fürs Erste konnte er Carla nur bitten, bis Mittwoch zu warten – bis er nach London kam. Auch das Gespräch mit Allan Smith dauerte viel länger als geplant und war ein Hilferuf der Extraklasse. Seine Anwesenheit in London wäre mehr als geboten, hämmerte ihm sein neuer Kapitalmarktchef ein. „Die Truppe will nicht so, wie wir wollen, Carl.“ Smith, ein enger Vertrauter Carls, schien mit dem neuen Job ein bisschen überfordert zu sein.


  Wenigstens Denise ließ sich auf später vertrösten, sodass er sich in Ruhe mit Peter Sanders hinsetzen konnte. Der kleine Engländer bedeutete ihm, dass er spätestens zum Ende dieses Jahres endlich in Pension gehen und den Job an den Nagel hängen wollte, den er auf Carls Bitte inmitten der größten Krise der Bank übernommen hatte. Schon um zehn Uhr hatte Carl mehr Probleme, als ihm lieb sein konnte. Umso wichtiger war das kurze Telefonat mit Tino Corleone, dessen Zusage Carl freute. Er bat ihn, am Dienstagabend im Firmenjet der Carolina Bank mit nach London zu fliegen. Denn ohne Carlas Einverständnis hätte er in seiner Funktion als Sicherheitskoordinator der Familie keinen Sinn. Carla galt für ihn seit Weihnachten als Teil seiner Familie. Dass er den Rest des Tages Carla nicht mehr erreichen konnte, machte ihn nervös.

  



  Zunächst war Carla nach Verlassen der Redaktion rast- und ziellos durch die City gelaufen. Je länger sie in der City umherirrte, desto klarer wurde ihr, dass sie nicht einfach da wieder weitermachen konnte, wo sie im September hatte aufhören müssen. Carla musste mit jemandem reden, der nichts mit dem CityView zu tun hatte. Und ein Verwandter durfte es schon gar nicht sein. Das waren alles Leute, die sie und ihre Situation kannten. Sie musste nachdenken, und zwar in Ruhe. Genau diese hatte sie seit Mitchs Tod nicht mehr gehabt. Ganz automatisch schaltete sie Handy und Blackberry aus und verließ zu Fuß die City.


  Carla ging hinunter zur Themse. Je länger sie nachdachte, desto mehr fiel ihr auf, dass sie keine Freunde mehr hatte, die nicht irgendwie mit Banken, dem CityView oder dergleichen zu tun hatten. Früher war sie des Öfteren noch nach Hause zu ihrem Vater gefahren und hatte dort auch alte Schulfreunde getroffen. Seit ihrer Zeit mit Mitch, aber auch nach ihrem Unfall und der Jagd auf Lehman hatte sie alle vernachlässigt. Banken, Börsen und Boni. Das war ihr Leben. In der Schweizer Isolation hatte sie nur auf ihre Rückkehr gewartet. Und nun ging es ihr wie dem Häftling, der sich nicht an die Freiheit gewöhnen konnte. Dass Carl auch noch Banker war, machte ihr nicht gerade Mut. Sie ließ die Schultern hängen, grub die Hände in die Manteltaschen und stapfte durch die Stadt.


  Irgendwann am späten Nachmittag stand sie vor Harrods. Seit Monaten war sie nicht mehr hier gewesen. Sie kam gerne ins große Kaufhaus, um Menschen zu beobachten, vor allem in den Foodhalls. Gegessen hatte Carla auch noch nichts. Einem teuren, späten Mittagessen stand folglich nichts im Wege. Carla nahm die Ecke mit der Rotisserie, ließ sich ein schönes blutiges Stück Roastbeef abschneiden, dazu ein paar Röstkartoffeln und nach kurzer Überlegung ein Glas Rotwein. Gestärkt fühlte sie sich gleich besser und nippte genüsslich am Wein. Als sie dann einen Pfarrer durch die Foodhalls schlendern sah, fasste sie einen Entschluss, den sie selbst bislang nicht für möglich gehalten hatte: Sie schnappte ihr Handy und rief Pfarrer Peter Hastings an, denn der hatte schließlich alle alten Wunden mit dem Anruf letzten Donnerstag aufgerissen. Seine Nummer fand sich noch im aktuellen Speicher, nur dass Carla kein Glück hatte. Fast erleichtert drückte sie ‚off‘ – eine Nachricht wollte sie nicht hinterlassen. Automatisch schaltete sie das Handy wieder ab. Carla wollte nicht erreichbar sein. Sie machte sich auf den Weg nach St. Francis Church in Holland Park. Das war zwar ein längerer Fußmarsch, aber Carla brauchte ohnehin Luft und Zeit.

  



  Diana brauchte bis zum Nachmittag, um sich in ihrer Wohnung wieder einzuleben. Alle alten Sachen hatte sie in Säcke verpackt, nur drei ‚Dienst-Garnituren‘ für den Fall aufbewahrt, dass sie sich noch einmal richtig verkleiden müsste. Dass ihr selbst dazu nur das Wort Verkleidung einfiel, belustigte Diana fast. Wie befreit tauchte sie kurz nach 17 Uhr bei Fortnum & Mason auf. Sie wollte Cindy etwas schmoren lassen. Hohe Stiefel, dazu einen Pelz, darunter eine mindestens einen Knopf zu weit geöffnete Bluse. Die Spitzen des BHs waren überdeutlich zu erkennen. Diana sah aus, wie Cindy sie kannte.


  Rothaarig und mit einer Lesebrille im Haar, saß diese in einem beigen Kostüm bereits aufrecht am Tisch. Diana konnte sehen, wie sie immer wieder nervös an sich nestelte. Diana nahm sie von hinten, sodass Cindy sie erst bemerken konnte, als sie ihr „Entschuldigung, ich komme ein bisschen zu spät“ zurief. Mehr als leicht erschrocken, drehte sich die ehemalige Chefsekretärin von Mitch Lehman um. Man konnte ihr ansehen, dass sie über Dianas Erscheinen erleichtert war, wohl aber nur, weil sie nicht anderweitig erwischt worden war.


  „Diana, ich komme nur, um mir anzuhören, was du zu erzählen hast.“


  „Sicher.“ Sie begrüßten sich respektvoll per Handschlag, Cindy wäre es ein Gräuel gewesen, Diana zu küssen. Diana war klar, dass Cindy nicht länger als nötig mit ihr zusammensitzen wollte. Es war besser, gleich zur Sache zu kommen: „Sag, Liebes, hast du etwas über den Pfarrer herausfinden können.“


  Cindy schob ihr einen Umschlag über den Tisch, den sie unter ihrer Serviette versteckt hatte. Diana steckte ihn ohne einen weiteren Blick in ihre Handtasche und zog ebenfalls einen Umschlag heraus, den sie Cindy übergab.


  „Du brauchst auch nicht reinzuschauen. Es sind 500 Pfund drin.“ Diana hatte ihren Köder geworfen, denn Cindy zuckte unweigerlich zusammen. Doch Diana hatte das kurze verschmitzte Anheben ihres Mundwinkels bemerkt. Cindy steckte den Umschlag in ihre Handtasche, während sie sich räusperte.


  „Worum geht es, Diana? Mir ist es …“ Weiter kam sie nicht.


  „Unangenehm?“ Diana zog die Braue hoch. „Cindy, wir sind erwachsene Mädchen, oder?“


  „Aber ich will nichts mit deinem Business zu tun haben.“


  „Brauchst du auch nicht. Ich aber muss mich neu aufstellen. Meine Geldquelle ist leider genauso tot wie deine.“ Diana tat so, als rückte sie im Stuhl etwas hin und her, und bewegte leicht ihre Knie, als wollte sie die Beine breit machen. Cindy war das nicht entgangen. Sie trank zur Ablenkung einen Schluck von ihrem Tee, den sie sich bereits bestellt hatte.


  „Ziemlich unhöflich“, dachte Diana, aber vor einer Nutte glaubte sie bestimmt, sich nicht besonders benehmen zu müssen. Währenddessen bediente eine Kellnerin auch sie mit Tee und Cremeschnitten. So blieb ihnen für einen Moment nichts anderes übrig, als sich gegenseitig anzuschauen.


  „Was willst du?“


  „Kontakte. Ich zahle dir tausend Pfund pro Kontakt.“ Sie hatte sich lange überlegt, wie viel sie Cindy bieten sollte, damit ihr nicht auffiel, dass sie massenhaft Geld hatte und eigentlich gar keine neuen Quellen benötigte. Und mit tausend Pfund pro Kontakt lag es in ihrer Hand. Gier funktionierte besonders dann, wenn man nicht mehr so viel Geld hatte.


  „Ich habe keine mehr, bin für keinen der großen Jungs mehr tätig. Leider.“


  „Ich weiß, aber das ist dein Problem. Ich brauche so viele Topshots wie möglich – aus Banken, Notenbanken, Kanzleien, Politik und so weiter. Am liebsten hätte ich die Kontaktdatenbank von Mitch.“ In der stand alles, was man über die Kontakte wissen sollte und auch, was man besser nicht wissen sollte, bis hin zu sämtlichen Vorlieben der Männer. Diese Datenbank auf WikiLeaks – und viele Leute hätten eine Menge zu erklären.


  „Da komme ich nicht ran, Diana. Wie soll das gehen?“


  „Du hast keine Kopie?“


  „Nein, wirklich nicht, es ging alles so schnell damals.“ Diana konnte es kaum glauben.


  „Tausend Pfund pro Kontakt. Geprüft selbstverständlich. Überlege es dir. Versuche es. Es ist jedenfalls keine Sünde, mir eine Datenbank zu organisieren, oder? Es ist beinahe ein ganz normales Angebot.“


  „Nein, das ist es nicht, aber das wissen wir. Ich werde sehen, was ich tun kann. Wann wollen wir uns treffen?“ Die Erleichterung darüber, dass sie selbst keine Schmuddeldinge machen sollte, war ihr anzusehen.


  „Ich rufe dich an.“ Diana stand auf, legte fünfzig Pfund für die Rechnung auf den Tisch und verschwand mit einem Lächeln.


  Cindy hatte angebissen. Sie blieb noch einen Moment sitzen, trank ihren Tee aus und aß ihre Cremeschnitte auf. „Diana war doch wie immer“, dachte sie, um die kleine Spionagearbeit vor sich selbst besser legitimieren zu können. Es waren ja ohnehin keine echten Bankdaten – nicht alles war illegal.

  



  Gegen 18.30 Uhr dreißig erreichte Carla endlich St. Francis Church. Sie hatte zwischenzeitlich doch die U-Bahn genommen. Von der Station in Holland Park galt es immer noch einen weiten Weg zurückzulegen und ihre Beine wurden trotz der Pause bei Harrods immer müder. Erschöpft stand sie schließlich vor der schweren Pforte, die das Areal abschloss. Sie wartete nicht lange, sondern betätigte schwungvoll das eiserne Zugsystem, das auf der anderen Seite eine Glocke ertönen ließ. Doch im Innenhof tat sich nichts, sodass Carla entmutigt schon wieder gehen wollte. Die Trippelschritte waren kaum zu hören. Ein alter Mann, der im Dunkel des Januarabends etwas Furchtsames hatte, öffnete die Pforte.


  „Guten Abend!“ Carla musste zunächst schlucken. „Ich suche Pfarrer Hastings.“


  „Der liest gerade die Abendmesse für unsere Brüder.“ Carla stand unschlüssig vor dem alten Mönch. „Ist aber gleich zu Ende, junge Frau. Setzen Sie sich doch hinten rein. Kann nie schaden.“ Er zeigte auf eine rechts vom Eingang gelegene Türe.


  „Ich weiß nicht. Trotzdem danke!“


  „Sie sehen verfroren aus. Die Kirche ist warm.“ Der alte Mann wandte sich mit einem Kopfnicken von ihr ab. „Ich stehe hier tatsächlich in einem Kircheninnenhof und frage nach einem Pfarrer“, dachte Carla. Erst jetzt fiel ihr auf, wie fehl am Platze sie sich fühlte, sie, die Kirchen und Pfarrer seit dem Tod ihrer Mutter ablehnte. Unschlüssig und überrascht wollte Carla gerade umkehren, als die Orgel ein Lied anstimmte, das längst verschüttete Erinnerungen wachrief. „Lobet den Herren!“ Mit ihrer Mutter hatte sie das zum letzten Mal gesungen. Mindestens achtzehn oder neunzehn Jahre musste es her sein. Wie angewurzelt stand die selbsternannte Atheistin da und lauschte den Klängen, die ihre Beine spontan in Bewegung setzten.


  Eine Minute später saß sie in der letzten Reihe. Die Stimme des Pfarrers gehörte Hastings, den sie im Ornat erst gar nicht erkannt hatte. Kurze Zeit später entließ der junge Pfarrer seine Ordensbrüder mit einem „Gehet hin in Frieden!“ aus der Abendmesse.


  Carla blickte die Mönche an. Sie blieb sitzen und tat das, was sie schon seit Mittag tat: nicht zu wissen, was sie tun sollte. Aber wenigstens warm war es in der Kirche. Da hatte der alte Mönch recht. Wenig später kam Hastings in der schwarzen Kleidung eines Pfarrers aus der Sakristei.


  „Ich habe Sie hereinkommen sehen, Mrs. Bell.“ Carla schwieg, Hastings setzte sich neben sie.


  „Ich weiß eigentlich nicht, was ich hier soll.“


  „Das wissen viele nicht, die hierherkommen.“


  „Ich war seit Jahrzehnten nicht mehr in der Kirche, außer an Weihnachten letztes Jahr.“


  „Ich hatte von der Sache gelesen und lange überlegt, ob ich Sie anrufen sollte.“


  „Warum haben Sie es dann getan?“ Zum ersten Mal blickte Carla den Pfarrer direkt an. „Ein junger schöner Mann, zu schade für das Zölibat“, ging ihr durch den Kopf.


  „Ich hatte es versprochen.“


  „Hören Sie, ich bin nur gekommen, um Ihnen zu sagen, dass ich am Freitag nicht kommen werde.“


  „Ist auch okay. Ich sagte ja, dass ich Sie verstehen könnte.“ Seion blondes haar leuchtete regelrecht gegen die schwarze kleindung der Kutte.


  „Ihr Anruf hat mich aus der Bahn geworfen.“


  „Kann ich etwas für Sie tun?“


  „Ich weiß es nicht. Nein, ich glaube nicht.“


  „Sie sind einfach so gekommen, um mir zu sagen, dass sie nicht zum Trauergottesdienst kommen wollen?“ Hastings lächelte bei der Frage leicht.


  „Ja.“ Carla schwieg wieder.


  „Nein.“ Sie lächelte zurück.


  „Ich brauche Hilfe.“


  „Dann sind Sie hier richtig. Doch ob ich Ihnen helfen kann, weiß ich nicht. Ich kann jedoch zuhören.“


  „Haben Sie ein wenig Zeit?“


  „Alle Zeit der Welt. Bis zur Frühmesse.“ Nun lachte er breit. Und Carla mit.


  „Solange wird es nicht dauern.“ Dann begann sie zu reden und hörte erst eine Stunde später wieder auf. Hastings unterbrach sie kein einziges Mal. Als Carla fertig war, nahm er ihre Hand und sprach ein Gebet. Mit „Herr, gib ihr Kraft, ihren Frieden zu finden“ endete er und zog sie dann an der Hand aus der Kirchenbank zum Ausgang.


  „Was tun Sie?“


  „Ich bringe Sie jetzt nach Hause. Wenn Sie sich wieder etwas von der Seele reden wollen, kommen Sie nochmals zu mir.“ Verblüfft ging Carla an der Hand des Pfarrers hinaus.


  „Sie haben doch gar nichts gesagt!“


  „Sie haben mir auch keine Frage gestellt, Mrs. Bell. Sie müssen mich schon etwas fragen, wenn Sie eine Antwort haben möchten.“ Schweigend gingen die beiden in Richtung Holland Park Road. Hastings pfiff nach einem Taxi, das mit einer heftigen Bremsung ein paar Meter hinter Carla und dem Pfarrer stoppte.


  „Ich danke Ihnen, dass Sie mir zugehört haben.“ Sie vollzog eine komische Drehbewegung, die Hastings deutlich machte, dass sie alleine nach Hause wollte. Bevor Carla die Wagentür zuzog, winkte sie noch einmal.


  „Nach Islington“, wies sie den Taxifahrer an. Carla war müde. Sie fühlte sich leer, aber auch erleichtert darüber, dass sie Hastings ihre Seele offenbart hatte.


  Vor ihrer Haustüre wartete Annabelle, die sich – auch wenn sie mächtig sauer auf Carla war – Sorgen um die Kleine gemacht hatte.


  „Wo bist du gewesen, Carla? Die ganze Welt sucht dich! Vor allem Carl – und Simon und deine Eltern.“


  „Oh Gott!“ Plötzlich musste sie sogar ein wenig lachen. „Ich bin etwas rastlos durch die City gelaufen. Das mit heute Morgen tut mir leid.“


  Annabelle verstand die Welt nicht mehr. Sie schob die Lachende mit der einen Hand die Treppe zu ihrer kleinen Wohnung hoch und verschickte mit der anderen Hand eine Sammel-sms an Carl, Simon und Steve: „Ich habe sie gefunden, alles in Ordnung, ich bleibe erst einmal bei ihr.“


  Die Grillparty


  Laut keuchend, als hätte er erfolgreich einen Marathon hinter sich gebracht, lag Wladimir auf dem Boden. Für ihn war am Montagabend die Welt mehr als nur in Ordnung. Als er seine Geliebte gesucht hatte, fand er sie vor dem knisternden Kaminfeuer unter einem Fell. Und auch wenn sie bereits den ganzen Nachmittag gevögelt hatten, konnte Wladimir nicht genug von der jungen Engländerin mit aktuell schwarzen Haaren bekommen. Ihm gefiel die Farbe gar nicht, mit der Camilla schon gestern eigenhändig ihre Haare gefärbt hatte – Russen standen mehr auf blond oder rot. Als er mit einem „Da bist du ja!“ seinen Bademantel öffnete und auf sie zuging, hatte Camilla bereits das Fell zurückgeklappt.


  Camilla ritt ihn sicher eine Stunde lang – wie im Galopp von einem Höhepunkt zum nächsten. Godunow spürte ihre prallen Brüste auf seinem Brustkorb, als seine Reiterin keuchend und schwitzend auf ihm lag. Er war völlig ausgelaugt und ermattet. Zufrieden schloss er noch einmal die Augen, als sie sich auf die Seite rollte, damit beide sich etwas Luft verschaffen konnten. Camilla Miller war jeden Cent der sieben Millionen Dollar wert, die Mitch ihr gezahlt hatte, ehe er sie ihm gleichsam als Sachleistung für seine Dienste drei Jahre lang kostenfrei überlassen musste. Godunow wollte sie, und Mitch, der in der Klemme gesteckt hatte, musste sein bestes Pferd abtreten und auch noch dafür zahlen.


  Schon jetzt machte Godunow sich Sorgen darüber, wie er sie wohl nach ihrem Arrangement bei sich halten konnte. Mit ihren sieben Millionen aus der Edelnutten-Überlassung und aus dem Blow Job in Zermatt hatte sie bereits ein nettes Sümmchen beisammen, obwohl sie ziemlich viel Geld verprasste. Selbst einem russischen Verschwender wie ihm konnte so manches Mal die Luft wegbleiben, wenn sie vom Shoppen zurückkam. Aber das zahlte meist er.


  Godunow behandelte sie nach seinem Dafürhalten gut. Wollte sie mal nicht, machte er ausnahmsweise keinen Gebrauch von seinem Recht auf sie. Ein Tag wie heute entschädigte den Ex-Oberst der russischen Armee voll und ganz. Natürlich musste er seit Zermatt vorsichtiger sein, da er per Haftbefehl gesucht wurde. Aber er hatte ja nicht ahnen können, dass Mitch Lehman so doof gewesen war, Carl und Carla sowie die gesamte Weihnachtsgesellschaft nicht mit der Kalaschnikow umzumähen und sich stattdessen selbst erschießen zu lassen. Lehman war eben nur ein Trader und kein Killer. Doch in Moskau konnte man dank gewisser Kontakte gut und gerne auch mit internationalem Haftbefehl leben. Zumal dann, wenn man sich auf einer feinen Datscha außerhalb von Moskau befand.

  



  „Wladimir! Wladimir! Wladiiiimir!“ Es dauerte, bis Wladimir die nach ihm rufende Frauenstimme in seinen Traum einzubauen versucht und dann doch die Augen aufgemacht hatte. Das Elend erkannte er sofort. Er wollte aufspringen, zog aber augenblicklich die Plastikgurte, die um seine Gelenke gelegt worden waren, noch fester zu.


  Wladimir Godunow lag an Armen und Beinen gefesselt auf jenem Fell, unter dem er noch vor einer Stunde seine Camilla gefunden hatte. Und diese, immer noch splitterfasernackt, hielt ihm, wie eine Domina die Peitsche, einen brennenden Holzscheit vors Gesicht. In der anderen Hand hatte sie eine Flasche.


  „Du kannst schreien, so viel du willst, hier hört dich niemand. Die beiden Wachen haben einen kleinen Todescocktail von mir bekommen. Wir sind ganz allein, Wladimir, und das nächste Haus ist einen Kilometer weit entfernt. So sagtest du doch letztlich, nicht wahr?“


  Godunow gab keine Antwort. Er blickte ihr furchtlos in die Augen, während er mit seinen Armen und Beinen an den Fesseln zog. Wer in Tschetschenien gewesen war, fing in einer solchen Situation nicht gleich zu schreien an, auch wenn alles ausweglos schien.


  „Die Plastikschlingen sind so dick, dass sie bestimmt erst nach fünf Minuten im Feuer durchschmelzen werden. Du hast keine Chance! Die Halterungen für die Schlingen habe ich schon beim letzten Besuch angebracht.“ Godunow sah, dass diese in den Wänden und am Kamin durch kleine Stahlösen verankert waren. Er lag wie ein erlegter Tiger, alle Viere von sich gestreckt, auf dem Fell.


  „Mach schnell!“ Das war das Einzige, was er sagte, als Camilla mit den Zähnen die Flasche öffnete. Der Spiritusgeruch stand sofort im Raum. Camilla goss die Hälfte der Flasche auf Godunows nackten Körper. Er war zwar nach wie vor ruhig, begann aber nun zu stöhnen und zu schnauben. Doch es half nichts. Fast die ganze andere Hälfte der Flasche schüttete Camilla auf das Bärenfell. Es roch feucht vor dem warmen Kamin. Mit dem verbliebenen Rest in der Flasche zog sie auf dem Boden ein kleines Rinnsal bis zum Sessel, der drei Meter neben dem Kamin stand.


  „Mir ist kalt!“ Sie setzte sich in den englischen Ledersessel.


  „Aber nun wird es ja ein bisschen wärmer!“ In der Rechten das brennende Scheit, in der Linken die leere Flasche. Die nackte Frau gab, wie sich Wladimir eingestehen musste, ein pervers schönes Bild ab. Noch vor ein paar Minuten hatte sie ihn fast zu Tode geritten, hatte ihm ihre Fingernägel immer wieder in den Nacken gekrallt und die Muskeln traktiert.


  „Warum?“ Godunow sah sie an, ganz entspannt, wie Camilla durchaus überrascht zur Kenntnis nahm.


  „Irgendwann kommt es nun einmal der letzte Akt, Wladimir. Wie für Mitch, so auch für dich, Gospodin.“


  Das Holz des Scheits zerbarst, als es auf den Boden fiel. Drei Sekunden dauerte es, bis das Feuer den Körper erreichte. Godunow schrie vor Schmerz. Im Nu standen Fell und Körper komplett in Flammen. Keine Minute später war Godunow still und stank nach verbranntem Fleisch. Der ganze Raum brannte inzwischen. Die Tapeten loderten und das trockene Holz der Decke knisterte. Die Grillparty hatte begonnen. Camilla schaute noch einen Moment fasziniert zu, dann wurde ihr der Rauch zu dicht.


  Im Nebenraum lagen ihre Sachen. Binnen einer Minute hatte Camilla Skiwäsche und Skikleidung angezogen. Sie hielt sich die kleine Sauerstoffmaske mit der angehängten Flasche vor den Mund und warf noch einen letzten Blick in das stinkende Kaminzimmer auf Godunow.


  „Well done, Wladimir!“ Zufrieden verließ Camilla das Haus und zog Maskenmütze, Stiefel, Handschuhe und Schal an. Mit der Skibrille ins Gesicht gezogen, startete sie das Snowmobil. Der Blick zurück war beruhigend. Es würde noch ein paar Minuten dauern, bis die Flammen aus den Fenstern und dem Dach herausschlagen würden. Zeit genug zur Flucht. Alles war auf die Minute genau durchgeplant. Am Mittwoch wollte sie wieder in London sein.

  



  Carl hatte bewusst darauf verzichtet, Carla nach der Suchaktion am Montagabend zurückzurufen. Er wusste von Annabelle, dass nichts passiert war. Erst am Dienstagmittag, als es in New York noch früh am Morgen war, meldete sie sich bei ihm. Ohne groß auf gestern einzugehen, hauchte Carla ihrem neuen Lover ein „ich freue mich auf dich“ zu. Er möge doch, wenn er ohnehin um sechs Uhr früh auf dem Cityairport landete, zuerst zu ihr kommen. Islington läge doch auf dem Weg. „Wir können ja zusammen duschen“, gluckste sie in den Hörer. Am anderen Ende der Leitung schüttelte Carl nur den Kopf, beließ es aber dabei, nicht am Telefon mit ihr zu diskutieren. Außerdem hatte er inzwischen schon mit Steven und Simon gesprochen.


  Carla war bereits vor ein paar Stunden sehr früh ins Büro gekommen. Als wäre am Tag zuvor gar nichts vorgefallen, hatte sie sich den Artikelentwurf von Vincent über die Aussichten für die Kapitalmärkte und die Investmentbanken vorgenommen und ihn ganz behutsam redigiert. Mit einem „Gut gemacht, junger Mann! Vielleicht checkst du nur noch einmal ab, ob es bei den Bonusvolumen bleibt? Sind es wirklich schon wieder über hundert Milliarden Dollar? Kaum zu glauben!“ hatte sie den Text zurück ins Redaktionssystem gebracht, nicht ohne Simon eine „Erledigt“-Nachricht zu schicken. Dieser blickte beim Reinkommen ziemlich verstört, als er Carla bereits in ihrem Kabuff sah, denn normalerweise kam sie nie vor ihm. Der redigierte Text gab ihm den Rest. Plötzlich war fast alles, was Vincent recherchiert hatte, in Ordnung?


  Ihr Vater Steve hatte sich gleich am Morgen bei Carla gemeldet. Blendend ginge es ihr, wieso die Frage? Nur weil sie gestern so verärgert gewesen sei? „Ich bitte dich, Dad. Lass die Kirche im Dorf!“ Ganz freundlich und leise hatte sie das ihrem Dad gesagt, der nun erst recht nicht verstand, was Simons Anruf und Carls Suchaktion gestern gesollt hatten. Steve hatte noch einmal mit Simon gesprochen, der auch nicht wusste, woran man mit Carla war. Sie war wie ausgewechselt, als sie am Abend nach Hause ging – nicht ohne ihrem Freund noch einen „guten Flug und ich freue mich auf Morgen Früh“ durchs Telefon gesäuselt zu haben.

  



  Zu seiner großen Überraschung eröffnete Tino Carl kurz nach dem Abflug, als sie sich gerade zum Essen setzten, dass er bereits gekündigt hätte. Mit seinem Resturlaub war er am 25. Januar frei. Rechtzeitig für Davos, wie Carl gleich feststellte, was ihn außerordentlich beruhigte. Noch aus dem Flieger gab er Anweisung, dass Tino als Mitglied der Sicherheitscrew mit angemeldet werden sollte. Es gab zwar keinen sichereren Ort auf der Welt als Davos Ende Januar, wenn sich alle wichtigen CEOs und viele Staats- und Regierungschefs der Welt, einschließlich Notenbanker, UNO-, EU- und sonstige Spitzenleute in den verschneiten Graubündner Bergen treffen. Da Carla aber in Davos auf einem Panel sitzen würde und so bei und mit ihm übernachten könnte, war ihm Tinos Anwesenheit sehr recht. Möglicherweise ergab sich dort ja die Gelegenheit, ihr Tino zu ‚verkaufen‘.


  Am Morgen nach der Landung schickte er Tino mit seinem Fahrer, der ihn vor Carlas Appartement abgesetzt hatte, weiter. Drei Stunden später holte ihn der Fahrer wieder ab. Ein sehr entspannter Carl liess sich in den Fond der S-Klasse fallen. Carl war irritiert, wie gut gelaunt Carla war, geradeso, als wäre in den letzten Tagen nichts gewesen.


  Nur Sam konnte Carla nicht täuschen. Nicht so wie Simon, Steve und auch Carl, die ihrer gespielten Fröhlichkeit, Kooperationsbereitschaft oder Lust auf den Leim gegangen waren. Das wurde Carla augenblicklich klar, als sie am Telefon dieselbe Masche versuchte als Sam sie im Büro erreichte. Samantha Thompson, die Lebensgefährtin ihres Vaters und Polizeipsychologin, war nicht zu täuschen.


  „Carla, mir kannst du nichts vormachen.“ Dieser eine Satz reichte aus, um Carla wieder aus jenem aufgesetzten Gleichgewicht zu bringen, mit dem sie bereits in die Redaktion gekommen war. Sie wollte ihre Unsicherheit mit guter Laune einfach vertuschen.


  „Was soll ich denn deiner Meinung nach tun, Sam?“ Carla flehte mehr, als dass sie fragte.


  „Geh in dich, lass die Dinge heraus. Sonst bist du auf dem besten Wege, schizophren zu werden. Du hast viel zu viel mitgemacht in den letzten drei Monaten und in den letzten drei Jahren!“ Mit diesem Rat beendeten sie ihr Gespräch.


  Etwas Ähnliches hatte der Pfarrer auch gesagt. Es half nichts, sie musste in ihr Innerstes hinabsteigen. Warum, zum Teufel, hatte sie sich auf Mitch Lehman eingelassen? In drei Tagen würde er eingeäschert werden. Ihr blieben drei Tage. Also rief sie nochmals Hastings an.

  



  Annafried Olson kehrte am Mittwoch sehr gut gelaunt nach Luxemburg zurück. Zwei Tage in Wiesbaden waren genug für den Abschluss der deutschen Zahlen. Zwar waren auch die Deutschen keine Musterknaben, wenn es um die Einhaltung der Stabilitätskriterien ging, doch wenigstens stimmten die Grenzüberschreitungen. Dass ausgerechnet Deutschland unter Kanzler Schröder und Frankreich mit Präsident Chirac die ersten Länder waren, die die hart errungenen Maastricht-Kriterien missachtet hatten, ärgerte Anna noch heute, denn damit hatte das ganze Drama begonnen: das Auseinanderklaffen von Staatshaushalten in den verschiedenen Euroländern und der Geldpolitik für den einen Euro.


  Jede ökonomische Theorie sagte, dass das nicht funktionieren könnte. Damals hatte sie noch als Referentin in der Stabsstelle gesessen und wüste interne Memos verfasst, woraufhin sie – wie zur Strafe – in die deutsche Einheit versetzt wurde. Würde es nicht ein spezielles Programm zur Frauenförderung geben, säße sie sicher immer noch dort. Da an Annas fachlicher Qualifikation jedoch kein Zweifel bestand, ging bei der Suche nach einer neuen Chefin der Südländer-Gruppe kein Weg an ihr vorbei.


  „Spanien“, „Italien“, „Griechenland“ und „Portugal“ stand in jeweils dicken maschinengeschriebenen Buchstaben auf den Computerausdrucken auf den vier Stapeln, die Annafried schon von Weitem erkennen konnte. Die vier dicken Stapel aus umweltfreundlichem grauem Papier säumten ihren neuen Besprechungstisch. Als Abteilungsleiterin hatte Anna nun Anspruch auf ein größeres Büro, in dem sie sogar kleine Gruppen zu Besprechungen laden konnte. Zunächst würdigte sie die Stapel keines weiteren Blickes. Sie kannte das Drama eigentlich ja schon, und bis Freitagnachmittag hatte sie Zeit, sich intensiv in die südländischen Daten zu vertiefen.


  Heute Nachmittag zwei und morgen Früh zwei Länder. Sie schaltete den Computer an und hängte in der Zwischenzeit den roten Wintermantel in den Schrank. Dass sie sich in Wiesbaden tatsächlich einen roten Mantel gekauft hatte, konnte sie selbst kaum fassen. Für Romantik blieb ihr allerdings keine Zeit. Um zehn Uhr sollten ihre vier ‚Schweinchen‘ auftauchen, die PIGS. Auch wenn dabei das I – zumal in den Medien – für das schwächelnde Irland stand, hatte sich Anna erlaubt, Italien dafür einzusetzen. Die vier PIGS-Referenten wollten mit ihr die Zeitpläne für die Vorortbesuche abstimmen. Bis dahin hatte sie sich vorgenommen, alle Mails seit den Ferien durchzusehen und grob zu sortieren.


  Doch noch ehe Anna richtig loslegen konnte, stand Madeleine vor ihr, regelrecht erwartungsvoll. Es dauerte eine ganze Weile, bis Annas von den vielen Zahlen absorbiertes Hirn registrierte, was Madeleine wollte. Als Abteilungsleiterin hatte sie eine eigene Sekretärin. Auch sie schien unschlüssig.


  „Guten Morgen, Madeleine, ich muss zugeben, ich hatte Sie fast vergessen.“


  „Guten Morgen, Madame Olson, ich, äh, und ich hätte sie fast nicht erkannt.“


  Anna begann zu lachen und Madleine stimmte zögerlich mit ein. Ohne Brille, mit neuer Frisur und teurem Outfit konnte das neue Leben beginnen. Die Südländerdaten würde sie schon in den Griff bekommen.


  „Lass gut sein, Madeleine. Die Typänderung ist vielleicht etwas radikal.“ „Sieht klasse aus, Madame Olson!“ Von der jungen hübschen Belgierin galt das Kompliment noch mehr.


  „Ich will mich erst einmal sortieren, ehe die Jungs kommen.“


  „Kaffee gefällig?“


  Anna entfuhr nur ein überraschtes „Ja, gerne“.


  „Ach und Sie möchten bitte einen Dispo zurückrufen. Hier ist die Nummer oder soll ich durchstellen?“ Sie hielt ihr einen Notizzettel hin.


  „Nein, danke, das schaffe ich noch.“


  „Nicht alles an diesem Tag schien neu“, überlegte Anna beim Anwählen der Nummer in Frankfurt.


  „Hey, Dispo, schon Probleme mit den griechischen Zahlen?“ Sie fläzte sich in ihren Schreibtischstuhl, der ab Abteilungsleiterebene aus Leder war. Anna nahm die Füße auf den Tisch. Der breite Schlag ihres dunkelblauen Hosenanzugs wehte zwischen Tischkante und Stuhl und gab einen Teil ihrer neuen Schuhe frei, deren Spitzen fast länger als die Absätze waren.


  „Friedhof, dein diplomatisches Geschick bleibt unübertroffen.“ Dispo saß in seinem Büro im Eurotower und betrachtete den Main – das einzige schöne Bild, das er von Frankfurt im Kopf behalten würde.


  „Du kennst mich.“


  „Stimmt!“


  „Soll heißen?“


  „Anna, niemand blickt bei Zahlen besser durch als du.“


  „Danke.“ Annafried schwieg, denn Dispo lobte sie sonst nie so direkt.


  „Ich will mich mir dir treffen. Informell, als Freunde.“


  „Wieso?“ Sie nahm die Füße vom Tisch und aus Gewohnheit einen Stift zur Hand, als wollte sie sich etwas notieren.


  „Ich will wissen, wo wir stehen. Du kennst die PIGS, Deutschland und so weiter. Wenn ich erst in Washington bin, kann ich kaum mehr informell mit dir zusammenkommen.“ Konstantin stand mit seinem drahtlosen Telefon am Fenster.


  „Alles fließt, Anna, wir müssen aufpassen.“


  „Das kann ich nicht!“


  „Du kannst nicht aufpassen?“


  „Nein, mich mit dir treffen. Das ist gegen die Regeln.“


  „Du sollst mich treffen, deinen Freund Konstantin. Dafür gibt es keine Regel.“


  „Nein, das ist Griechenland.“


  „Anna, wenn der Euroraum zusammenbricht, ist Griechenland das geringste Problem. Der IWF muss vorbereitet sein. Was glaubst du denn, was ich da machen soll?“


  „Dispo, das geht nicht. Ich habe auch keine Zeit. Basta!“ Anna legte auf, gerade noch rechtzeitig, ehe Madeleine mit dem Kaffee wieder im Raum stand.

  



  Auch Cindy telefonierte an diesem Mittwochmorgen recht früh noch von zu Hause aus. Diana war doch sehr überrascht darüber, wie schnell die angeblich so gute Katholikin gearbeitet hatte. Sie hatte 250 Adressen auf einer CD. Mit so viel Material hatte Diana nicht gerechnet und eigentlich brauchte sie gar nicht so viele Adressen, aber wenn all diese ihrer Prüfung standhalten würden, dann wäre ihr das die 250.000 Pfund locker wert. Schließlich wollte sie die Schlimmsten der Schlimmen unter den bad bankern haben. Und Cindy hätte noch einmal einen Jahresbonus, wie sie ihn von Mitch bekommen hatte. Sie verabredeten sich für den Mittag, etwas abseits vom Trubel der City, damit sie niemand beobachten konnte.


  Diana wartete bereits an der Kaimauer bei Butler’s Wharf auf der Ostseite der Tower Bridge, dort, wo sich seit Jahren eine Restaurantszene in den alten Lagerhäusern entwickelt hatte. Abends traf man hier viele Banker, tagsüber war das jedoch für einen schnellen Lunch zu weit weg. Cindy trug eine dunkle Sonnenbrille, die trotz der kräftigen Wintersonne um die Mittagszeit, die Blicke der Passanten auf die rothaarige Frau mit dunklem Schal und Mantel eher noch anzog, statt sie vor diesen zu schützen. In Jeans, mit Mütze, wattiertem Anorak und Umhängetasche sah Diana eher aus wie eine Touristin. „Ganz anders als sonst“, dachte Cindy, der Diana durch eine Kopfbewegung bedeutete, ihr mit etwas Abstand zu folgen.


  Am Designmuseum setzte sich Diana auf eine Bank und wartete, bis sich die ehemalige Primadonna unter den Sekretärinnen des Handelssaals neben sie platzierte. Diese ließ bereits beim Setzen eine CD in Dianas Schoß fallen. Während Cindy scheinbar teilnahmslos auf die Themse starrte, schob Diana die CD ins Laufwerk ihres Laptops, den sie aus einer unauffälligen Tasche gekramt hatte. Mit ihren langen Nägeln klackerte sie auf der Tastatur herum und pfiff hin und wieder, bis sie das Gerät mit flottem Schwung wieder zuklappte.


  „Was ist?“ Cindy brach das Schweigen der beiden Frauen, die nebeneinander sitzend auf den Fluss schauten. Diana sagte keinen Ton, verweilte noch einen Augenblick, stand auf und ging grußlos weg. Erst wollte Cindy ihr nachrufen, doch was sollte es bringen? Diana hatte sie über den Tisch gezogen. Hier in der Öffentlichkeit würde alles nur noch schlimmer werden. Diana war zwar eine Nutte, aber eigentlich eine ehrliche. Cindy hätte ihr so ein mieses Verhalten nicht zugetraut.


  Unter ihrer Brille kullerten Tränen. Sie ärgerte sich. Ob sie sich über das Fehlen des Bonus, ihre Gier nach Geld oder über diese miese Nutte ärgerte, wusste sie jedoch selbst nicht. Wenigstens schien die Sonne warm und trocknete die Tränen fast umgehend. Zurück in der Carolina Bank, ging sie trotz wasserfestem Make-up erst einmal ins Bad, ehe sie an ihren Schreibtisch im ihr verhassten Marketing des Handelsbereichs zurück wollte.

  



  Gestern Abend, nachdem sie Agnes Thomas aus der Bank hatte gehen sehen und der Handelssaal so gut wie ausgestorben war, war Cindy an Agnes’ Arbeitsplatz geschlichen, die nun für Allan Smith, den neuen Chef des Kapitalmarktbereichs arbeitete. Auf deren Rechner waren immer noch alle wichtigen Kontakte mit Handynummer, Geburtsdatum, privater Adresse und so weiter gespeichert. Sie wusste, wo sie suchen musste. Wahrscheinlich hatte Agnes die Datei noch nie gesehen, geschweige denn genutzt.


  In der Datei waren auch die Vorlieben der Herren inventarisiert: welche Zigarren, welcher Wein, welcher Whiskey und welcher Frauentyp. Gerade Letzteres hatte Cindy in einer eigenen Codesprache verschlüsselt, sodass es außer ihr selbst niemandem auffiel. Wenn da stand, jemand habe „schwarzen Humor“, so hieß das, dass er auf schwarze Nutten stand. Und jemand, der „in Gesellschaft gern lachte“, war bei Cindy der Code für einen, der es gerne zu dritt oder viert machte.


  Das Passwort sollte kein Problem für Cindy sein, da Agnes dafür zwei Varianten hatte, die sie immer abwechselnd gebrauchte, wenn die Aufforderung der IT-Abteilung kam. Gut, dass sie sich daran erinnert hatte – an die Zeit, als sie noch die Primadonna von Mitch Lehman und Agnes Thomas die Second Lady von Isabella Davis gewesen war: AGMAS oder NESTHO, entweder beide äußeren Silben oder beide inneren und dann den Monat plus das Jahr. So hatte sie immer ein neues Password. AGMASJ10.


  Schon das erste Passwort hatte funktioniert. Fünf Minuten später hatte sie die Datei kopiert und zu Hause dann die 250 Top-Shots selektiert und die Codes für Diana in Normalsprache übersetzt. So furchtbar katholisch war das auch nicht, hatte sie sich am Abend eingestehen müssen, als sie fertig war – und aller Voraussicht nach um 250.000 Pfund reicher. Jedenfalls wollte Cindy 2.500 Pfund für ihre örtliche Gemeinde spenden. Dies hatte sie sich zur eigenen Beruhigung bereits gestern vorgenommen.


  „Nur zu dumm, dass Diana sich nicht an ihren Teil der Abmachung gehalten hatte“, dachte sie seufzend an die Schweinerei auf dem Weg zurück an ihren ungeliebten Arbeitsplatz. Mitten auf ihrem Schreibtisch lag ein dicker wattierter Umschlag mit der Aufschrift „private and confidential“. Also doch eine ehrliche Nutte! Bereits beim Aufreißen des Umschlags wusste Cindy, was sie darin finden würde. Sie zählte zwar nicht nach, aber es war eine Menge Kohle. Obenauf lag ein kleines Zettelchen: „Danke, du Nutte!“

  



  Lachend fielen sich Diana und Camilla am Nachmittag in die Arme. Seit über einem Monat hatten sich die beiden nicht mehr gesehen. Hier in Dianas Appartement schob Camilla ihr die Zunge tief hinein, wie immer, wenn sie die Alte richtig geil machen wollte. Richtig lesbisch waren beide nicht, aber sie waren es gewohnt, wie es gerade gefiel rumzumachen. Und momentan hatten beide die Nase voll von von Männern. Sie beiden bildeten ein schwarz-rotblondes Haarknäuel. Schlangengleich wanden sie ihre Körper umeinander, während sie sich gegenseitig streichelten. Bis zum Abend blieben sie im Bett, denn sie hatten sich ja auch viel zu erzählen.


  Über Finnland auf dem Landweg und mit dem Flugzeug war Camilla als normale Touristin geflohen, nachdem sie ihre Grillparty mit Godunow veranstaltet hatte. Sowohl Wladimir Godunow als auch Mitch Lehman waren nun tot. Die beiden Frauen waren ihre Peiniger auf unterschiedliche Weise losgeworden. Lehmans Tod war nicht ihre Schuld gewesen, Godunows Tod würde wohl kaum aufgeklärt und in Moskau ohnehin lieber verschwiegen werden. Camilla fühlte sich sehr sicher. Außerdem schwieg sie lieber über die Details aus Zermatt und Moskau. Mitwisser waren nie gut, schon gar nicht Diana, die immer alles besser wusste. Aber das mit Godunow hatte so sein müssen. Sein Arm hätte genauso weit gereicht wie der des alten KGB. Godunow hätte sie bis ans Ende der Welt verfolgt, wenn sie einfach so abgehauen wäre.


  Dass Mitch sein Spiel in Zermatt verloren hatte, machte ihr die Sache etwas leichter. Ansonsten hätte Camilla ihn auf dem Fluchtweg ermordet. Den Unfall mit Todesfolge während der Flucht auf der glatten Winterstraße hatte sie schon sauber und perfekt durchgeplant, ohne ihre große Schwester einzuweihen. Sie hatte die beiden Männer endgültig loswerden wollen.


  Godunow war zwar schwieriger gewesen, denn dieser war noch viel mordlustiger, auch wenn Mitch in den letzten Jahren eine ziemliche Blutspur durch die Welt des Kapitalmarktes gezogen hatte: Isabella Davis, Don Kramer und Robert Pearson gingen alle auf sein Konto. Doch Camilla gelang es, Godunow nach Mitchs Tod mit viel Sex und kleinen Spielen ruhigzustellen, bis sie ihn endgültig, und ohne Spuren zu hinterlassen, erledigen konnte. Das Warten hatte sie bei den Special Forces gelernt. Nun war sie frei, endgültig! Dachte sie.


  Doch schon beim Sex ging das Bevormunden irgendwie schon wieder los. Dass Diana sie so bevormundete, wollte sie sich nicht länger bieten lassen. Jetzt, wo fast alles erledigt schien, wollte sie auch ihren „fair value“, ihren üblichen Marktwert. Doch die Freiheit, die Diana meinte, war eine von ihr selbst definierte und auch für Camilla vorgegebene. Das merkte Letztere gleich in der ersten Nacht, die sie seit Monaten wieder zusammen verbrachten. Noch in der Nacht erzählte Diana von ihrem Racheplan. Das gefiel Camilla überhaupt nicht. Sie wollte nun leben, aber Diana setzte sie wieder unter Druck, denn sie hatte das große Geld. Ganz subtil sprach Diana dann von Camillas Eltern: ob sie schon mit ihnen gesprochen hätte, wann sie dorthin fahren wollten und so weiter. Camillas Mutter war eine einflussreiche Politikerin des Landes, die ohne Zweifel sofort zurücktreten müsste, wenn das wahre ihrer Tochter Leben auffliegen würde. Und ihr Vater war ein angesehener Arzt, der wohl ebenfalls in arge Bedrängnis kommen würde.


  Camilla wurde immer klarer, dass Diana ihr Ding durchziehen wollte. Aus einer Sklavin Godunows war eine Sklavin Dianas geworden. Die Große wollte für die Kleine mitbestimmen, wie es mit ihrem gemeinsamen Leben weitergehen sollte. Was Camilla für Diana empfand war eine Art Hassliebe. Als Camilla vor Jahren am Boden war, hatte Diana sie unter ihre Fittiche genommen, wurde ihr Mutter, Schwester und Liebhaberin in einem. Doch die Zeit der Abnabelung musste kommen. Entweder Diana würde das verstehen oder sie musste Tatsachen schaffen, aber erst einmal war sie geschafft von ihrer Grillparty.


  Ruhe in Frieden


  Vorsichtig stieg Diana aus dem Bett. Camilla schlief noch tief und fest. Leise verließ sie das Schlafzimmer und nahm dabei noch ein paar auf dem Boden verteilte Sachen zum Anziehen mit. Am Donnerstagmorgen, so hatte sie im Internet gelesen, gab es in St. Francis Church um acht Uhr eine Frühmesse, die von diesem Pfarrer Hastings gehalten würde. Im Eingang hinterließ sie an der Pinnwand eine Nachricht für Camilla, dass sie gegen zehn Uhr zurück sein würde – nur für den Fall, dass diese bis dahin aufwachen sollte, was Diana allerdings bezweifelte.


  Sie nahm in der letzten Kirchbank Platz, dick vermummt in einem gefütterten Ledermantel, ihre Haare unter einem dieser leichten Hermès-Tücher versteckt. So würde sie niemand erkennen. Der Morgen war kalt in London, zumal für jemanden, der gerade aus dem warmen Pazifik kam. Da sie nicht der eigentlichen Andacht lauschen wollte, hatte Diana sich Zeit gelassen und war erst gegen acht Uhr zwanzig in der Kirche erschienen.


  Weiter vorne saßen nur wenige Gläubige: ein paar ältere grauhaarige Damen im Pulk sowie zwei Männer in der Mitte, vor denen noch eine Frau mit Mütze Platz genommen hatte, die sehr in sich versunken schien. Es dauerte noch zehn Minuten, bis der junge Pfarrer sie mit einem „Gehet hin in Frieden!“ aus der morgendlichen Messe entließ. Die alten Damen und die beiden Herren erhoben sich fast zeitgleich, als der Kantor seine Orgel zum Ausklang anstimmte, grüßten einander im Mittelgang und gingen verwundert an Diana vorbei, die sich fremd inmitten der morgendlichen Routine vorkam. Diana wollte warten, bis auch die Frau mit der Mütze die Kirche verlassen haben würde, und dann Hastings in der Sakristei aufsuchen. Doch diese machte keine Anstalten, sich zu bewegen. So versunken schien die Mützenfrau. Inzwischen waren die alten Leute aus der Kirche, die schwere Türe fiel krächzend wieder zu.


  Als wäre es ein Signal gewesen, zog die Frau ihre Mütze vom Kopf. Ein halblanger rotblonder Schopf kam zum Vorschein. Selbst unter dem Mantel konnte man die lange schlanke Figur der Frau erkennen, die in Jeans und Pullover steckte und Schaftstiefel trug. Diana senkte den Kopf ein wenig, so als betete sie, in dem Moment, da die Frau aus ihrer Reihe trat. Die Gesichtszüge der Frau mit der Mütze waren im schummrigen Licht nicht genau zu erkennen, aber trotzdem zweifelte Diana nicht an dem, was sie sah: ihr Ebenbild, nur rund fünfzehn Jahre jünger. Größe, Figur, Kleidung, das Gesicht und vor allem die halblange rotblonde Frisur. So eine Frisur trug sie auch – seit Mitch sie vor der Hochzeit darum gebeten hatte.


  „Hallo, Carla!“ Sie hatte Hastings gar nicht aus der Sakristei kommen sehen, doch beim Namen durchzuckte es Diana so, als hätte sie in eine Steckdose gegriffen.


  „Hallo, Pfarrer Hastings!“ Carla sprach leise.


  „Deshalb hat Mitch mich geheiratet“, schoss es Diana Lehman, geborene Lundgren, durch den Kopf. Sie hatte den Schlüssel für sein surreales Verhalten gefunden. Nicht sie, sondern die da wollte er haben. Sie senkte ihr Haupt noch ein wenig mehr, aber nicht um nicht erkannt zu werden, sondern weil sie sich jetzt erst recht sicher war, dass alles seine Bestimmung hatte. Sie hatte ihre Doppelgängerin gesehen. Die Todesanzeige von Mitch hatte sie hierher gelockt. Eine göttliche Fügung hatte sie auf Carla Bell treffen lassen. Jetzt wusste sie, was sie hier hingezogen hatte – ihr Ebenbild, Carla Bell.


  „In der Kapelle!“, hörte Diana den Pfarrer sagen, ehe beide die Kirche durch die Sakristei verließen. Mitch lag aufgebahrt in der Kapelle neben der Kirche. Hastings führte Carla hinein, die Mitch Pieter Lehman sehr lange betrachtete. Der junge Pfarrer hatte sich mit einem „Sie rufen mich, wenn Sie mich brauchen“ wieder in die Sakristei zurückgezogen.

  



  Überrascht stellte Carla fest, dass das kleine Loch zwei Zentimeter über dem rechten Auge irgendwie zugespachtelt worden sein musste. Jedenfalls war keine Wunde zu erkennen, Mitchs Haar war mit Gel nach hinten gekämmt. Geschminkt, wie er da vor ihr lag, sah er gar nicht so tot aus, was Carla wiederum ein bisschen Angst machte.


  Dass Mitch tot war, konnte nicht in Zweifel gezogen werden, so reglos, wie er dalag … Das war völlig untypisch für Mitch! Nie konnte er auch nur eine Sekunde lang ruhig sein. Stets wippte er mit dem Bein, zuckte mit dem Fuß und klackerte mit seinen Fingernägeln auf dem Tisch. Mitch Lehman war immer in Bewegung gewesen, wie die Märkte es waren.


  Trotzdem fasste Carla ihn vorsichtig bei den gefalteten Händen, die so kalt waren, wie sein Herz gewesen sein musste.


  „Ich bin gekommen, um mit dir zu reden, Mitch.“ Carla ging einmal um den ganzen Sarg herum, die Hände tief in den Taschen ihres Mantels vergraben.


  „Ich habe gemerkt, dass wir noch nicht alles miteinander besprochen haben.“ Carla stellte sich neben den Sarg und betrachtete das friedliche Gesicht, das endlich Ruhe ausstrahlte, die Mitch im Leben nie hatte.


  „Du hast mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt, Mitch.“ Carla legte ihre Hand nochmals auf seine für ihn so untypisch gefalteten Hände, etwas forscher als beim ersten Mal. Sie hatte Mitch nie beten sehen. „Ich merke, dass ich das mit dir hier und heute zu Ende bringen muss. Ich bin nicht mehr die Alte, Mitch. Du hast mich verändert. Mir ist es erst aufgefallen, seit ich wieder hier in London, in der City, beim CityView bin. Das muss ich zugeben, und bereden kann ich das nur mit dir.“


  Carla hatte seit dem Tod ihrer Mutter nicht gebetet, war nicht in die Kirche gegangen und hatte erst recht kein Vertrauen zu einem Pfarrer gefasst. Allein das war eine Änderung für sie. Trotz der Kühle in der Kapelle wurde Carla warm. Sie legte ihren Mantel ab und legte ihn ans Fußende des offenen Sarges. Als sie ihn so ansah, fragte Carla sich, wer ihn wohl derart gekleidet hatte: Mitch Lehman trug einen dunkelblauen Anzug, ein weißes Hemd und eine rote Krawatte.


  „Du siehst gut aus, mein Lieber.“ Natürlich war Mitch im Nachhinein für sie vor allem ein vulgäres Schwein gewesen, das gierig und geil gewesen war. Doch am Anfang waren der gute Sex und der schöne Luxus dieser Erkenntnis im Wege gestanden. Mitch hatte eben auch positive Seiten, charmante Momente, sonst wäre sie nicht auf ihn hereingefallen.


  „Das erste Mal war das beste Mal, Mitch.“ Im Schlafzimmer seines bombastischen Sommerhauses auf Long Island hatte er sie während seines jährlichen Sommerfestes am Fenster gevögelt. Weder vorher noch nachher hatte es bei Carla so geprickelt, auch wenn die große Glasscheibe ein fiktives Bild widerspiegelte, damit man nicht sah, was drinnen wirklich geschah. Für Carla war es damals, im Sommer 2007, so gewesen, als hätte Mitch sie unter den Augen seiner Frau genommen. Die hatte rein zufällig im Augenblick ihres Höhepunktes neben Carl gestanden, den sie damals allerdings noch kaum gekannt hatte. Das war erst später gekommen.


  „Ich vergleiche dich manchmal mit Carl, Mitch. Ich habe euch fast zeitgleich kennengelernt.“ Sie hielt wieder seine Hände und blickte den Toten an, der in diesem Moment wohl herzlich gelacht und sich einen Vergleich mit diesem Dr. No Risk verboten hätte. Carla wusste, dass dieser Vergleich unfair war, vor allem für Carl. Aber beide Männer waren fast zur selben Zeit in ihr Leben getreten, das daraufhin Wendungen nahm, mit denen sie nie gerechnet hatte.


  Carla hatte Banker seit dem Tod ihrer Mutter gehasst und musste später erkennen, dass es gute und schlechte Banker gab, dass aber keiner etwas mit Mutters Tod zu tun hatte. Sie hatte während ihrer Affäre mit Mitch immer wieder über die Risiken geschrieben, doch keiner hatte auf sie gehört. Carla hatte ihren Job verloren und bei der Carolina Bank gearbeitet, doch auch sie hatte das Drama um Isabella und Mitch nicht erkannt. Sie war fast ums Leben gekommen und hatte, als Lehman pleite gegangen war, ihre beste Zeit als Journalistin verpasst. Doch auch ohne sie war alles weitergelaufen und die Welt nicht untergegangen.


  „Seit ich dich kennengelernt habe, Mitch, werde ich den Gedanken nicht los, dass es völlig egal ist, was ich mache, ob ich schreibe oder nicht schreibe, ob ich dich oder Carl vögel. Die Welt dreht sich einfach weiter. Es ist so, als wäre nichts geschehen. Kann man so einfach weitermachen? Ist Carl nur der Gute, soll ich mich an ihn hängen? Natürlich bist du genau der Falsche für so eine Diskussion, aber was wäre geschehen, wenn ich dich nicht auf Long Island genommen hätte?“


  Carla zog ihre Hand zurück. Sie war es damals gewesen, die die Türe wieder zugeschmissen, ihm die Hose geöffnet und die Zunge in den Mund geschoben hatte. Erst dann hatte Mitch losgelegt. Carla war an allem schuld: an der Affäre, an ihrem Rausschmiss, am Unfall, daran, Mitch zu überführen, und letztlich auch an den Mordversuchen an Carl und ihr selbst.


  „Mit dir war es einfach, ein Feindbild zu haben, Mitch. Du fehlst mir als Antrieb, weiterzumachen. Es kommt mir alles sinnlos vor.“ Dass Mitch auch dafür verantwortlich gewesen war, dass sie eine Prämie von der Carolina Bank bekommen hatte und nun Teilhaberin am CityView war, kam ihr erst in den Sinn, als sie sich mit der Hand, die zuvor seine Hände gehalten hatte, durchs rotblonde Haar fuhr.


  Genauso wie Mitch Pieter Lehman sie auch in die Arme von Carl Bensien getrieben hatte, in denen sie sich zwar wohlfühlte, in die sie aber nicht durch eine eigene Entscheidung gefallen war, sondern weil sie ihn, Mitch Lehman, gejagt hatten und dabei fast von ihm getötet worden waren. Carl war sehr gut zu ihr, der Job beim CityView als stellvertretende Chefredakteurin war gut, doch beides verdankte sie am Ende auch Mitch.


  „Alles ausgelöst durch die erste Nummer am Fenster, mein Lieber. Was davon gut und schlecht bleibt, muss ich nun herausfinden, und zwar ohne dich, Mr. Lehman. Ich kann dich nicht für mein Leben verantwortlich machen, auch nicht Carl und auch nicht Simon. Ich bin selbst für mein Leben verantwortlich, ich hätte ja auch manches Mal einfach nein sagen können.“ Carla senkte ihr Gesicht immer weiter, bis ihre Lippen nur noch Millimeter über seinen ruhten. Ihr Haar verfing sich an seinem Kinn, als wollte er sie festhalten und mit ins Grab ziehen. Mitch war schlecht rasiert. Carla erschrak bis ins Mark und zog ihren Kopf hastig zurück, denn fast hätte sie ihn geküsst.


  „Ich wollte dir nur sagen, dass du immer ein Teil meines Lebens bleiben wirst, ob ich das nun will oder nicht, Mr. Lehman. Es war eine verhängnisvolle Affäre!“ Sie nahm ihren Mantel und verließ die Kapelle, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Erst Minuten, nachdem Carla die Kapelle verlassen hatte, entstieg Diana dem Platz des Pfarrers im Beichtstuhl. Sie wusste nun, was sie tun würde. Carla würde eine wesentliche Rolle in ihrem Racheplan spielen müssen. Schnell war Diana Carla und dem Pfarrer unbemerkt in die Kapelle gefolgt, die gleich neben der Türe vor dem dicken Vorhang einen winzigen Beichtstuhl hatte, in dem sie sich verstecken konnte. Ohne dass Carla es wollte, hatte sie der Witwe Lehman ihre verhängnisvolle Affäre mit Mitch gebeichtet.

  



  Sir Peter traf sich zu dieser frühen Stunde mit Simon im „Athenaeum“ zum Frühstück. Der Club am Waterloo Place war einer der feinsten Clubs in London, und natürlich war es nicht leicht, dort Mitglied zu werden. Doch sowohl Peter als auch Simon waren seit Langem Clubmitglieder im Athenaeum.


  Peter hatte mal wieder ein paar Dinge, die man nicht am Telefon besprechen sollte. Sie frühstückten im großen Gemeinschaftsraum mit seinen hohen Decken und großen Fenstern, den schweren Gardinen und dicken Teppichen, die jedes Geräusch schluckten, wenn man sich unterhielt. Zudem war es heute Morgen auch nicht voll. Wie zufällig ließ Sir Peter dann beim letzten Schluck Kaffee Diospolos’ Namen fallen.


  „Der Neue wird viel zu tun haben beim IWF. Kennst du den eigentlich, Simon?“


  „Nein, ich war nur ziemlich sauer, dass das mal wieder nur in der FT stand. Kennst du ihn denn?“


  „Nein, wir wissen nur etwas über ihn. Aber wir werden ihn in Davos treffen.“ Simon fiel nach all den Jahren immer noch auf, dass Sir Peter gerne im Majestätsplural sprach, wenn es um die Bank von England ging.


  „Wir müssten den auch mal treffen.“ Simon lehnte mit beiden Ellenbogen auf der weißen Damasttischdecke und spielte nun ebenfalls mit dem Pluralis Majestatis.


  „Könnte ich ja vielleicht arrangieren, Simon.“ Peter faltete die Hände über seinem Bauch, so, wie beleibte Kardinäle es tun.


  „Carla geht nach Davos, sie sitzt sowieso auf einem Panel ´Was kommt nach Lehman?` oder so ähnlich. Gerne, mach das, aber es wäre mir eigentlich ein bisschen spät.“


  Das war das Startzeichen für Peter, der zufrieden feststellte, dass Simon seinen Block, den er bereits in die ausgebeulte Seitentasche verpackt hatte, noch einmal zückte. Das Frühstück dauerte noch eine halbe Stunde, obwohl sie eigentlich schon fertig gewesen waren, bis Simon alles über den neuen Chief of Staff beim IWF auf seinem Block vermerkt hatte. Nur dass Sir Peter nicht genau das wiedergab, was er von Ellen Klausen gehört hatte. Peter fabulierte lediglich darüber, wie schrecklich es doch sei, dass „ein Deutscher“ die Machtzentrale des IWF managen sollte.

  



  „Eine schöne Story“, dachte Simon zum Schluss und machte sich auf ins Büro. Zwar war seine Nummer zwei wieder sehr spät ins Büro gekommen, aber die Story schrieben sie zusammen. Carla hatte alle Fakten und Simon wieder irgendwelche Informationen aufgeschnappt. Schon am Mittag waren sie fertig, obwohl sie zwischendrin immer noch Artikel der jüngeren Redakteure gegenlesen mussten. Die Storys von Vince nahm sich Carla immer gleich selbst vor. Kurz vor 13 Uhr stand „Der Deutsche“.


  Natürlich hatte Simon auch mit Dr. Konstantin Diospolos telefoniert, während Carla zwischendurch redigierte, nur dass der dummerweise nicht die Tragweite der Story erkannt hatte. Doch Simon hielt sich bedeckt, als er mit ihm sprach – den geplanten Titel erwähnte er erst gar nicht. Gerade im IWF war ‚Der Deutsche‘ eine Art Schimpfwort, weil die Deutschen als Falken galten, als währungspolitische Hardliner ohne politisches Geschick. Genau das war aber in seiner neuen Funktion gefordert.


  „Carla, was ist los? Du bist in dieser Woche schlimmer als jede Börse. Rauf, runter, rauf, runter, und zwar gewaltig.“ Sie saß in ihrer Ecke auf der abgewetzten Couch in Simons Büro, die Füße auf dem niedrigen Beistelltisch, den Kaffee vor sich. Simon nahm sie direkt ins Visier, blieb aber an seinem alten klobigen Schreibtisch sitzen.


  „Das müsste man alles einmal renovieren“, dachte Carla, wusste aber, dass Simon das nie tun würde, solange hier nicht einmal eine IRA-Bombe in die Luft gehen würde. Er war in den Neunzigern dabei gewesen, als die Terroristen den riesigen NatWest-Tower in die Luft sprengen wollten. Jahre hatte es gedauert, bis das Gebäude, das nicht zusammengefallen war, aber ein bisschen wie der schiefe Turm von Pisa dagestanden hatte, wieder gerichtet und benutzt werden konnte.


  „Ich habe Zwiesprache gehalten.“ Mit Schwung stand Carla auf. „Und morgen gehe ich übrigens früher, zu Lehmans …“ Sie drehte sich an der Türe noch einmal um, um lächelnd „… Trauergottesdienst. Man muss Abschied nehmen“ hinzuzufügen. Schweigend sah Simon ihr nach, nicht ohne einen genauen Blick auf ihren Arsch zu wagen, dessen Festigkeit ihn an seine verflossene Jugend erinnerte und ihn neidisch auf Carl Bensien werden ließ.

  



  Auf Carls DIN-A4-Zettel mit dem Tageskalender stand am Freitag zur Mittagszeit ein Treffen mit Dave Wagner und Allan Smith. Den Termin hatte Carl extra nach hinten gelegt, weil er nach dem Planungsgespräch noch mit Dave unter vier Augen sprechen wollte. Auch wenn sie nach Piräus lange Jahre überhaupt keinen Kontakt hatten, so sah er es als seine Pflicht an, Dave noch einmal persönlich die Lage zu erläutern. Carl war letztes Jahr schnell klar geworden, dass Dave Wagner ein sehr guter FX-Spezialist war. Ein Foreign-Exchange-Topmanager für die Währungsgeschäfte der Carolina Bank, der sich allerdings Hoffnungen gemacht hatte, Carls Nachfolger als Kapitalmarktchef der Bank zu werden. Doch Carl hatte sich für Allan entschieden, der in den kommenden zwei, drei Jahren Ruhe in den Laden bringen sollte. „Die Hühner in den Legebatterien des Handelssaales musst du in Freilandhaltung überführen“, so lautete Carls Auftrag an Allan. „Wir brauchen ein Team mit mehr Eigenverantwortung und weniger Eigenhandelsgeschäft.“


  Wagner spielte dennoch in Carls Planungen eine bedeutende Rolle. Wenn er spätestens in drei Jahren den CEO-Job an den Nagel hängen und Smith einer der Kandidaten für seine Nachfolge sein würde, stünde ein David Wagner bereit, um das Kapitalmarktgeschäft zu leiten. Und genau dafür sollte Dave nach Carls Willen Erfahrungen sammeln, die über die Grenzen des Handelssaals hinausgehen. Wagner sollte anfangen, politisch zu denken, und nicht nur in Kategorien von Margen von Cross Rates bei Währungsgeschäften, wenn Dollar, Yuan, Franken, Euro und so weiter sich nicht parallel bewegten. Dave musste raus aus dem Handelssaal, raus aus der Parallelwelt, in der die Händler lebten.


  Smith hatte nichts in Carls altem Büro verändert. Die drei saßen im großen Besprechungsraum. Durch die offene Türe in Richtung des eigentlichen Büros hatte man Blick auf St. Paul’s, der Hauskirche der City, in der sie im Herbst 2008 Isabella Davis’ Trauergottesdienst abgehalten hatten. Nun, heute Nachmittag, wäre der Mann dran, der Isabella auf dem Gewissen hatte. Mitch Lehman, den hier immer noch zu viele Händler verehrten. Zwar war Wagner durch und durch Trader und in dieser Hinsicht Mitch Lehman nicht unähnlich, aber Carl hatte ihn in seiner Zeit genau beobachtet. Der bullige Engländer war risikobewusst, und genau das war entscheidend und würde es aus Carls Sicht auch in den nächsten Jahren bleiben.


  Dave legte ihnen dann auch sehr zufriedenstellend dar, was er für 2010 plante, wie er vorgehen wollte und vor allem, welche Risiken er im globalen Devisenmarkt erkannte. Er hatte bereits dafür gesorgt, dass die Carolina Bank einen nicht unbeträchtlichen Teil ihrer Euro-Anleihen aus den europäischen Südstaaten verkauft hatte. Für ihn waren diese hochrentierlichen Papiere zu risikoreich, und genau das gefiel Carl. Denn sollte eines dieser Länder umschulden müssen, würde das auch für die Bank einen herben Verlust ausmachen, den man sich erst eineinhalb Jahre nach der Subprime-Krise nicht erlauben sollte und konnte.


  Sauber strukturiert hatte Dave die Einflüsse auf Währungen auf einem Flipchart skizziert, und zwar mit einer ganz einfachen Zeichnung aus Geld- und Fiskalpolitik, aus Wachstumsannahmen und Verschuldungsquoten, aus Wechselkursregimen der großen Blöcke. Er hatte über Preissteigerungsraten, Zinsdifferenzen, Geldmengenwachstum, Wirtschaftswachstum, Kaufkraftparitäten, Produktivität und Verschuldung parliert, aber immer wieder Bezug auf die einfache Zeichnung der Viererbande genommen, die er letzte Woche mit dem iPhone abfotografiert hatte.


  „Wie bist du auf die Zeichnung gekommen?“, fragte Carl, als Dave sich wieder setzte.


  „Eine alte Geschichte, aus Piräus …“ Carl staunte nicht schlecht, als er Piräus hörte.


  „Für Geschichten haben wir aber keine Zeit.“ Allan Smith verzog das Gesicht.


  „… die man erzählen kann?“ Zu seiner Verwunderung wollte Carl wohl doch mehr darüber wissen.


  „Allan, lass mich noch einen Moment mit Dave allein. Ich nehme mir die Zeit für die Zeichnung noch. Wir gehen dann gleich zum Essen.“ So wie Carl es sagte, gab es auch für Allan Smith keinen Zweifel darüber, dass er nun zu gehen hatte, Carl war der Boss.


  „Ich dachte, ihr beide seid ganz dicke miteinander“, sagte Dave, als Allan die Türe hinter sich zugezogen hatte.


  „Das sind wir auch, aber mein Job ist ein anderer als seiner.“


  „Und was ist dein Job, Carl?“


  „Leute wie dich an Bord zu halten, auch wenn sie nicht den Job bekommen haben, den sie sich erhofft haben.“ Carl lächelte Dave dabei an, der sich sichtlich überrumpelt fühlte.


  „Wie kommst du darauf?“ Dave versuchte seine Coolness zurückzubekommen.


  „Weil ich dich kenne, Dave. Du wolltest schon jetzt Allans Job haben, nicht wahr?“ Doch Dave schwieg.


  „Ich will dir etwas sagen. Du bist einer unserer besten Männer. Noch etwas jung, noch etwas zu undiplomatisch, aber das sollst du in den nächsten drei Jahren noch lernen. Dann steht dir alles offen, Dave.“ Carl beugte sich vor, stützte die Arme auf dem Tisch ab und fixierte seinen Währungsfachmann.


  „So lange denkt doch kein Trader.“


  „Genau, höre auf, Trader zu sein, fange an, als Banker zu denken. Wie auf der Zeichnung, hängt alles mit allem zusammen, einschließlich Staatsanleihen, Staatsquoten und so weiter. Vielleicht arbeitest du diese Zeichnung mal aus!“


  „Ich verstehe.“ Dave blickte die Zeichnung der Viererbande mit anderen Augen an.


  „Nimm dir die Zeit, Dave. Und nun erzähle mir die Geschichte. War das in meiner Woche?“


  „Nein, bei dir haben wir ja Ökonometrie durchgenommen. Das haben wir später gezeichnet, als wir uns Gedanken über ein zukünftiges Währungssystem gemacht haben.“


  „Im Ernst?“ Carl musste lachen.


  „Ja doch, und jeder von uns Vieren hat ein Viertel des Zettels, heute noch!“


  „Ihr seht euch immer noch?“


  „Jedes Jahr Anfang Januar. Jeder bringt seinen Zettelteil mit.“


  „Wow, wieso hast du mir das nicht erzählt?“


  „Du hast ja nicht gefragt.“


  „Stimmt. Würde die alle eigentlich gerne mal wiedersehen.“


  „Das kannst du, Carl. Zumindest bis auf Anna sind alle beim WEF.“


  „Lass uns …“ In diesem Moment klopfte es. Agnes Thomas machte ein Sekretärinnen-Zeichen, das zum Aufbruch mahnte.


  „Du musst wohl, Carl.“


  „Stimmt, aber vielleicht schaffen wir es ja in Davos, okay?“ Carl stand auf und reichte Dave die Hand. So als hätten sie einen Deal besiegelt, wie unter Kaufleuten, einfach mit einem Handschlag.

  



  Während Carl mit Dave sprach, redete Samantha auf Carla ein. Die Freundin ihres Vaters, die Carla zu Beginn gar nicht mochte, hatte inzwischen einen festen Platz in ihrem Herzen, und zwar nicht nur als Lebensgefährtin ihres Dads, auch nicht als neue Mutter, sondern eher als eine gute Freundin mit viel Lebenserfahrung. Mittlerweile waren fast drei Wochen vergangen, da sie sich in Zermatt das letzte Mal gesehen hatten. Denn sie und ihr Steve hatten das Maiensäß kurz nach Weihnachten verlassen. Lehman war tot, Carla bei Carl in besten Händen und Madame Antoinette Douvalier-Bensien, die Matriarchin des Clans, so nett sie auch war, wurde Sam und Steve auf Dauer zu anstrengend.


  Sam hatte jedoch von Beginn an gespürt, dass Carla Hilfe brauchte. Ein Mordversuch, zumal von einem Typen, mit dem man Monate lang eine Affäre hatte, streifte man nicht einfach wie dreckige Kleidung ab. So etwas hinterließ auch in der Seele Spuren. Immer wieder hatten die beiden telefoniert, sodass Sam als Erste nach der Rückkehr merkte, dass die Carla des Jahres 2010 nicht mehr die war, die im Herbst zuvor London den Rücken hatte kehren müssen. Auch wenn sie sich zu verstellen versuchte. Denn Carla wusste, dass sie ansonsten an den Grundfesten ihrer Persönlichkeit rütteln würde.


  Nach den schwierigen Anfangsmonaten, als Carla feststellen musste, dass diese rothaarige Samantha Thompson die neue Frau an der Seite ihres Vaters war, hatte sie sich sehr an Sam gewöhnt. Im Zermatter Versteck war Sam ihr mehr Hilfe als jeder andere, einschließlich ihres heißgeliebten Dads, dessen Bild bei Carla allerdings einige Kratzer abbekommen hatte. Über fünfzehn Jahre hatte er sie im Ungewissen über die wahren Gründe des Todes ihrer Mutter gelassen, aus Scham zwar, doch das nagte immer noch an Carla. Wie sehr konnte sie sich auf Dad verlassen? Ihre Meinung über Männer hatte sich jedenfalls in den letzten zwei, drei Jahren erheblich verändert: Dad war nicht mehr ohne Fehl und Tadel; Mitch war nicht nur schlecht, aber nicht das, was er vorgab; Simon nicht mehr Ersatzvater, sondern Kollege, mit dem sie sich auch streiten musste. Simons kleines Mädchen war gestern.


  „Und was ist mit Carl?“ ,wollte Sam schließlich wissen. Nachdem Carla alle drei Männer ‚abgearbeitet‘ und Sam ihr brav zugehört hatte, kam die Frage beim Espresso im „Le Pont de la Tour“, dem schönen französischen Restaurant mit Blick auf die Tower Bridge, unvorbereitet. So richtig ohne emotionale Deckung, als hätte Sam ihr einen Lucky Punch versetzt.


  „Ich weiß es nicht.“ Carla griff dabei nach Sams Hand. Seit Tagen dachte sie genau darüber nach: Was war Carl für sie? Ihr neuer Lover oder einfach jemand, den das Schicksal ihr zugespielt hatte, weil sie zusammen Lehman gejagt hatten und dieser sie ermorden wollte. Auf jeden Fall war Carl viel älter. Carl war gut zu ihr, in jeder Hinsicht. Aber war er der Mann fürs Leben? War er ein Ersatzvater mit angeschlossenem Sexleben? War er der Banker, mit dessen Hilfe sie ihre jahrelangen, durch Fehlinformationen ihres Vaters genährten Vorurteile von den schlimmen Bankern korrigieren konnte?


  „Arbeite deine Problemmänner nacheinander ab, Carla. Mitch, Simon, Steven und auch Carl.” Sie drückte Carlas Hand bei jedem Namen leicht. „Sie haben nichts gemein, nur du hast mit jedem eine gemeinsame Vergangenheit. Was die Zukunft angeht, so musst du herausfinden, was du mit ihnen vorhast. Wenigstens Lehman hast du jetzt abgehakt.“


  „Hoffentlich, Sam. Ich muss los.“ Ein Blick auf die Uhr signalisierte ihr, dass sie spät dran war. Und Sam hatte sie ja ausdrücklich darin bestärkt, zur Beerdigung zu gehen.

  



  Abgehetzt kam Carla bei der Carolina Bank an. Sie hatte Carl versprochen, sich hier mit ihm zu treffen, um gemeinsam zum Trauergottesdienst zu fahren. Trotz Taxi war sie so spät dran, dass sie gleich losfuhren. Zu Carlas Überraschung saß noch eine weitere Person in der Limousine, vorne rechts neben dem Fahrer. Ein gutaussehender junger Kerl in ihrem Alter, italienisch angehaucht, aber nach den ersten Worten eindeutig als Amerikaner zu identifizieren.


  „Hi, ich bin Tino, Tino Corleone.“ Ungelenk drehte Tino sich nach hinten, um Carla die Hand zu reichen.


  „Carla Bell.“ Ohne, dass sie es wollte, schoss ihr ein „nicht noch ein Mann“ durchs Hirn, was sie aber gleich wieder abtat, denn mit dem hatte sie ja nichts zu schaffen.


  „Das ist mein persönlicher Sicherheitsbeauftragter, Carla.“ Tino hatte sich beflissentlich wieder nach vorne gedreht, als Carl sich anschickte, Carla zu küssen. Doch über den Schminkspiegel entging dem versierten Schattenmann nichts.


  „Ich habe ihn eingestellt, damit er alle Sicherheitsbelange rund um meine Familie organisiert und mich bei wichtigen Anlässen begleitet.“


  „Ein Bodyguard?“


  „Nein, Tino soll unsere gesamte Sicherheit organisieren.“


  „Warum das denn? Und wieso unsere?“ Carla war tatsächlich überrascht, um nicht zu sagen entrüstet.


  „Wir haben zweimal Glück gehabt, Carla. Ich will kein weiteres Risiko mehr eingehen.“


  „Wir fahren gerade zum Trauergottesdienst für den, der uns das alles eingebrockt hat. Es ist vorbei.“


  „Ich will kein Risiko eingehen.“


  „Ich kann für mich selbst sorgen.“


  Carla verschränkte die Arme vor der Brust, wissend, dass sie nun doch eine Handvoll Problemmänner hatte: Lehman, Dad, Simon, Carl und nun diesen Tino.


  „Das hab ich mir gedacht. Tut mir einen Gefallen. Lernt euch kennen. In Davos wird ja Zeit genug dafür sein.“ Carl blickte Tino über den Spiegel an, der allerdings in Richtung Carla schaute.


  „Kannst du aufhören, mich wie ein kleines Kind zu behandeln?“


  „Tu, was du für richtig hältst. Tino ist ein Angebot. Mehr nicht, Carla.“ So bestimmend hatte sie ihn selten reden gehört.


  „Mein Bedarf an Männern ist gedeckt!“ Die Spitze konnte sich Carla nicht verkneifen. Dass Carl nicht antwortete, machte ihr klar, dass die kleine Nickeligkeit gesessen hatte.


  „Eine Frage. Wieso kommt er …?“ Dabei zeigte sie etwas feindselig nach vorne. „Wieso kommt er mit zum Trauergottesdienst? Lehman kann uns ja wohl nicht mehr erschießen, oder?“


  „Weißt du, wer da alles sein wird?“ Carl blickte nach vorne, als wollte er keine weitere Diskussion. Und Ex-Agent Antonio Corleone beschlich der Gedanke, dass dies noch eine ganz schwierige Nummer werden würde.

  



  Viele Menschen waren es nicht, die am Nachmittag des 15. Januar 2010 von Mitch Pieter Lehman Abschied nehmen wollten. Neben Carla, Carl und natürlich auch Tino, der sich allerdings sehr im Hintergrund hielt, erkannte Carl noch zwei Obristen aus Lehmans alter Truppe, die er allerdings beide gefeuert hatte. Carla bedeutete ihm, dass zwei junge unbekannte Gesichter offensichtlich Redakteure von Boulevardmedien sein mussten. Einige schienen zur St. Francis Church zu gehören, dazu drei, vier unbekannte Gesichter unterschiedlichen Alters. Erstaunt erblickten Carl und Carla sogar Stanley Ashton, neben dem sie schnell noch Platz nahmen, ehe Pfarrer Hastings unter Orgelmusik in die Kirche hinein marschierte. Tino zählte zwölf Personen, ohne sich selbst mitzuzählen. Viele Freunde hatte Mitch Pieter Lehman offensichtlich nicht. Auch die Familie war nicht gekommen, noch nicht einmal die Kinder.

  



  Diana beobachtete den Gottesdienst am großen Plasmabildschirm ihres PCs, live zugeschaltet via Internet mit einer Kamera, die vorne in die Che-Guevara-Mütze eines jungen Mannes eingebaut war, dem sie, ausgestattet mit Perücke und dicker Sonnenbrille, heute Mittag nebst dieser präparierten Mütze 500 Pfund in einem Umschlag gegeben hatte. Da der junge Kameraträger, wie befohlen, unauffällig in der letzten Reihe Platz nahm und immer wieder den Kopf schwenkte, hatte Diana alles im Blick – und dies, ohne dabei zu sein. Doch sie wollte die Trauerfeier des Meisters aller bad banker beobachten.


  Hastings machte es kurz. Er fand menschliche Worte, doch auch er konnte Lehman nicht loben. Carla fühlte, dass der junge Pfarrer hier eine christliche Pflicht und einen Dienst an Horacio Melander, seinen geistlichen Mentor und Mitchs leiblichen Vater, erfüllte. Nicht mehr und nicht weniger.


  Für Carla war der Gottesdienst ein wirklich allerletztes Abschied nehmen von einem Mann, der sie in die tiefste Krise ihres Lebens gestürzt hatte, mit dem sie nach der gestrigen Zwiesprache jedoch im Reinen war. Es war nun einmal passiert, sie konnte ihre Beziehung zu Mitch nicht leugnen. Und Carl beerdigte mit Mitch zugleich die schwerste Krise, in die die Carolina Bank je gekommen war. Gerade noch rechtzeitig hatte er das Ruder für die Bank herumreißen können, doch weder Isabella Davis noch Don Kramer hatte er retten können.


  Nach einer halben Stunde war alles vorbei. Fremde Träger trugen den Sarg aus der Kirche. Mitchs letzter Weg führte ihn ins Krematorium. Binnen einer Minute, nachdem der Sarg aus der Kirche war, standen nur noch Carla, Carl und Stanley in dem Gotteshaus. Dabei konnte Tino vom Eingang aus bemerken, dass dieser junge Typ alle drei noch einmal länger angestarrt hatte.


  „Wieso bist du gekommen, Sash?“ Während Carl seinen alten Internatskumpel fragte, küsste Carla Stanley auf die Wange. „Egal, ich freue mich, Stanley!“


  „Ich hatte so ein Bedürfnis, endgültig Abschied von Mitch zu nehmen.“


  „Da bist du nicht der Einzige!“ Carla hakte den Ex-Feind ihres Vaters unter, den sie inzwischen sehr mochte. „Wollen wir heute Abend zusammen essen gehen?“


  „Das würde ich nur zu gerne, Carla, aber ich will noch heute weiter nach Lech.“ Stan hatte dort ein wunderschönes Bauernhaus. Dieses lag nicht nur direkt an der Piste, sondern auch in unmittelbarer Nähe zum Hotel Salome, dessen Küche zu den besten in ganz Lech gehörte.


  „Schade!“ Irgendwie war Carla der Gedanke gekommen, dass es mit Carl und Stanley zusammen netter geworden wäre.


  „Du und dein Lech. Komm nach Zermatt!“, warf Carl ein und hielt draußen vor der Kirche nach Tino Ausschau.


  „Von Zermatt habe ich jedenfalls bis auf Weiteres genug. Vielleicht sollten wir ja wirklich mal nach Lech.“


  „Ich weiß, Carla.“ Noch immer war nichts von Tino zu sehen.


  „Ist dein Bodyguard etwa weg?“


  „Welcher Bodyguard?“ Stan war überrascht.


  „Ach, lassen wir das, Carla findet es ohnehin übertrieben und du wahrscheinlich auch, oder?“ Stan, der Carls schneidenden Ton kannte, hob die Arme. „Ich weiß von nichts und muss ohnehin los. Kommt doch mal nach Lech, falls ihr euch nicht auf Zermatt einigen könnt.“


  Nach einer herzlichen Umarmung für Carla und einem freundlichen Klaps auf Carls Schulter machte sich Stanley von dannen. Als sie sich schließlich auch vom Pfarrer verabschiedet hatten und Tino immer noch nicht aufgetaucht war, war es Carla, die die Initiative ergriff und Carl umarmte.


  „Tut mir leid, es ist alles so neu. Vielleicht ist dieser Tino gar keine schlechte Idee.“


  „Was jetzt?“ Steif stand Carl mit den Händen in den Manteltaschen vergraben vor ihr.


  „Jetzt gehen wir zu mir.“ Wann immer sie allein waren, nicht an Banken und Mörder denken mussten, fühlte sich Carla sehr wohl mit ihrem Carl – erst recht, wenn er sie mit seinen großen Beschützerhänden streichelte. So neu alles auch war, davon konnte Carla nie genug bekommen. Ihm gelang es vor allem, sie zu ‚entschleunigen‘, nicht immer nur schnell, schnell zu machen, wie die jungen Kerle, die sie bislang hatte – wenn man von Mitch einmal absah. Als sie sich später am Abend zum Essen fertig machen wollten, sah Carl eine SMS auf dem Handydisplay: SIEHT SO AUS, ALS STUENDEN SIE WEITER UNTER BEOBACHTUNG. TINO.


  26. bis 31. Januar 2010


  Weiße Pracht


  Ende Januar war Davos das ‚global village‘ schlechthin. Das Graubündner Bergstädtchen, eigentlich nur ein größeres Dorf, beherbergte die Weltelite zum World Economic Forum, das alle nur WEF nennen. Tief verschneit und bitterkalt, wie es war, hatte man in Davos keine andere Wahl, als ständig beisammen zu sein. Im Kongresszentrum, in den Hotels, an den Bars, in ausgeräumten Geschäften, in die sich Banken und Unternehmen einmieteten, kamen Staats- und Regierungschefs aus aller Welt, viele bedeutende CEOs der globalen Konzerne, Notenbanker, Finanzminister, Vertreter von Aufsichtsbehörden, aber auch ein paar Kulturstars und Promis zum Weltwirtschaftsforum zusammen. In diesem Jahr war Lang Lang, der virtuose Pianist, im global village dabei.


  Das WEF hatte das bei ‚invitation only‘, das Club-Prinzip, perfektioniert. Je knapper die Einladungsliste, desto begehrter die Plätze. Seit vierzig Jahren kamen in der letzten Januarwoche immer 2.500 Menschen von Mittwoch bis Sonntag nach Davos. Hier unterzog man seit Jahrzehnten die Weltwirtschaft einem Health Check, beließ es aber nicht nur bei der Diagnose, sondern versuchte immer wieder auch eine Therapie zu finden. Auf der ganzen Welt gab es nichts exklusiveres, als das von Klaus Schwab erfundene WEF. Unternehmen zahlten bereitwillig die teuren Mitgliedschaften.


  Von Josef Ackermann, Chef der Deutschen Bank, über Carl Bensien, Chef der Carolina Bank, über Bill Clinton mit seiner Haiti-Hilfe, Bill Gates und seiner Stiftung bis hin zum südafrikanischen Präsidenten Zuma, dem in Davos ziemlich kalt sein musste, tagte das gesamte „Who is Who?“ des aktuellen Weltgeschehens inmitten der weißen Pracht. Top-Shot 2010: Nicolas Sarkozy, der französische Präsident.


  Die Tagung im Kongresszentrum war dabei nur eine Art ‚Ausrede‘, nach Davos zu kommen. Man frühstückte zusammen und traf sich in kleinen Zirkeln am Rande der offiziellen Veranstaltungen. Von den legendären Abendveranstaltungen, zu denen die Firmen mit besonderer Einladung baten, ganz zu schweigen. Hier wurden Dinge besprochen, die wichtig waren. Die Davoser Nacht klang in der Regel bei ‚Night Cups‘ aus. Fast vierundzwanzig Stunden waren die globalen Führer in Davos durchgetaktet, und zwar bis zum Abschluss. Am Sonntag jagten dann einige von ihnen noch waghalsig beim traditionellen Gästerennen die Hänge hinunter, überdrehten Jugendlichen gleich, die um die Plätze stritten.


  „Das WEF in Davos ist so etwas wie Facebook, eben nur in der realen Welt“, hatte einer der WEF-Freunde einmal treffend gesagt.


  Mitten unter den globalen ‚Freunden‘ war auch eine Heerschar von Journalisten, die fast rund um die Uhr aus Davos berichtete und damit nicht nur die Botschaft nach draußen trug, sondern auch zum weiteren Ruhm der globalen Marke WEF beitrug. Man war zwar kein Mitglied des Clubs, aber man schaute gebannt auf die Berichte der Tagung, deren Motto 2010 nicht mehr und nicht weniger als „Improve the State of World: Rethink, Redesign and Rebuild“ lautete. In Davos ging immer um die ganze Welt. Darunter tat man es nicht.


  Carla war zum ersten Mal dabei, hatte sich aber nicht ‚hochschlafen‘ müssen, von den Vororthotels in die kleineren Adressen bis hin ins prächtige weiße „Belvédère“ an der Promenade mitten im Ort. Da Carl – wie so viele Schweizer – schon seit vielen Jahren ein Davos-Gänger und WEF-Fan war, logierte er inzwischen seit Jahren im weißen Gebäude, das als das Gravitationszentrum des global village galt. Carla nahm Carls Angebot nur zu gerne an, allem „conflict of interest“ zum Trotz, denn so war sie viel besser und teurer untergebracht, als sie sich das als Journalistin und Erstbesucherin hätte erlauben können. Schließlich war sie auch Carls Freundin. Der Begriff Lebensgefährtin kam beiden in diesen Tagen noch nicht über die Lippen. Nach gut einem Monat erschien ihr die Sache immer noch recht frisch zu sein.


  Da Carls Tage ebenfalls völlig durchgeplant waren, blieb ihnen nur wenig gemeinsame Zeit, außer an den Abenden, wenn sie sich bei einer der Night Cups trafen. Carla machte sich so viele Termine wie möglich. Erst am Samstag würde sie auf einem Panel sitzen, um über ihre Sicht der Zukunft der Banken mitzudiskutieren. Ihre Kolumne „Lehman lebt“, in der sie wöchentlich über die Nachwehen der Krise schrieb, hatte sie zu einer Berühmtheit gemacht. Zudem waren sie und auch Carl insofern ‚Stars‘, als sie schließlich mehrere Mordversuche von Mitch Lehman überlebt hatten. Kurzum: Carla war schon vor ihrer Ankunft bekannt und wohnte wie ein alter Davos-Pilger im besten Haus am Platz. Sie freute sich riesig und staunte auf der Anfahrt über die großartige Kulisse der Bündner Berge. Inzwischen war sie ein echter Bergfan geworden.


  Die Besetzung im Auto war wie des Öfteren in den letzten Wochen: Fahrer und Tino vorne und Carl mit Carla hinten im Fond der S-Klasse. Vorbei an weißen Hängen schlängelte sich die Limousine den Weg von der Autobahnabfahrt in Landquart hoch nach Davos – eine Strecke, für die man normalerweise gut eine halbe Stunde brauchte. Aber wegen der vielen Sicherheitskontrollen an diesem Abend brauchte der Fahrer fast die doppelte Zeit. Davos und das weiße Belvédère inmitten des Dorfes waren Ende Januar sicher die bestbewachten Plätze der Welt, vielleicht abgesehen vom Weißen Haus in Washington.


  Präsident Obama würde nicht in Davos sein, aber sein Bankenrettungsplan war in aller Munde. Die drastische Einschränkung dessen, was Banken künftig machen durften, wurde verständlicherweise schon vor Davos kontrovers diskutiert. Obamas Finanzreformpläne waren ambitioniert, wurden ihm aber im Kongress von den Republikanern, die traditionell von der Wall Street ihre Wahlkampfspenden erhielten, torpediert. Carla freute sich auf die Diskussionen, denn sie würde für harte Maßnahmen plädieren, die bei Investmentbanken nur wenig Anklang fanden. Aber man konnte, wie Carla unlängst geschrieben hatte, ja auch nicht den Heroinsüchtigen seinen eigenen Entzugsplan aufstellen lassen.


  Schon heute Abend sollte es losgehen. Während Carl ein Dinner mit Dave Wagner hatte, hatte sie sich eines mit Dr. Konstantin Diospolos arrangiert, der immer noch ziemlich sauer auf den Artikel im CityView war, in dem er als „der Deutsche“ bezeichnet worden war. Doch Diospolos wusste, wie wichtig ein persönliches Treffen sein würde, um das Schimpfwort ‚deutsch‘ zu korrigieren. Denn die Deutschen wurden in der globalen Währungspolitik zu oft als „reaktionäre Falken“, als Hardliner, gesehen. Das wollte Diospolos nicht so stehen lassen, das könnte ihm beim IWF schaden.

  



  ‚Hochschlafen‘ musste sich auch Camilla in Davos nicht, zumal ein solcher Service dort offiziell gar nicht existierte. Sie würde in den kommenden vier, fünf Nächten ganz oben ‚schlafen‘. Diana hatte alles arrangiert, Cindys Adressenliste genutzt und für Camilla die ersten vier Objekte ihrer Rache organisiert. Camilla hatte schnell erkannt, wie genial Dianas Plan war. Und da es ihr wirklich nichts ausmachte, noch ein paar mehr bad banker zu vögeln, hatte sie zugestimmt. Aber Camilla wollte alles andere als Rache, sie wollte nur an das Geld der Banker. Einig waren sich die beiden unausgesprochen nur in der Ausgangslage – sie brauchten ein paar gesprächige und geile Banker als Probanden.


  Camilla fühlte anders als Diana, die immer wieder mit funkelnden Augen über die miesen Schweine fabulierte, die sie noch einmal, ein letztes Mal mit ihren Waffen schlagen wollte. Camilla hegte keinen Gräuel gegen ihre Kunden. Sie hatte es auch nicht anders gewollt, als sie unehrenhaft aus den Special Forces entlassen worden war. Ohne Geld, ohne Ausbildung, die man im zivilen Leben hätte nutzen können, und, wie sie sich selbst eingestehen musste, für die Friedensgesellschaft etwas denaturiert, verfing sie sich schnell in London in den Fängen eines Escort-Service. Diana, die noch eine alte Rechnung mit der Chefin offen hatte, holte sie aus dieser Mühle heraus. Camilla arbeitete seitdem als ‚kleine Schwester‘ auf Dianas Rechnung mit und teilte, wenn sie frei hatten, der Bequemlichkeit halber das Bett mit ihr.


  Mehr und mehr entfremdete sich Camilla jedoch von ihrer ‚großen Schwester‘ und Geliebten. Deren Rachegefühle waren ihr zuwider, auch wenn sie selbst nicht mit der Wimper zucken würde, um ihre Ziele mit Gewalt durchzusetzen. Darin war sie Wladimir Godunow gar nicht so unähnlich, weshalb ihr dieser Mord ja auch so viel Spaß gemacht hatte. Und ein wenig Spaß würde ihr Dianas Plan auch machen. Tagsüber logierte Camilla unten im Tal in einer gemütlichen Pension, wo sie am Dienstag mit Diana ihr Quartier bezog und erst einmal das Bett ausprobierte.


  Ihre Schwester hatte sie auf der Fahrt eingewiesen, wie es in Davos grundsätzlich ablief. Scham vor dem Fahrer, der sie in Zürich abgeholt hatte, verspürten sie keine, denn dieser wusste ohnehin, welche Damen er hier „eskortierte“, wie er etwas süffisant auf dem Weg zum Auto sagte. Tagsüber waren die Jungs durchgetaktet. Erst gegen Abend wurden die Damen vom speziellen Limousinen-Service abgeholt und zu ihren ‚Arbeitsplätzen‘ gebracht. Gleich am ersten Abend hatte Camilla den ersten Kunden, der sich meist noch vor dem Dinner bereits ein wenig vergnügen wollte. Das hatte Diana jedenfalls der Datei entnommen und sich punktgenau auf diesen Typen konzentriert. So manches Mal waren die Escorts schon vor den Abendempfängen im Dienst und mussten dann auf den Zimmern auf die Rückkehr der Herren warten.


  Dies war ein sehr einträgliches Geschäft und wahrscheinlich eines der wenigen, das in Davos vom WEF nicht zentral gesteuert wurde. Diana wusste noch nicht einmal, ob und wie das geduldet wurde, aber bislang hatte sie nie Probleme gehabt. Die Jungs wussten, wo sie zu bestellen hatten, und Diana stand seit Jahren auf der Liste der besten Escorts. Den einen oder anderen hatte es zwar überrascht, dass sie nun ihre eigene Agentur aufgemacht hatte und eine sehr empfehlenswerte junge Dame anpries. Doch das machte es den Big Boys nur noch leichter – alles war bereits arrangiert.


  Während Carl und Diana alte WEF-Hasen waren, kamen Carla und Camilla zum ersten Mal nach Davos, wobei das Basislager für den Escortservice weiter unten im Tal lag. Am Vorabend sassen Camilla und Diana in einer gemütlichen Dorfkneipe und assen echte Schweizer Rösti und Geschnetzeltes und tranken einen leichten Blauburgunder aus der Bündner Herrschaft dazu. Ab morgen, oben bei der Arbeit, würde es dann wieder Champagner geben, den sie meistens ausgoss, wenn niemand so genau hinschaute. Außerdem wollten die beiden Schwestern noch einmal Camillas ‚Ausrüstung‘ durchgehen, schließlich fror man auch als Edelnutte, sodass andere Kleidung und eine entsprechende Tasche notwendig waren.

  



  Ebenfalls oben angekommen war Dr. Ellen Klausen, die heimliche Macht im Generalsekretariat der BIZ, die sich am Vorabend der WEF-Eröffnung mit OTP Nummer Acht traf, einem inzwischen etwas älteren Herrn aus der Führungsetage der EZB. Wenn man so wollte, hatte sich Ellen schon lange zuvor hochgeschlafen. Stets bekam sie über eine Sonderregelung ihr Zimmer im Belvédère. Wang Li musste schön brav in Basel bleiben, da er noch lange nicht Senior genug war, um mit nach Davos zu dürfen. Außerdem hätte er über das Ticket der Chinesischen Zentralbank kommen müssen. Ellen war das alles recht, denn sie hatte genug in Davos zu tun.


  Was den EZB-Tischherrn am ersten Abend anging, so hatte Ellen schon vor zehn Jahren erkannt, dass ihr achter BIZ-Lover ziemlich weit kommen würde. Die beiden dinierten nicht im Belvédère, sondern etwas kuscheliger auf einer Berghütte, die man abends mit einer kleinen Gondel erreichen konnte. In Davos trug man ohnehin Freizeitkleidung. Natürlich blieb Nummer Acht während des Essens sehr formal, wie es sich für eine Spitzenkraft in der Zentralbank gehörte. Jedes kleine Wort konnte gefährlich sein, auch wenn Ellen als BIZ-Powerfrau zum Club gehörte. Außerdem wollte er in keiner verfänglichen Situation mit Ellen entdeckt werden.


  Doch als Ellen unter dem Tisch mit ihrem Fuß zwischen seinen Beinen fummelte – sie hatte sich eigens warme Winterstiefel besorgt, aus denen man schnell herauskam –, war es mit der Contenance von Nummer Acht vorbei. So schnell hatte Ellen selten jemanden nach der Rechnung verlangen sehen. In der kleinen Gondel, mit der sie ins Tal fuhren, waren sie allein und Ellen gab seinem ‚Meisterstück‘ ihr Bestes, wobei sie peinlichst genau darauf achtete, dass OTP8 ihr nicht den Pelz versaute.


  Unten im Tal angekommen, wusste Ellen, was sie wissen wollte: Die Europäer würden die Amerikaner nicht gegen die Chinesen unterstützen – die Interessenlagen waren viel zu unterschiedlich. Der Handelsriese China war zu mächtig, um ihn zu vergraulen. Viel zu sehr war man in Europa inzwischen mit dem Land des Lächelns verwoben. Dennoch musste man sehr wachsam sein. Seit Monaten gab es Vorboten eines Krieges. Die Kombattanten trafen sich auf G7-, G8-, G20-, IWF-, EZB-, FED- oder sonstigen Tagungen, redeten freundlich miteinander, um danach doch wieder das zu tun, was sie wollten: ihre Währungen als Spielbälle der internationalen Wirtschaftspolitik einzusetzen.


  Jeder drohte dem anderen. Doch keiner griff bislang zu wirklich drastischen Mitteln. Wie im Kalten Krieg, als sich die Mächte mit Atomwaffen bedrohten und hin und wieder einander ärgerten, indem Staatsgrenzen überflogen, unangekündigte Atomtests gemacht oder Agenten festgesetzt wurden. Dr. Ellen Klausen war mittendrin und wusste oft einen Moment früher, was im Währungskrieg geschehen würde. Mal wertete man ein bisschen seine eigene Währung ab, damit man es mit den Exporten leichter hatte. Ein billiger Dollar, ausgelöst durch eine dicke Geldspritze der Notenbank, und schon waren amerikanische Waren im Ausland billiger anzubieten, ohne dass es zu Hause wehtat. Nur dass der Yuan oft mitging, wie ein siamesischer Zwilling.


  Oder man kaufte zig Milliarden der Währung des anderen, damit dessen Außenwert stieg, um den Effekt wieder zu unterlaufen. Das machten die Chinesen gern, um den Dollar wieder teurer zu machen. Oder irgendjemand spielte ein bisschen mit den Zinsen. Oder alles passierte zusammen. Panta rhei! Das Ziel war immer das gleiche: es dem anderen schwerer und sich leichter zu machen im internationalen Welthandel. Nur dass man im globalen Währungsgefüge nicht an einer Stelle drehen konnte, ohne dass sich das ganze Gefüge veränderte – wie bei einem Mobile.


  Europa saß mittendrin und hatte nicht nur Probleme mit den Wechselkursen, sondern auch noch hausgemachte Probleme: etwa die griechische Infektion, die auf alle Südländer überzugreifen drohte. Nach der Finanzkrise rollte nun endgültig eine Art Staatskrise auf Europa zu, eine politische Krise der Europäischen Union. So klar wie OTP8 hatte ihr das noch niemand gesagt. Die Angst vor einem Bail Out, einem Aus-der-Klemme-Helfen und griechische Staatsschulden übernehmen zu müssen, zu strecken, zu tilgen, zu kürzen, war groß. Man redete offiziell nicht darüber, schließlich schlossen die Euro-Verträge das explizit aus. „No Bail Out“ stand da klipp und klar, aber so sagte OTP8 zum Abschied: „No Bail Out ist wie ein No Way out, Ellen.“ Dafür bekam er noch eine kleine Extramassage, denn diese Informationen waren allesamt Gold wert.


  Für morgen Abend hatte Ellen ein japanisches Meisterstück auf dem Programm: OTP11. Die Japaner hatten schließlich Erfahrung mit Deflation, wenn die Preise ständig fallen. Was auf den ersten Blick toll aussah – alles wurde immer billiger –, war für die Wirtschaft wie eine schwere Infektion. Wenn Preise ihre Signalfunktion verloren, war Geld im Prinzip nichts mehr wert. Das hatten die Japaner bitter erfahren müssen und Ellen wollte mehr darüber wissen. Für sie und ihre Arbeit war es wichtig, alle Seiten zu kennen. Spätestens am Sonntag würde Ellen wieder einmal besser informiert sein als jeder andere in der BIZ. Und manche Jungs hätten wieder einmal eine schöne „In memory of your stage“ gehabt. Bis dahin hatte sie jedoch noch viel zu tun.

  



  Noch bevor sich Carl auf den Weg zu seinem Abendessen machte, bat Tino ihn um ein kurzes Treffen in der Hotellobby. Da Carla sich noch frisch machte für ihr Dinner mit Dr. Diospolos, ging Carl schon vor. Gerne wäre er zu Beginn noch kurz dabei gewesen, doch Carla achtete peinlichst genau auf ihre journalistische Unabhängigkeit, auch und gerade in Bezug auf Carl. Carl hatte Konstantin seit Piräus nicht mehr gesehen, und er hoffte, den neuen starken Mann im IWF hier in Davos vielleicht einmal zu treffen, mit oder ohne Carla. Jedenfalls wollte er das Dave so vorschlagen, da ja auch Ellen Klausen am World Economic Forum teilnehmen würde.


  Selten hatte Tino Carl ohne Anzug gesehen. In den Jeans, dem anthrazitfarbenen Rollkragenpullover und dem Cordjackett, selbstredend mit Einstecktuch, sah er irgendwie anders aus – nicht weniger steif, nur anders, dachte Tino, als sein Chef in der Lobby auf ihn zukam. Nur dieser obligatorische Badge mit all den Farben, die zum Eintritt in bestimmte Bereiche berechtigten oder eben nicht, wollte nicht so recht zum Gesamtoutfit passen.


  „Ich muss los, Tino, hier ist alles durchgetaktet. Was gibt's?“ Carl setzte sich neben seinen Sicherheitsmann und orderte ein Calanda, sein geliebtes Heimatbier, während Tino an einem Bourbon nippte.


  „Du erinnerst dich, dass ihr während der Beerdigung beobachtet wurdet?“


  „Sicher, du hast es mir ja erzählt. In einer Mütze eingewoben, oder?“


  „Nun, ich habe die IP-Adresse der Webkamera in der Mütze zurückverfolgen können.“Tino verschränkte die Arme, ließ Carl spüren, dass er Herrschaftswissen hatte.


  „Und?“


  „Sie gehört einer Frau namens Diana Lundgren. Schon mal von der gehört?“


  „Nein.“


  „Sicher?“ Carl hatte ein sehr gutes Namensgedächtnis, sodass ihn diese Frage ärgerte.


  „Nein, Tino!“


  „Sie ist eine kapitalmarktbekannte Nummer“, wobei er selbst über die Formulierung lachen musste.


  „Was heißt das?“ Carl hatte keine Zeit für Scherze.


  „Sie ist eine Nutte, die überwiegend mit Investmentbankern verkehrt.“


  „Ich verstehe nicht, Tino. Und Zeit habe ich auch keine.“


  „Nach allem, was ich herausfinden konnte, ist beziehungsweise war sie die bevorzugte Herzensdame von …“


  „Lehman?“


  „Exakt!“ Carls Gesicht verdüsterte sich. Plötzlich hatte er Zeit und ließ sich im Detail von Tino berichten, wie dieser dem Typen nach dem Trauergottesdienst gefolgt war, die in einen Müllcontainer geworfene Kappe an sich genommen hatte und über die noch bestehende Web-Verbindung den Server ausfindig machen konnte. Der Rest war eine kleine Zahlung an einen privaten Auftragsdienst, der über den IT-Service die IP-Nummer bestimmen konnte. Diese gehörte einer Diana Lundgren, die sich Tino nach Davos einmal näher ansehen wollte. Auf dem Weg zum Dinner beschlich Carl der Gedanke, dass ihn der Geist von Mitch Lehman nicht mehr loslassen würde, und damit auch Carla nicht.

  



  Dave Wagner wartete bereits auf Carl in der Hotellobby „Zur Post“, wo er untergekommen war. Da in den nächsten Tagen kaum Zeit bleiben würde, hatte er sich praktischerweise mit seinem Währungschef in Davos verabredet. Auch die begehrte WEF-Einladung verdankte Dave Carl, ohne dass dieser sich das jedoch anmerken ließ. Carl wollte Dave formen, behutsam aufbauen, denn für ihn war er ein Mann der Zukunft. Wagner hatte spätestens Anfang Januar im Londoner Büro verstanden, dass Carl auf ihn baute. Es war Carls Job, für einen Pool an Nachfolgekandidaten zu sorgen.


  „Wie geht's deinen Kollegen aus Piräus?“


  „Der Viererbande?“


  „Wie bitte?“ Sie waren bereits beim Digestif, als Carl darauf zu sprechen kam.


  „Na ja, so nennen wir uns, weil wir eine verschworene Bande von vier Ex-Studenten sind.“ Dann erzählte Dave alles haarklein: wie sie im Greek National Yacht Club gearbeitet und getafelt hatten, wie sie die Unterlagen von Dispos Onkel gefaxt bekamen und bei viel Wein und Ouzo eine halbe Nacht lang die Währungsunion skizziert hatten.


  Carl musste zwischendurch immer wieder lachen, vor allem dann, wenn Dave die Spitznamen nutzte: Miss Money, Friedhof und Dispo. Das wusste er ja alles nicht. Er hatte nur eine Woche praktische monetäre Ökonometrie mit den Studenten gemacht. Fast jedes Jahr hatte Carl in den Neunzigerjahren ein, zwei Wochen an der Universität unterrichtet und wurde daraufhin angesprochen, ob er Interesse an diesem Spezialkursus für aufstrebende Währungsfachleute hätte.


  Damals war er froh, mal für ein paar Tage von zu Hause wegzukommen. Seine Ehe mit Martina war Mitte der Neunzigerjahre schon lange nicht mehr das, was er sich von einer funktionierenden Beziehung gewünscht hatte. Es war eine sehr schöne Woche in Piräus gewesen, die Carl nie vergessen würde. Dort, unter der griechischen Sonne, machte der ansonsten ziemlich solide Carl Bensien seinen ersten von mehreren Seitensprüngen, nämlich mit Annafried Fjordhof, unbemerkt von den anderen drei Studenten. Nicht, dass er zu einem notorischen Schürzenjäger geworden wäre, aber ganz ohne Sex wollte er eben auch nicht leben. Eigentlich war Carl ganz froh darüber, dass nur diese drei der Viererbande in Davos weilten und Anna nicht mit von der Partie war.


  „BIZ, EUROSTAT, IWF und eine große Investmentbank. Eine echte Think Force seid ihr heute, Dave. War eine gute Zeit in Griechenland. Ich habe das gerne gemacht, ein Seminar für den europäischen Geldnachwuchs.“


  „Ja, aber was bringt es?“


  „Wie meinst du das?“


  „Beim letzten Treffen waren wir jedenfalls der Meinung, wir würden schon Lösungen finden, wenn man uns nur denken ließe. Aber wir haben ja nichts zu sagen, wir stecken zu sehr in unseren Alltagsmühlen und sehen, wie sich der ganze Euro- und Dollar-Scheiß entwickelt.“


  „Ich finde, ihr habt doch alle etwas in euren Jobs zu sagen.“


  „Ja, aber seit Piräus träumen wir eigentlich davon, mal etwas gemeinsam zu machen. Doch wir treffen uns nur noch zum Essen. Und am Ende schieben wir unsere vier Teile des Zettels zusammen, die ich abfotografiert und dir gezeigt hatte.“


  „Warum hast du den eigentlich abfotografiert?“ Carl nippte an einem Appenzeller Weinbrand, der nur in der Ostschweiz hergestellt wird und der es seiner Ansicht nach gut und gerne mit einem sehr guten Cognac aufnehmen könnte. Diesen hatte er auch Dave empfohlen, der zunächst auf einen teuren französischen Cognac getippt hatte.


  „Weiß nicht, ich dachte, das können wir noch einmal brauchen.“


  „Dave, vor allem brauche ich dich, okay?“ Carl hielt ihm das Glas hin und Dave stieß mit ihm an.


  „Done, Chef.“


  „Vielleicht können wir die Zeichnung viel früher brauchen, als uns lieb ist. Mal sehen, was Davos bringt.“


  „Ich bin zum ersten Mal hier.“


  „Keine allzu großen Hoffnungen, hier hat auch niemand die Krise kommen sehen.“


  „Ich sag's ja, alle reden aneinander vorbei. Warum kommst du dann hierher?“


  „Weil alle hier sind und man allen in die Augen schauen kann. Das alleine ist viel wert, Dave. Manchmal mehr als tausend Worte. Vertraue deinem Gespür!“


  „Werde ich machen.“ Carl gab mit einer Geste zu verstehen, dass er zurück wollte, schließlich war er erstmals seit Jahren nicht alleine hier.


  „Die Bekannte?“ Auch Dave, der fast genauso groß war wie Carl, stand auf.


  „Genau!“ Carl musste lachen, denn Dave hatte ihm mit der kleinen Frage klar gemacht, wie dumm sein Versteckspiel doch war.


  „Da würde ich nicht drauf wetten, dass sie schon da ist. Sie ist schließlich mit Dispo unterwegs.“


  „Stimmt, ich werde es schon sehen.“ Carl reichte Dave die Hand und verschwand nachdenklich in die Nacht hinein. Im Hotel musste er dann feststellen, dass Dave recht hatte: Carla war noch nicht zurück.


  Ein echtes Triple A


  Am nächsten Morgen redete Monsieur le Président de la République Française, Nicolas Sarkozy, zur Eröffnung des WEF der Weltelite ins Gewissen. Von einer „Entartung des Kapitalismus“ sprach der kleine Franzose und meinte damit nicht nur die zurückliegende Finanzkrise, sondern auch die ersten Turbulenzen am Währungsmarkt. Sarkozy kündigte eine Reform der Finanzregeln an und holte sich gleich den südkoreanischen Präsidenten Lee Myung-bak mit ins Boot, der nicht nur in Davos war, sondern als Gastgeber der G20 im November in Seoul den Vorsitz führen würde. „Zu viel Regulierung tötet die Dynamik, keine Regulierung tötet den Kapitalismus“, diktierte Sarkozy den WEF-Teilnehmern ins Stammbuch.


  Da Carl fließend Französisch sprach und so einen Vorteil gegenüber den meisten anderen Zuhörern besaß, schaute er jedes Mal in die Runde, wenn der französische Präsident die globale Gilde provozierte. Kaum einer schien ihm ernsthaft zustimmen zu wollen. Und als er ankündigte, im Jahre 2011, wenn er turnusgemäß dem Weltwirtschaftsgipfel vorsitzen würde, ein neues Weltwährungssystem vorantreiben zu wollen, konnte Carl sogar vielerlei leichtes Kopfschütteln bemerken.


  Dabei war diese Idee eigentlich genau richtig. Ein neues Weltwährungssystem. Nur, dass man es nicht Sarkozy allein überlassen sollte, denn dann würde es allzu französisch werden. Der Gedanke ließ Carl die ganzen nächsten Tage nicht mehr los. Warum eigentlich kein neues Weltwährungssystem? Es waberte in seinem Kopf, doch die Tage und Nächte vergingen wie im Flug: von einer Rede zur nächsten, von einem Stehempfang zum nächsten Geschäftsessen. Die einzig besinnlichen Momente waren die Spaziergänge durch den knirschenden Schnee, wenn es von Termin zu Termin ging.

  



  Am Samstag war Carlas großer Tag. Obwohl sie so tat, als sei es das Normalste der Welt, wusste Carl, wie nervös sie wirklich war. Derart verkrampft wie heute Morgen, war sie selten gewesen, mit ihren Gedanken war sie bereits auf dem Podium in der Kongresshalle. Bereits eine halbe Stunde vor ihrem Auftritt, um zehn Uhr, traf sie ein. Die lockere Kleidung aller WEF-Teilnehmer in Pullover, Jeans und mit dem obligatorischen Badge erweckte zwar den Anschein, als wären alle auf einer lustigen Ausflugsreise, doch hier ging es um ziemlich ernste Dinge. Nicht zuletzt weil Obamas Abwesenheit seinem Bankenplan etwas Mystisches verlieh. Einige der eintrudelnden Zuhörer sahen noch recht müde aus, sie waren wohl wieder erst sehr spät ins Bett gekommen. „Davos the global village that never sleeps“, dachte Carla, als sie ihren Blick vom Podium durchs Publikum schweifen ließ. Sie war wegen dieser Veranstaltung gestern ausnahmsweise früher ins Bett gegangen und bestens ausgeschlafen.


  Mit ihr auf dem „Was kommt nach Lehman?“-Panel saßen George Soros, der Doyen aller Hedgefonds-Manager. Er hatte Anfang der Neunzigerjahre das damals im Europäischen Währungssystem stark überbewertete Britische Pfund zurecht in die Knie gezwungen und dabei Milliardengewinne gemacht. Ebenfalls dabei war Joe Ackermann, der Deutsche-Bank-Chef, sowie Nouriel Roubini, der als einer der wenigen Ökonomen den Subprime-Crash vorhergesehen hatte und so zum ‚Star-Ökonomen‘ avanciert war. Auch Carla galt zumindest in ihren Kreisen inzwischen als „Star-Journalistin“. Sie hatte mit ihrer Kolumne, die zunächst „Lehmans Tod“ und dann „Lehman lebt“ hieß, internationales Ansehen erzielt. Es war ihr allerdings auch klar, dass Lehmans Mordversuch an Weihnachten diesen Ruhm noch beflügelt hatte. Carla rutschte in ihrem Podiumssessel unmerklich hin und her. Die Diskussion brachte kaum Neues.


  Soros warb für Obamas Bankenplan, der ihm allerdings nicht weit genug ging, denn auch reine Investmentbanken könnten immer noch ein Systemrisiko sein. Er wollte im Prinzip eine weitergehende Zerschlagung. Ackermann forderte seine eigene Branche auf, mehr Eigenverantwortung zu übernehmen, denn wenn jedes Land eigene Vorschriften erließe, dann schüfe das erst recht mehr Komplexität und erschwerte die Aufsicht.


  „Beide haben recht“, sagte Carla und richtete sich dabei etwas in ihrem unbequemen Sessel auf, während sich die zuhörenden Herren bequem zurücklehnten.


  „Dr. Ackermann hat völlig Recht, dass Kleinstaaterei zu nichts führt; es braucht eine große politische Lösung. Allerdings bin ich sehr skeptisch, ob es die geben wird. Keiner hat doch Präsident Sarkozys Ankündigung wirklich ernst genommen. Das Jahr 2010 ist die Bewährungsprobe für die Weltwirtschaftsgemeinschaft, einschließlich der Banken.“ Carla blickte dabei allerdings nicht Ackermann an, sondern Carl, der in der zweiten Reihe der Zuhörer saß.


  „Und auch Mr. Soros hat völlig recht, dass auch reine Investmentbanken immer noch ‚too big to fail‘ bleiben können. Auch hier wird sich die Welt einigen müssen, denn Einzellösungen sind immer ineffizient. Spätestens in Seoul sollten wir wissen, ob Eigenverantwortung und Rahmenvereinbarungen zueinander passen werden.“ Beide angesprochenen Diskussionspartner schienen weiter entspannt, weil Carla sie gelobt hatte. Doch die war noch nicht fertig mit ihrem Statement, auch wenn die Zeit für diese Podiumsdiskussion fast vorbei war.


  „Wenn wir Pech haben, dann sitzen wir aber in einem Jahr nicht hier, um über Bankenpläne zu diskutieren, sondern über Krieg.“ Ein Raunen ging durch den Saal, sie konnte sehen, wie Carl aufmerkte, die Diskussionsrunde sich anspannte, bis auf Roubini, der nach einer Präzisierung verlangte: „Sie meinen einen Währungskrieg oder?“


  „Genau!“ Carla hatte auf Roubini gehofft, der in den letzten Tagen immer wieder auf einen Zerfall der Eurozone angespielt hatte. Das war zwar nur ein Schlachtfeld im Währungskrieg, aber damit würde die Euro-Armee geschwächt in die Auseinandersetzung mit den Amerikanern und Chinesen ziehen. Im Publikum horchten auch Ellen Klausen, Dave Wagner und Konstantin Diospolos auf.


  „Keine Sorge, liebes Publikum“, wandte sich Roubini in Richtung der Zuhörer, „wir reden hier nur über Währungspolitik. Mrs. Bell legt in der Tat den Finger in die Wunde.“


  „Die Banken sind nach wie vor schwach“, ergänzte Carla, „aber wenn Roubini recht hat und der Euro zum politischen Spielball wird, dann haben wir ein Riesenproblem mit den Staatsanleihen verschiedener Länder. Und dies im Licht einer internationalen Währungsauseinandersetzung zwischen den USA und China, die eigentlich nichts anderes als ein Handelskrieg ist. So eine politische Melange hat schon mehr als einmal zu Krieg geführt, auch wenn es sich hier nur um einen Währungskrieg handelt. Ich fordere die Banken, die Regulierer, die Notenbanken und die Regierungen auf, sich diesem Thema mit einem Höchstmaß an politischer Sensibilität zu nähern. Monsieur Sarkozy hat im Prinzip völlig Recht.“


  Carla plumpste fast in ihren Sessel zurück, denn sie hatte ein neues Thema aufgetan, und dies absichtlich am Ende der Diskussion. Sie hatte einen Stein ins Wasser geworfen, dessen Wellen wie eine hochfrequente Sinuskurve durch Carls Hirn schossen. „Was sagt sie da?“ Erstaunt blickte er auf seine Freundin. Immer wieder vermischte sich Carlas Gesicht in seinem Kopf mit dem von Nicolas Sarkozy, der eigentlich nichts anderes zu Beginn des WEF gesagt hatte, dafür aber Unverständnis geerntet hatte. Wie sollte das denn gehen? Ein neues Weltwährungssystem? Eine viel zu verrückte Idee.


  Das Publikum schien irritiert. Carl schaute an die Decke. Entspannt aus dem Sessel sprach Carla in die schweigende Menge hinein. „Welche Antworten wir hier auf die Frage „Was kommt nach Lehman?“ auch geben, es sind bislang lediglich Lippenbekenntnisse und Absichtserklärungen. Insofern lässt auch mich das, wenn ich heute darüber schreiben müsste, etwas ‚sprachlos in Davos‘ zurück, wie ein Kollege von mir treffend geschrieben hat.“


  Wenige Minuten später war die Podiumsveranstaltung zu Ende. Erleichtert und zufrieden verließ Carla das Podium an der Seite, wo sie sofort von einigen Teilnehmern umzingelt wurde. Carl beobachtete das Treiben, bis es ihm zu lang dauerte und er sich auf den Weg ins Hotel machte.


  Warum hatte sie das nicht mit ihm besprochen? Die Antwort gab er sich selbst, als er durch den Schnee stapfte. Weil es einen Unterschied zwischen der Frau in seinem Bett und der Frau an ihrem Schreibtisch gab, genauso, wie er sie schließlich nicht als CEO der Carolina Bank liebte.


  Je mehr Zeit seit ihrer Rückkehr aus Zermatt verstrichen war, desto bewusster wurde Carl, dass sie einen ‚conflict of interest‘ hatten, den sie nicht wirklich lösten. Als Journalistin hatte sie genau das Richtige gesagt: Es wird Zeit zu handeln – für Banken, Regulierer und Notenbanken.


  „Dave“, schoss es ihm durch den Kopf. Er zog sein Handy aus der Manteltasche und rief seinen Währungsmann an.


  „Dave, ich habe eine Idee.“

  



  Zu dieser Zeit lag Camilla noch im Tiefschlaf, während Diana bereits bei der Arbeit war. Sie schnitt das Filmmaterial so zusammen, dass nur der Mann zu sehen war, nur dessen Stöhnen und dessen Sprüche über Banker und Notenbanker, Politiker und Präsidenten zu hören waren. Das würde dieser Mann nicht überleben. Der letzte Fisch aus Davos war im Netz, aber noch nicht verarbeitet.


  Gestern Abend hatten sie einen sehr großen Fang gemacht. Camilla war bereits früh in die Suite von Lenny Peters gerufen worden. Er war eine der ganz großen Nummern an der Wall Street, seit Jahren Gast in Davos, ein guter Kumpel von Mitch und ein Freund von ziemlich hartem Sex, wie Diana den Kontaktdaten entnommen hatte. „Ein harter Arbeiter“ hatte es bei Cindy in der Codierung zunächst geheißen. Normalerweise nutzte er einen anderen Escort-Service, doch Diana besaß nicht nur seine private Handynummer, sondern eben auch Informationen über seine speziellen Vorlieben, was diesen das diskrete Angebot sofort annehmen ließ.


  Kaum war Camilla am Vorabend um 18 Uhr in seiner Suite aufgetaucht, hatte der kleine Terrier sie schon aufs Bett geschmissen. Reden war nicht sein Ding. Aus diesem Grund war er ja auch ein Freund von Mitch. Camilla und Diana hatten lange und intensiv darüber nachgedacht, ob sie ihn vielleicht schon einmal auf einer von Mitchs Big Partys getroffen hätten, doch das war offensichtlich nicht der Fall. Zudem hatte sich Camilla getarnt. Mit einer unauffälligen dunkelbraunen Haarfarbe und einem Tages-Tattoo über ihrem Muttermal war sie kaum zu identifizieren. Da Camilla klar war, dass Peters auf einen Empfang gehen und später zurückkommen würde, gab sie ihm, was er brauchte. „Lass mich nicht so lange warten!“ Sie räkelte sich auf dem Kingsize-Bett, spreizte die Beine fast unmerklich und spielte mit ihrem Finger an den Lippen. Kaum dass er aus der Suite war, baute sie ihre Technik auf und prüfte Winkel und Stimme, bis alles bestens passte.


  Als Lenny gegen Mitternacht angetrunken ins Schlafzimmer kam, war der Fisch im Netz. Diana konnte alles beobachten – die Kamera stand optimal. Über die wenigen Szenen, in denen man Camilla hätte erkennen können, machte sie sich Notizen, um sie dann herauszuschneiden. Noch nie vor diesem Projekt hatte Diana ihrer Schwester auf diese Art und Weise beim Sex zugesehen, denn wenn sie im Doppel arbeiteten, waren ja beide bei der Sache. An manchen Stellen verzog sie fast schmerzhaft das Gesicht – über Peters Wünsche, Vorlieben und Vorgehen. Nie schaute sie sich einen Porno an, aber das hier dürfte locker unter Hardcore laufen.


  Dass Peters dabei auch noch seine Witze über Ben Bernacke, den Chef der US-Notenbank FED, US-Finanzminister Tim Geithner und sogar Präsident Obama machte, würde ihn alleine schon zu Fall bringen. Die Arroganz der Wall Street gegen das Washingtoner Polit-Establishment war nicht zu überhören. Camilla machte ihren Job hervorragend, reizte ihn nicht nur mit ihrem Körper, sondern auch mit ihrem Geist.


  „Aber haben sie euch nicht nach Lehman gerettet?“


  „Gerettet? Diese Idioten haben alles noch schlimmer gemacht!“ Lenny richtete sich über ihr auf, wie sie es schon von Mitch nur allzu gut kannte.


  „Aber ihr habt sie doch gewählt, selbst Obama.“


  „Wir haben sie bezahlt, beide Seiten. Wir sind immer dabei.“


  „Bezahlt?“ Camilla machte auf Dummchen.


  „Bezahlt, genau wie dich auch, Kleine.“


  „Dann haben wir ja die gleiche Profession.“


  „Profession?“ Peters griff fest in ihr Haar, schaute unwissend direkt in die Kamera. „Prostitution würde ich das nennen. Hier mit dem Fleische, dort mit dem Geiste, wenn er überhaupt vorhanden ist!“ Er lachte dreckig und stieß noch einmal feste zu.


  Nach einer guten Stunde war Peters fertig. Camilla hatte ganze Arbeit geleistet. Als er ins Bad verschwand, packte sie schnell die beiden Kameras und die Mikros ein, zog sich an und nahm das Geld vom Tisch: 15.000 Dollar in bar. Noch ehe Lenny Peters aus dem Bad zurückkam, war sie verschwunden und gegen drei Uhr am Morgen wieder unten im Tal in ihrer Pension, wo Diana auf sie wartete.


  „Es war schrecklich, zuzusehen!“ Diana nahm sie in den Arm, streichelte ihren Rücken und griff ihr ins Haar, an dem noch vor kurzem dieses Schwein gezerrt hatte. Aus diesem Grund trugen sie bei der Arbeit auch nie Perücken, denn so eine Aktion könnte die ganze Tarnung auffliegen lassen. Fast bekam Diana ein schlechtes Gewissen, dass sie Camilla zu der Sache überredet hatte. Aber es waren ja nur ein paar Jobs, die sie in den nächsten Monaten erledigen sollte. Ansonsten kümmerte sich Diana besonders zuvorkommend um ihre Camilla.


  „Wenn du selbst dran bist, geht's, wobei mir alles weh tut. Außerdem wolltest du es ja nicht anders.“


  „Ich weiß, sorry, aber es muss sein.“ In solchen Momenten kam Diana ihr wie ein Zuhälter vor, doch sie wischte den Gedanken ganz professionell weg: „Ich dusche schnell den Dreck ab. Gibst du mir noch einen Drink?“


  „Sicher.“ Diana goss beiden ein Glas Champagner ein, nachdem sie die eisgekühlte Flasche von der schneebedeckten Terrasse geholt hatte. Fünf Minuten später stand Camilla im warmen Pyjama vor ihr, griff nach ihrem Glas und stieß mit Diana „Auf SexiLeaks!“ an. Zwei Gläser später schlief Camilla im Sessel ein. Diana führte die Schlaftrunkene ins Bett, legte sich zu ihr und streichelte ihre Kleine in den Schlaf wie eine Mutter bei ihrem Kind.

  



  Viele Teilnehmer des WEF verließen Davos am Samstag, denn der Sonntag war nur noch ein Social Event. Höhepunkt war immer das Gästerennen, das meistens ein deutscher Industrieller ausrichtete und bei dem sich die Manager wie kleine Kinder den Hang hinunterstürzten, um ja Erste zu sein. Als Schweizer und wirklich guter Skifahrer tat sich Carl das niemals an, schaute aber immer wieder belustigt zu. Da Carla nicht besonders gut Ski fuhr, standen beide im Zielraum und beobachteten die waghalsigen Abfahrten. Man konnte schon bei den ersten Schwüngen erkennen, wer von Kindesbeinen an Ski fuhr, Technik und Geschwindigkeit im Griff hatte – oder wer es eben doch erst später gelernt hatte.


  „Zeig mir, wie du fährst, und ich sage dir, wie du bist“, erklärte er Carla und gab ihr, weil er sich unbeobachtet fühlte, einen Kuss auf die Wange.


  „Mein Vater sagt das Gleiche, nur in Bezug auf Fußball. Zeig mir, wie du spielst …“


  „Oben in der Hütte gibt es nun eine Jause und die Siegerehrung. Da kannst du auch sehr gut die Typen beobachten. Wollen wir hingehen?“


  „Sehr gute Idee!“ Schon zog Carl sie, mit untergehaktem Arm, in Richtung Gondel. Beide waren dick eingepackt: gefütterte Lederstiefel und Lederjacken, Handschuhe und so weiter. Das Outfit hatte Carl Carla in Zermatt geschenkt, nachdem sie sich dort wieder frei bewegen konnten. Nur verzichtete Carl auf eine Mütze. Als Schweizer war man Kälte ja gewohnt. Ganz anders Carla, die eine hübsche Norwegermütze mit Bommeln tief ins Gesicht gezogen hatte, wobei ihre langen Haare immer noch darunter hervorschauten.


  „Oh je!“ Carl hielt inne.


  „Was ist denn?“


  „Ich habe etwas vergessen.“


  „Was denn?“


  „Ich muss mich noch dringend mit Tino absprechen, der wartet im Hotel.“


  „Kann der nicht warten?“


  „Nein, der will heute schon früher los und nach New York. Tu mir den Gefallen und geh schon mal vor. Ich bin in einer guten halben Stunde auch oben.“


  „Okay!“ Carla war es nicht ganz unrecht, denn als Journalistin fühlte sie sich von Carl immer etwas kontrolliert. Der wartete einen Moment, bis Carla auf dem Weg zur Bergstation war, und machte sich dann auf zu seinem unauffälligen Treffen. Um diese Sonntagszeit waren die meisten WEF-Teilnehmer abgereist oder beim Rennen und dem anschließenden Socialising in der Hütte.


  Die kleine Gondel, in der nur vier Personen Platz fanden, war der ideale Ort für ein Treffen mit den drei in Davos weilenden Mitgliedern der Viererbande.


  Seit Dienstagabend ging ihm das nicht mehr aus dem Sinn, denn die echte Viererbande rund um Mao Zedongs Witwe hatte ein schlimmes Ende erlebt. Alle waren von der neuen chinesischen Führung für Jahrzehnte hinter Gitter gesteckt worden, da man sie und nicht Mao für die Gräueltaten der Kulturrevolution verantwortlich machte.


  Carl beschloss, dass es auf jeden Fall so sein müsste, dass er allein für das verantwortlich sei, was die Viererbande entwickeln würde. Sie sollten nur die Arbeit machen, die Idee ausarbeiten und den Plan vorbereiten. Die Verantwortung müsste er schon selbst tragen, wenn er schon eine Kulturrevolution in der Weltwährungspolitik anzetteln wollte.


  Seit Carl Sarkozy zugehört und die Reaktion des Publikums beobachtet hatte, durchlief er einen Gedankenprozess, der aber erst von Carla den richtigen Impuls bekommen hatte. Sie war es, die mit ihrer Forderung, dass so eine politische Melange schon mehr als einmal zu Krieg geführt hatte, seine Entscheidung beeinflusste. Er wollte seinen Beitrag leisten, nicht immer nur auf die Politik schimpfen, sondern sich auch beteiligen.


  Es schmerzte ihn, dass er Carla nicht einbinden konnte, aber als Journalistin würde er sie in ungeahnte Interessenkonflikte bringen. Denn wenn man etwas Vernünftiges auf die Beine stellen wollte, dann ging das nur im Geheimen, und zwar mit einer verschworenen und intelligenten kleinen Truppe – bis zum Moment der Veröffentlichung. Alles andere würde einen solchen Plan kaputtmachen, noch ehe er richtig auf dem Markt wäre.


  Sie war die Journalistin, er der Banker. Zwar wollten beide die Finanzindustrie reformieren, aber Carla mithilfe öffentlicher Impulse, er über einen geheimen Plan, der erst im richtigen Moment an die Öffentlichkeit durfte. Genauso, wie sie sich nicht mit ihm vor ihrem Auftritt abgesprochen hatte, entschied Carl, hier ganz alleine voranzugehen, auch ohne andere Banker und Organisationen, nur mit einem kleinen Team.


  Carl war allerdings nicht klar, ob die Truppe aus Piräus mitziehen würde, als er sich zum Treffen mit ihnen aufmachte. Warum sollten sie sich diese zusätzliche Arbeit machen, die ihnen weder Ruhm noch Ehre einbrachte? Es würde nur funktionieren, wenn sie wirklich diesen inneren Antrieb besäßen, etwas verändern zu wollen, wie Dave es ihm erklärt hatte.


  Doch versuchen musste er es. Irgendwie sollte seine Seminarwoche für ihn einen späten Lohn bereithalten. Schon vor fünfzehn Jahren waren die vier jungen Studenten alle geldpolitische Überzeugungstäter, ausgestattet mit einer guten Portion Realismus. Für sie gab es keinen Grund, ja zu sagen, aber auch keinen, nein zu sagen.


  Gestern Abend hatte Dave den beiden anderen persönlich eine Nachricht zukommen lassen: „13 Uhr, Talstation der kleinen Gondelbahn. Es ist wichtig. Goliath“. Nicht bedacht hatten sie das Gedränge an der Gondel, denn die Skifahrer wollten alle um diese Zeit den Berg hinauf, obwohl es Mittagszeit war.


  Um 12.58 Uhr standen nur Carl und Dave zusammen.


  „Sieht so aus, als kämen die anderen doch nicht.“


  „Abwarten, Carl.“


  „Wieso gehen Sie nicht?“, raunzte ein Skifahrer die beiden an. Eine kleine Gondel nach der anderen reihte sich im Umlauf am Seil auf. Es sah ein bisschen so aus, als hätte man Eier an einer Kette aufgehängt.


  „Wir warten noch.“


  „Na dann!“ Die nächsten vier Skifahrer drängten sich an den beiden Personen vorbei.


  Es war 12.59 Uhr und immer noch war niemand in Sicht, als sich weiter hinten ein Mann an der Menge entschuldigend vorbeidrängte. Das musste der Grieche sein. Carl betrachtete den kleinen dick eingepackten Mann, der ihn an ein Michelin-Männchen erinnerte und den er so fast nicht mehr erkannt hätte.


  „Hallo Dave, was soll die verklausulierte Nachricht?“ Ganz offensichtlich erkannte Dispo Carl gar nicht auf den ersten Blick, trug er doch jetzt eine verspiegelte Oakley-Sonnenbrille. Noch ehe dieser antworten konnte, schoss auch Ellen heran, zumindest ein dicker Pelz um einen schmächtigen Körper mit Mütze und Sonnenbrille.


  „Sorry, bin etwas spät dran!“ Ellen hatte heute Morgen richtig ausgeschlafen, keinen OTP mit aufs Zimmer genommen und nach einem ausgiebigen Frühstück auf dem Zimmer ihre Notizen der letzten Tage noch einmal studiert und dann wie immer versorgt. Sie sah Carl sofort.


  „Dr. Bensien, hallo, was machen Sie denn hier?“ Wiederum kam es zu keiner Antwort, da die Skifahrer von hinten drängelten. Wortlos schob Carl alle drei in die Gondel, sie konnten ja nicht noch länger den Weg versperren. Sekunden später zog die Gondel den Berg hinauf.


  „Gruezi in Davos!“ Carl lächelte reihum, gab jedem die Hand und blickte in ziemlich verdatterte Gesichter.


  „Dr. Bensien, ich freue mich zwar, aber was soll all diese Geheimniskrämerei?“, wollte Ellen wissen.


  „Genau, ich wollte eigentlich schon zum Flughafen“, fügte Dispo, der, wenn Carl es richtig einschätzte, etwas mürrisch dreinschaute, was aber eher mit dem großen Schlafmangel der letzten Tage zu tun hatte.


  „Zunächst einmal, denke ich, sind wir inzwischen alt genug für ein Du geworden.“ Carl reichte jedem die Hand. Auch wenn schnelles Duzen nicht seine Sache war, wollte er ja etwas von der Bande und außerdem erinnerte er sich wirklich gerne an Piräus.


  Dr. Konstantin Diospolos betrachtete den alten Seminarleiter aus Piräus, mit dem sie die beste aller Wochen in Griechenland über Ökonometrie verbracht hatten und der heute einer der mächtigsten Banker der Welt war.


  „Er will uns einen Vorschlag machen.“ Ellen und Konstantin staunten nicht schlecht, als Dave den Grund für das Treffen nannte.


  „Was für einen Vorschlag?“ Ellen wurde neugierig.


  „Ihr habt schon vor fünfzehn Jahren über Währungen, Währungssysteme und so weiter nachgedacht …“


  „… deshalb waren wir ja in Piräus!“


  „Genau, und ihr habt gezeichnet, geplant und entwickelt …“


  „Woher weiß er das mit der Zeichnung?“ Dispo wurde etwas unwirsch.


  „Ich habe es ihm erzählt.“ Dave blieb ruhig.


  „…, die ich für sehr, sehr einleuchtend halte!“


  „Und?“ Dispo blieb sauer, schließlich war er doch nun für Währungen zuständig.


  „Habt ihr gehört, was Sarkozy am Mittwoch forderte?“


  „Der Träumer!“ Dispo tippte sich an den eigenen Kopf.


  „Wieso?“


  „Carl, wie soll denn das funktionieren, eine neues Weltwährungssystem? Und dann auch noch von einem Franzosen!“


  „Genau!“ Carl nahm das Argument auf, „Eigentlich eine spinnerte Idee, aber eigentlich auch nicht.“


  „Wie soll ich das denn verstehen?“ Zwar begriff Ellen sofort, wollte aber mit dieser Frage Zeit zum Nachdenken gewinnen.


  „Hättet ihr Lust, so etwas für mich zu entwerfen?“


  „Ein Weltwährungssystem?“ Dispos Mund stand weit offen, nachdem er nachgefragt hatte.


  „Genau!“ Carl ließ seinen Vorschlag wirken, versuchte, wenig zu sagen, denn jetzt kam es auf die Truppe an.


  „Spinnst du?“ Ellen Klausen musste lachen, das Du half bei der flapsigen Antwort. Sie musste wieder Zeit gewinnen, ihr Hirn raste auf Hochtouren.


  „Einfach auf dem Papier, unmöglich in der Praxis.“ Dispo schüttelte den Kopf, als hätte Carl von ihnen die Realisierung eines neuen weltweiten Stopps von Atomwaffen verlangt.


  „Ich habe es doch gesagt, Carl“, hob Dave entschuldigend die Hände.


  „Ihr seid Experten mit einem unglaublichen Wissen darüber, was möglich ist. Und ihr seid Freunde, die niemand daran hindern kann, sich ganz privat zu treffen und einen Plan auszuarbeiten. Privat für mich, geheim vor allen anderen. Ihr könnt euch nicht blamieren.“


  „Warum sollten wir das tun?“ Dispo begann, sich für die Sache zu interessieren. An etwas Ähnlichem wollten sie auch im IWF arbeiten. Das hatte er schon mitbekommen.


  „Weil etwas geschehen muss, was in den Organisationen nicht geschehen kann. Überall Partikularinteressen!“


  „Da hat er Recht. Selbst wenn die French Connection etwas Gutes entwickelt, so wird es niemand annehmen wollen.“ Ellen konnte ihr Glück kaum fassen: Einer der mächtigsten Banker der Welt wollte selbst einen Plan entwickeln. Nicht, dass Carl zu faul zum Arbeiten gewesen wäre, vielmehr brauchte er eine Truppe, auf die er sich verlassen konnte. Und ganz offensichtlich war Dave Wagner, der Währungschef der Carolina Bank, das Scharnier zwischen ihm und der Truppe.


  „Und das soll geheim sein?“


  „Genau!“


  „Wieso?“, fragte Diospolos, vorgebeugt und leise sprechend, obwohl er noch nicht verstand.


  „Damit es nicht zerredet wird, Dispo.“ Ellen fasste sich an die Stirn.


  „Ihr sollt – streng geheim und für niemanden zugänglich – euren geldpolitischen Hirnen freien Lauf lassen und auf dem Reißbrett überlegen, was man machen kann, um einen Währungskrieg zu verhindern, den Euro stabil zu halten und die Schwellenländer nicht zu düpieren. Eine Lösung, die für Brasilien, China, Europa, Indien, Russland, die USA und, nicht zu vergessen, für die Schweiz funktioniert, wobei er beim Wort „Schweiz“ etwas lächeln musste.


  „Ja, ,ja - Nichts leichter als das! Außerdem habe ich, ehrlich gesagt, in meinem neuen Job genug zu tun. Für Sondertermine bleibt mir keine Zeit.“ Dispo tippte sich erneut mit dem Finger an die Schläfe und dachte an die Probleme, die allein Griechenland machen könnte, wenn alles weiter schiefgehen würde.


  „Ihr repräsentiert die Bank der Banken, die weltweite Finanzkompetenz und mit Dave einen der besten Praktiker der Währungspolitik. Und ihr seid Freunde!“


  „Warum sollten wir das tun?“


  „Weil ihr Überzeugungstäter seid. Ihr seid damals nach Piräus gekommen, weil ihr Geldpolitik machen wolltet.“


  „Du hast uns mit Formeln traktiert.“ Auf diese Bemerkung hin mussten alle lachen.


  „Ja, aber was du willst, Carl, ist nicht Geld- sondern Weltpolitik.“ Ellen versuchte, ihr Interesse nicht allzu deutlich werden zu lassen.


  „Ich will das Konzept in Seoul im November vorstellen. Als Konzept eines globalen Bankers und als Vorschlag an die Staatengemeinschaft.“


  „Und wenn das rauskommt?“


  „Wieso sollte es, ihr seid Freunde und irgendwann gibt mir mein Währungschef Dave ein Papier, das ich in Seoul herausziehe. Es ist ein echtes „Triple AAA“: Anfrage, Angebot und Auftrag – wenn ihr wollt.“ Die Gondel näherte sich der Bergstation.


  „Eine Bedingung, Mr. Weltwährungsretter.“ Ellen hielt ihn noch einmal zurück.


  „Die wäre?“


  „Wir brauchen Friedhof.“


  „Für die Zahlen?“


  „Nein, die ist, wenn wir ehrlich sind, unser eigentlicher analytischer Kopf.“


  „Meinetwegen!“ Carl schluckte.


  „Überlegt es euch und lasst es mich über Dave wissen. Es sind ein paar nette Tage für euch an schönen Orten dieser Welt. Dave zahlt die Rechnungen. Und keiner weiß etwas davon. Wir müssen den Überraschungseffekt nutzen.“


  Carl nickte kurz, als sich die Türen öffneten, und verließ die Gondel.


  Teil II: Alles nur Theater


  1. bis 10. Mai 2010


  Hassgefühle


  Die abgekauten Fingernägel fielen Camilla immer dann auf, wenn Diana ihren Körper streichelte. Und dies tat sie oft, weil sie ihre Nähe suchte. Diana war streng mit der kleinen Schwester, aber anlehnungsbedürftig bei der schönen Freundin. Nur, dass Camilla zunehmend weniger beide Rollen ausfüllen wollte.


  Dass Diana schon immer ein Problem mit dieser Unart hatte, wusste Camilla, doch inzwischen waren die Nägel regelrecht herunter gekaut, und dies seit Wochen. Wenn sie lackiert waren, fiel es ganz besonders auf, zumal der Gegensatz zu Camillas langen, echten Nägeln überdeutlich ins Auge stach.


  Diana war eitel und wurde ungehalten, wenn man sie auf ihr Aussehen ansprach, stellten die Nägel doch ihren einzigen äußeren Makel dar. Nicht dass sie noch wie Mitte zwanzig ausgesehen hätte, aber jede Vierzigjährige wäre mit dieser Figur zufrieden gewesen. Diana achtete auf sich und ihr körperliches Kapital, die Nägel waren Ausdruck des psychischen Stresses mit ihrem SexiLeaks-Projekt. Gerade Camilla, fünfzehn Jahre jünger und ohne Zweifel attraktiver als Diana, musste daher sehr behutsam mit entsprechenden Bemerkungen umgehen. Überhaupt musste sie darauf achten, Dianas Führungsrolle nicht in Frage zu stellen.


  Je länger beide ohne Mitch und andere Freier waren, die Diana in den meisten Fällen an Land gezogen hatte, desto stärker fiel Camilla auf, wie sehr Diana sie bevormundete. Camilla hatte in den letzten Monaten bemerkt, wie anders Diana ohne Freier sein konnte. Was früher aufgrund der Routine verborgen blieb, lag nun offen auf dem Tisch. Sie passten nicht zueinander, weder vom Alter noch vom Verhalten her. Aber solch eine lange Beziehung war nicht einfach zu beenden, zumal sie ein paar gemeinsame Leichen im Keller hatten. Camilla, die das lange Warten gelernt hatte, lag aufmerksam auf der Lauer und wollte nichts überstürzen oder dem Zufall überlassen.


  Sie schrieb die abgekauten Nägel dem SexiLeaks-Projekt zu, doch bis auf einen letzten dicken Fisch in der kommenden Woche hatten sie alle Topbanker, die sie ins Visier genommen hatten, bereits im Kasten. Zudem war der Stressfaktor bei Camilla selbst eindeutig höher. Schließlich musste sie am Objekt arbeiten, das Beste aus den Typen heraus kitzeln, während Diana vor dem PC saß und alles mitschnitt. Wenn jemand erwischt worden wäre, dann war es Camilla. Sicher hätte sie sich rechtzeitig zu wehren gewusst. Nie hatte sie wirklich Angst vor den Freiern, dennoch erledigte sie ihren Job lieber ohne Probleme.


  Als sie vor ein paar Wochen in den Osterferien einen solchen Job in Miami erledigte, wo sich so ein Banker aus erster Londoner Adresse immer dann mit ihr vergnügte, wenn er angeblich beim Golfen war, wäre sie beinahe aufgeflogen. Der Typ, kein einfacher Händler, sondern ein Mann aus dem Vorstand, war misstrauisch geworden, weil Camilla sich immer in eine bestimmte Richtung gedreht hatte. Er ahnte eine Falle, sprang von ihr herunter, rannte auf ihre Tasche zu und durchwühlte diese laut schreiend: „Willst mich etwa reinlegen?!“


  Gott sei Dank war die Kamera aber fest hinter dem Spiegel installiert, da sie ja eine ganze Woche fast jeden Tag Besuch von dem Typen im selben Zimmer bekommen hatte.. Normalerweise steckte die Kamera tatsächlich in einer ihrer Taschen. Beinahe zu Tode erschrocken, hatte Camilla sich jedoch schnell wieder gefasst und ihm ein „ich will uns doch nur im Spiegel sehen“ entgegnet.


  Für einen kurzen Moment erschrak sie noch einmal richtig, weil der Banker sich daraufhin im Spiegel bewunderte und erst durch eine sehr aufreizende Stellung von Camilla wieder an den eigentlichen Grund ihrer Zusammenkunft erinnert wurde. Doch der Spaß war dem Banker vergangen. Keine zehn Minuten später war der Banker verschwunden.


  In diesen Momenten hatte dann Camilla Stress, während Diana wahrscheinlich Angst hatte. Das unterschied sie von Diana.


  Abgesehen von solchen Stresssituationen, fand Camilla inzwischen großen Gefallen am SexiLeaks-Projekt, bad bankern eine Falle zu stellen. Die Frage war aus ihrer Sicht nur, wie das Material zu nutzen sein sollte. Als eine Art WikiLeaks gegen die Wall Street und die City-Banker oder als Druckmittel gegen die Banker. Für Diana war es klar. Sie wollte die Banker einfach nur bloßstellen und damit vernichten. Für Camilla war das alles andere als klar, aber darüber ließ Diana nicht mit sich reden. Wenn sie es versuchte galt sie bei Diana als „kleine Zicke“.

  



  Hand in Hand spazierend, konnte man den Unterschied ihrer Nägel erst recht deutlich erkennen. Camilla hob ihre rechte Hand und hielt Diana damit deren linke Hand unter die Augen.


  „Was ist eigentlich mit deinen Nägeln?“


  „Was soll sein? Kurz sind sie!“


  „Sie sind abgekaut bis aufs Fleisch, Diana.“


  „Lass meine Nägel in Ruhe!“ Diana drückte die Hände wieder hinunter. „Oder willst du in den Ferien Streit anfangen?“ Sie schlenderten in St. Tropez entlang des Hafens, gönnten sich seit ein paar Tagen eine Pause. Der 1. Mai, ihr letzter Tag, war warm und dennoch ruhig an der französischen Mittelmeerküste. St. Tropez hatte zu dieser Zeit manchmal sogar wirklich etwas von einem Fischerdörfchen.


  „Nein, aber vielleicht kannst du mir gerade hier mal sagen, was mit dir los ist?“


  Camilla löste ihre aus Dianas Hand, strich sich das Haar aus dem Gesicht und zupfte nervös an ihrem weißen Sommerkleid. Sie hatte sich das Thema für heute noch einmal vorgenommen, um sie umzustimmen. Auch wenn Diana immer die Bestimmende in der Beziehung war, so versuchte Camilla das eine oder andere Mal, wenn es ihr wichtig erschien, gegenzuhalten.


  „Nichts ist los, glaub mir!“ Wie um das Gespräch zu beenden, zog sie Camilla zu sich heran und küsste sie, was eine hübsche Melange ergab: Camilla, dieses Mal wieder mit schwarzem Haar und weißem Kleid, Diana mit schwarzem Kleid und hellblondem Haar.


  „Tue ich aber nicht.“ Sie löste sich, um das Gespräch fortsetzen zu können.


  „Es ist alles ein bisschen viel in letzter Zeit, aber wir sind doch fast am Ziel. SexiLeaks geht bald online.“


  „Es ist dein Ziel, Diana, ich meine immer noch, wir könnten das auch anders nutzen.“


  „Wir haben Geld genug, Süße.“ Sie strich Camilla durchs Haar.


  „Du hast genug, nicht ich.“


  „Wir, sei nicht kindisch.“


  „Ich bin kein Kind und schon gar nicht deines.“ Sie hatte zwar selbst ein paar Millionen Dollar aus dem Blow Job in Zermatt und den Verkauf ihres Körpers an den von ihr gegrillten Godunow auf der Seite, aber bei ihrem Lebensstil würde das nicht reichen. Nur Diana hatte dreißig Millionen Dollar von Mitch bekommen, nicht sie. Diana wollte SexiLeaks in den ruhigen Sommermonaten im Juli und August tröpfchenweise online stellen und so die Nachrichtenlage beherrschen. Am Ende des Sommers würde ihrer Meinung nach die Hälfte aller gelinkten Topbanker von der Bildfläche verschwunden sein.


  „Es tut mir leid, Camilla.“ Noch einmal küsste sie ihre junge Gespielin innig.


  „Du bist seit Wochen und Monaten so anders, Diana Darling.“


  „Ich kaue immer, wenn du gevögelt wirst. Meinst du, das will ich wirklich sehen? Es schmerzt mich, meine Liebe.“ Diana wandte sich ab. Sie wollte das eigentlich nicht, aber ihr Rachegefühl saß tiefer. Dem opferte sie Camilla, tief im Inneren wusste sie das auch. Am Ende war Diana Lehman, geborene Lundgren, nur sich selbst genug. Im Grunde war Diana ein sehr einsamer und emotional verkümmerter Mensch. Camilla Miller, aber auch Carla Bell, sie hatten alle eine bestimmte Funktion in ihrem großen Plan.


  Seit Carlas Beichte an Mitch´s offenem Sarg hatte Diana auch eine Rolle für ihre Nebenbuhlerin. Sie hatte verstanden, was Mitch mit ihr gemacht hatte: sie als Frau missbraucht, nicht als Nutte. Er hatte sie sich so stylen lassen, dass sie Carla sehr ähnlich sah. Diese Journalistin war zwar über zehn Jahre jünger, strahlte aber mehr Reife aus. Mitch Lehman hatte Carla zur Frau nehmen wollen. Diana war nur die Platzhalterin. So, wie er sonst ja auch mit Derivaten, statt mit tatsächlichen Aktien zu handeln pflegte. Diana war die abgeleitete Carla Bell.


  „Ist das der Grund? Du kannst es nicht sehen?“ Camilla hielt wieder ihre Hand, schaute auf die abgekauten Nägel.


  „Ja, das ist der einzige Grund.“ Inständig hoffte sie, dass ihr Camilla die Lüge abkaufte. Und als diese sich zum Küssen vorbeugte, hatte Diana gewonnen.

  



  Ellen Klausen überkamen jedes Mal Hassgefühle, wenn sie nach Hause fuhr. Wenn sie in Berlin am Flughafen Tegel landete und über die alte Zonengrenze in das ehemalige Ostberlin kam, kaute sie innerlich an diesem Hass auf das DDR-Regime. Die ersten zwanzig Jahre ihres Lebens war sie im Osten eingesperrt gewesen. Gott sei Dank hatte sich die Mauer rechtzeitig für sie geöffnet, sodass sie noch im zweiten Semester an der Karl-Marx-Universität so schnell wie möglich in den Westen geflüchtet war, obwohl man zu diesem Zeitpunkt gar nicht mehr flüchten musste. Doch Ellen wollte raus.


  Sie konnte nicht verstehen, dass ihre Eltern trotz aller Repressalien im Ostteil des Landes geblieben waren. Vielleicht weil ihr Vater ein gebrochener Mann war. Obwohl er 1989 erst Mitte vierzig war hatte ihn das System kaputtgemacht, nur weil er schon früh für wirtschaftliche Reformen eingetreten war, die das System stabilisieren sollten.


  Dr. Günther Klausen war kein Systemkritiker, er war nur ein Freund allzu westlicher Wirtschaftsideen. Er hatte lange Jahre an der Universität seine Nische gefunden, während Ellens Mutter Inge als Physikerin eine politisch unproblematische Stelle innehatte. Je mehr Günther jedoch forschte, je mehr wollte er den Menschen im Kleinen Privateigentum ermöglichen, wollte ihnen einen Teil gemachter Gewinne belassen, weil er wusste, dass nur dies die Leistung steigern würde.


  Als er darüber in Kirchen zu reden begann, lief das Fass über. Seit die SED ihren Vater Anfang der Achtzigerjahre das erste Mal von insgesamt drei Malen verhaftet und sie zwischenzeitlich in ein Heim gesteckt hatte, hasste Ellen die angeblich so sozialistischen SED-Bonzen. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass sie hin und wieder einen Kommunisten wie Wang Li vögelte. Dieser war im Übrigen eher ein Kapitalist, ein echter Wolf im Schafspelz, und für sie ohnehin nur Mittel zum Zweck. Nirgendwo lernte sie mehr über das junge China als im Basler Bett.

  



  Die Chinesen überrannten den Westen derzeit mit ihren eigenen Methoden. Keiner hatte ein Rezept, wie dem beizukommen war, zumal alle vom großen chinesischen Markt profitieren wollten. China war schon lange nicht mehr nur eine politische und militärische Macht. China war auf dem Weg zur bedeutendsten Wirtschaftsmacht der Welt. China war der größte ausländische Gläubiger der USA. Das weckte nicht nur in Peking Begehrlichkeiten. Man sah es auch den jungen Chinesen an, die im Auftrag ihrer Regierung an dieser oder jener Stelle im Westen arbeiteten. Nur wenige verstanden dabei die Chinesen, deren Sprache kaum jemand sprach und deren Denken kaum jemand verstand, während sie selbst die westliche Kultur aufgesogen hatten.


  Wang Li entpuppte sich offiziell als strammer Vertreter der Nomenklatura, der Ellen mehr als einmal klar machte, wie sehr die Chinesen ihr Kapital als Vorposten in Afrika, Lateinamerika, Europa und vor allem in den USA einsetzten und ihre Währungsspielchen als taktische Maßnahmen in der großen Geldpolitik ansahen. China nutzte sein immenses Kapital und seinen riesigen Markt – gegen den die USA und auch das vereinte Europa immer kleiner aussahen. Oft sprach Ellen mit ihren Freunden darüber, ohne jedoch wirklich eine Lösung für dieses Problem zu haben.


  Die bedeutendste Wirtschaftsmacht war ein kommunistisches Land. Das passte für die westliche Denke einfach nicht zusammen, in der Wohlstand und Demokratie zwei Seiten einer Medaille waren. Auch Wang Li wirkte auf Ellen innerlich zerrissen, je länger sie ihn kannte. Jedenfalls beobachtete Ellen den ein oder anderen unpassenden Luxus an ihrem kommunistischen Lover.


  Nach dem dritten „Aufenthalt“, wie die Stasi es nannte, kam Günther Klausen als gebrochener Mann zurück, keine sechs Monate vor der Öffnung der Mauer. Da Ellen den scharfen ökonomischen Verstand ihres Vaters geerbt zu haben schien und man sie als umerzogen eingestuft hatte, durfte sie wider Erwarten sogar Nationalökonomie studieren. Als die Mauer 1989 fiel, nutzte Ellen das laufende Wintersemester, um in den Westen zu gehen. In Giessen fand Ellen eine Universität in einer überschaubaren Stadt mit bezahlbaren Preisen. Und einen jüngeren Professor, der moderne monetäre Geldtheorie lehrte, die sie vom ersten Moment an faszinierte. Der Mann zog nicht nur westliche Studenten und Doktoranden an. Im Laufe der Zeit kamen auch aus kommunistischen und sozialistischen Ländern immer wieder junge Akademiker, die ein paar Semester „modern monetary policy“ in Giessen studierten.


  Ellen sah das gar nicht gerne, war sie doch erst vor Kurzem den Kommunisten entkommen. Und nun kamen diese in den Westen. Doch mit einem dieser Doktoranden, den sie vom ersten Tag an nur ‚Dr. Chi‘ nannte, weil er so einen unaussprechlichen Namen hatte, freundete sich Ellen sogar an. Der junge Mann hatte etwas, das Ellen faszinierte.


  Doch die meiste Zeit, wenn Ellen nicht mit den Kommilitonen zusammen war, hing sie vornehmlich in den Ami-Kneipen herum, die es Anfang der Neunzigerjahre in Giessen noch zuhauf gab, weil hier eine der größten amerikanischen Kasernen stand. Ohne Frage war die Auswahl an Amerikanern ziemlich groß. Ellen war schon damals wählerisch und bevorzugte gutaussehende Offiziere, die ihren Hunger nach Freiheit stillen konnten. Tagsüber saugte sie aus den USA herüber geschwappte Ansätze moderner Geldtheorie auf, abends hing sie mit amerikanischen Offizieren herum.


  Von Beginn an bekam Ellen Beklemmungen, wenn sie nach Hause fuhr. Lange noch überkam sie die Angst, die Grenzen könnten wieder dicht gemacht werden. Sogar als die D-Mark eingeführt worden war, dachte Ellen immer wieder daran, was nötig wäre, dies alles wieder rückgängig zu machen. Jedes Mal redete sie auf ihre Eltern ein, sich in den Westen abzusetzen, wie sie es nannte, bis ihr Vater eines Tages laut aufschrie: „Ich brauche nicht mehr zu gehen. Ich kann nichts mehr leisten. Mich hat die DDR kaputtgemacht!“


  Günther Klausen war ausgebrannt und wurde schnell frühpensioniert. Für den westlichen Uni-Betrieb war er nicht mehr zu gebrauchen. Auch Ellens Mutter verlor schnell ihren Job. Nach diesem Ausbruch ihres Vaters suchte sich Ellen eine Arbeit und brachte regelmäßig Geld mit nach Hause. Genug, um ihnen ein halbwegs vernünftiges Leben zu ermöglichen. Auf die Frage, woher sie als Studentin das Geld habe, berichtete sie, dass sie einen gut bezahlten HiWi-Job an der Uni hätte und zusätzlich bei den amerikanischen Einheiten als Übersetzerin für Russisch arbeitete. Auch das stimmte, war nur nicht die ganze Wahrheit. Doch diese konnte und wollte Ellen mit niemandem teilen. Immer tiefer verstrickte sich die junge Ellen Klausen, die die Freiheit liebte, aber doch nicht ganz auf sie vorbereitet schien.


  Mit 25 Jahren, kurz nach Abschluss der griechischen Summer School, heiratete sie Hals über Kopf Scott P. Hanson, einen jungen Major der US-Armee, mit dem sie nach Washington zog. Während ‚Scotty‘ im Pentagon arbeitete, promovierte Ellen mit tatkräftiger Unterstützung von Friedhof über die europäische Währungsunion und arbeitete nebenher beim IWF. Drei Jahre später war sie fertig. Sowohl mit ihrer Doktorarbeit als auch mit ihrer Ehe, denn die Arbeit hatte sie entfremdet. Dafür hatte Ellen direkt einen Job bei der BIZ in Basel in der Tasche. Nach Deutschland wollte sie partout nicht zurück.

  



  All das schoss ihr jedes Mal durch den Kopf, wenn sie im Taxi vom Flughafen nach Hause fuhr. Sie wollte das Wochenende bleiben und den Montag dranhängen. Nur mit dem stockenden Verkehr hatte sie nicht gerechnet. Der 1. Mai fiel ausgerechnet auf einen Samstag. Kein Einkaufsstau, sondern gesperrte Straßen wegen der Mai-Kundgebungen. Nur mühsam kam das Taxi voran. Es dauerte Stunden, bis sie zum Prenzlauer Berg kamen.


  Sobald sie ihre Eltern sah, waren die Hassgefühle gegen das alte Regime ausgeblendet. Inge und Günther Klausen hatten sich in der neuen Welt zurechtgefunden, die Wunden der SED-Vergangenheit schienen vernarbt. Sie lebten, auch dank Ellens regelmäßigem finanziellen ‚Zustupf‘, wie sie es selbst mit dem verniedlichenden schweizerischen Wort ausdrückte, komfortabel und zufrieden. Der Aufstieg der Tochter in die internationale Geld- und Währungspolitik hatte beiden das Gefühl gegeben, dass die Welt sich gut für ihr Kind entwickelt hatte; auch wenn sie gerne einen Mann an Ellens Seite und Enkelkinder auf ihrer Couch gesehen hätten.


  Man könne nicht alles haben, bemerkte Günther gerne gegenüber seiner Frau. Er selbst freute sich darauf, mit Ellen über die große Lage der Weltwirtschaft zu diskutieren. Ellen versorgte ihren Vater stets mit den Studien der BIZ, deren Quartals- und Jahresberichte, aber auch Sonderpublikationen zum Besten zählten, was man an volkswirtschaftlicher Analyse weltweit finden konnte. Günther bereitete sich regelrecht auf die Diskussionen vor, während Inge Klausen in der Küche einen ganzen Menüplan für das Wochenende skizzierte und sich ebenfalls entsprechend vorbereitete. Auch Ellen musste sich vorbereiten, aber weniger auf die Diskussionen, als auf die Mahlzeiten, und zwar indem sie bereits eine Woche zuvor nichts mehr aß.


  Doch bereits nach dem Mittagessen am 1. Mai waren alle Pläne perdu. Ellens Chef beorderte seinen ganzen Stab sofort nach Basel zurück, denn Griechenlands Schulden drohten an diesem Wochenende die ganze Eurozone zu zerstören. Ellen wusste, dass ein paar Tage zuvor ein Expertenteam des EUROSTAT unter Annas Leitung in Athen gewesen war. Doch wie immer war aus Anna nichts herauszukriegen, und bei ihr konnte Ellen ja nicht ihre OTP-Taktik anwenden.


  Das Ergebnis musste, wie ihr am Telefon aus Basel bedeutet wurde, verheerend sein. So ohne weiteres würde ansonsten keine Sondersitzung der EU-Finanzminister für den morgigen Sonntag einberufen werden. Da wollte man in einer der zentralen Schaltstellen der internationalen Währungspolitik vorbereitet sein. Als Ellen den nicht ausgepackten Koffer wieder ins Taxi verstauen ließ, weinte ihre Mutter, während Günther nur sagte: „Steht eigentlich alles schon in euren Berichten. Man müsste sie nur lesen.“


  „Nein, Vater, man müsste sie befolgen!“ Mit einem dicken Schmatzer verabschiedete sie sich und machte sich auf den Weg zurück nach Basel, nicht ahnend, was für eine Woche auf sie zukommen würde.

  



  Hassgefühle bekam Carla nur angesichts der Aussicht, dass sie den Sonntagabend und die Nacht beim Sondertreffen der EU-Finanzminister in Brüssel verbringen musste. Den wollte sie eigentlich noch mit ihrem Vater verbringen, mit dem sie sich endlich ausgesprochen hatte. Diplomatisch hatte sich Sam für das Wochenende mit ihren Kindern verabredet und die beiden allein in Hertfordshire gelassen. Der große bullige Constable wusste, was ihm blühen würde, denn schließlich hatte er seine eigene Tochter jahrzehntelang über die wahren Hintergründe des Todes ihrer Mutter belogen.


  Nicht mit Absicht, mehr aus Scham – das wusste auch Carla. Sie wollte ihn nicht verletzen, nicht in den Wunden wühlen. Sie wusste ja, dass er ihr vorenthalten hatte, dass er einem Banker aufgesessen war und das Geld für ihre Ausbildung verloren hatte, das für eine Elite-Universität gereicht hätte. Sie wusste, dass ihre Eltern keine glückliche Ehe mehr geführt hatten und ihre Mutter depressiv geworden war. Und sie wusste, dass Stanley Ashton keine Schuld am Tod ihrer Mutter und auch keine Affäre mit ihr gehabt hatte.


  „Ich weiß, dass du mir den Kopf waschen willst“, begann der Polizist, geübt in Verhörmethoden, lieber selbst die Aussprache, als sie sich im Garten bei einem Weißwein niederließen.


  „Nein, du bist alt genug, um zu wissen, wann du dich zu waschen hast.“ Carla nutzte das Wortspiel elegant. Wie oft hatte sie sich noch als Teenager darüber geärgert, dass er sie zum Duschen aufforderte.


  „Punkt für dich!“ Steven Bell musste herzlich lachen. Er hatte verstanden.


  „Es geht auch nicht um Punkte, Dad.“


  „Worum geht es dir dann?“


  „Darum, dass du mich als Erwachsene ernst nimmst, nicht mit Simon oder Carl hinter meinem Rücken über mich sprichst.“ Carlas rehbraune Augen funkelten.


  „Wir machen uns Sorgen, das ist es, mein Kind.“


  „Genau das ist das Problem. Ich bin aber kein Kind mehr.“


  „Bleibst aber meine Tochter!“


  „Das ist etwas anderes. Eine Tochter kann erwachsen sein, ein Kind nicht.“ Wie ein bockiges Kind verschränkte sie die Arme vor der Brust, wie Steven belustigt bemerkte, sich diese Spitze jedoch verkniff.


  „Da hast du recht“, erwiderte Steven, „aber du hast auch als Tochter in den letzten Jahren schwere Fehler gemacht.“


  „Die ich mit dir nicht gemacht hätte?“ Carlas Stimme wurde deutlich lauter.


  „Wollen wir etwa über Mitch Lehman reden?“


  „Nein, aber er ist Teil meines Lebens, basta! Und ich allein habe und werde meine Lehren daraus ziehen.“


  „Wir Männer wollen nicht immer nur das Beste für die Frauen, meine Tochter. Zumindest nicht alle.“


  „Das sagt der Richtige!“


  „Das war kein Punkt, das war unter der Gürtellinie!“ Auch Steve konnte ungehalten werden.


  „Sorry, war nicht so gemeint.“


  „Was meinst du denn, Tochter?“


  „Dass ich alles selbst herausfinden muss.“


  „Was denn?“


  „Welche Rolle beispielsweise du, Carl und Simon in meinem Leben spielen sollen. Mit Mitch habe ich mich bereits ausgesprochen.“


  „Was hast du?“ Steven richtete sich überrascht im Stuhl auf. Carla wusste, dass allein der Name ausreichte, um ihn zur Weißglut zu bringen.


  „Beruhige dich, ich habe an seinem offenen Sarg mit ihm gesprochen. Antworten brauchte ich von ihm keine. Ich habe lange und viel darüber nachgedacht, wie das alles mit Lehman in den letzten Jahren passieren konnte. Manchmal habe ich das Gefühl, Mitch war ebenso undurchsichtig wie die gleichnamige Bank. Und dennoch sind viele darauf hereingefallen.“


  „Interessanter Vergleich.“


  „Und genauso, wie ich nach all diesen Wirren mein Verhältnis zu Mitch klarstellen musste, muss ich es auch mit dir, Simon und Carl tun. So einfach ist das, Dad.“


  „Du bist hart, Carla.“


  „Nein, erwachsen. Wenn ich Hilfe brauche, komme ich zu dir. Du bist mir viel wert, aber du darfst dich nicht immer wieder in mein Leben einmischen. Mit Simon oder Carl. Verstehst du das?“


  Nach dieser Tirade seiner Tochter schwieg Steven Bell lange.


  „Akzeptieren vielleicht, aber verstehen fällt mir schwer. Du bist mein Ein und Alles, Carla. Ich will nicht, dass du Fehler machst, die du bereust.“


  „Ich verstehe dich ja, aber irgendwann wirst du nicht mehr sein. Wer sollte dann auf mich aufpassen?“


  „Carl?“


  „Carl ist so alt wie du, Dad, um es dir klar zu sagen. Auch hier solltest du dich besser nicht einmischen, das ist meine Sache. Nur wenn ich dich frage. Ist das klar, Dad?“ Carla griff nach seiner Hand: „Je weniger du dich einmischt, desto eher werde ich kommen. Ich liebe dich!“


  „Ich dich auch!“ Steven drückte ihre Hand fest.


  „Lieben heißt auch, loslassen zu können.“


  „Ich werde es versuchen.“ Steven stand auf. Carla meinte, eine Träne gesehen zu haben. Sie wusste, dass ihn das schmerzte, aber es musste sein. Sie waren seit fast zwanzig Jahren aufeinander angewiesen, aber er musste lernen, dass sie erwachsen war. Eine halbe Stunde später kehrte Steven zurück. Schweigend saßen sie den Rest des Abends nebeneinander, ihre zarte Hand in seiner dicken Pranke verborgen.


  Schlafmangel


  Wie gerne hätte Carla nach der Aussprache einen unbeschwerten Sonntag mit ihrem Vater verbracht. Doch schon um zehn Uhr rief Vincent Blyde an, den sie in den letzten Wochen immer mehr schätzen gelernt hatte. Die Gerüchte über eine drohende Griechenland-Pleite verdichteten sich. In Absprache mit Simon kam sie zurück nach London und stieg in den Eurostar nach Brüssel um. Vince brachte ihr sogar einen Stapel Unterlagen an die Waterloo Station, von wo aus der Eurostar abfuhr.


  Carla machte sich eine Notiz, als der Zug aus dem Bahnhof fuhr: „Von Waterloo nach Brüssel, die letzte Schlacht des Euro?“ Dass Vince ihr die Unterlagen gebracht hatte, war insofern praktisch, als dass sie die ganze Fahrt über Zeit hatte, einen Hintergrundartikel vorzubereiten. Denn bis Redaktionsschluss am späten Sonntagabend würden die Minister sicher nicht fertig sein. Und vielleicht passte da ja irgendwie Waterloo hinein.


  Da wahrscheinlich jeder Journalist den Titel „Griechische Tragödie“ wählen würde, entschied sich Carla – nach einem gedankenschweren Blick aus dem Fenster – für „Eurofighters take off“. Sie meinte damit die Finanzminister, die „heute in Brüssel um das Überleben des Euros fighten müssen“. Carla hatte ein untrügliches Gespür für die richtige Zeile. Sie schilderte noch einmal minutiös, wie der Euro gegen den Dollar seit Jahresbeginn zusammengesackt war, und zwar nicht etwa, weil die US-Wirtschaft so stark wäre, sondern „Teile von Euroland so schwach“.


  Anfang Februar hatte die Europäische Kommission die Kontrolle über die griechischen Finanzen übernommen und den Euro damit um zehn Cent auf Talfahrt geschickt. „Das sei ungefähr so“, schrieb sie, „als entziehe man einem Menschen die Kontoführungsberechtigung.“ Ende März hatten die Regierungschefs erklärt, dass Griechenland mit Hilfe der EU und des IWF rechnen könnte, wenn es nicht mehr anders ginge. Schon da kamen Zweifel an der Handlungsfähigkeit auf, zumal andere Länder mit in die Diskussion kamen: Portugal, Spanien und Irland. Carla machte sich eine Notiz: „Was ist eigentlich mit Italien?“ Dem wollte sie später einmal nachgehen. Nun aber ging es um das eigentlich kleine Euroland Griechenland.


  Dass Griechenland Schwierigkeiten hatte, weil die Kurse ihrer Anleihen in den Keller fielen, die Renditen in Richtung zwölf Prozent schossen und damit für das Land viel zu teuer wurden, war aus Carlas Sicht nur ein kleines griechisches Problem. Wenn nichts passierte, wenn keiner einsprang, bekäme Griechenland keine neuen Anleihen mehr platziert und könnte die alten Schulden nicht ablösen. Da in Europa ohnehin kein Land mehr Schulden zurückzahlte, sondern beim einen mehr, beim anderen weniger neue Schulden oben draufsattelte, war es entscheidend, dass man alte Schulden immer durch neue ablösen konnte. Nur solange ein Land wirtschaftlich wuchs konnte das gut gehen. Und Wachstum musste sich aus sich selbst heraus entwickeln, nicht nur staatlich finanziert werden. Genau das war das eigentliche Problem, nicht nur in Griechenland.


  Auch die Haushaltskassen anderer Wohnungen im europäischen Haus waren leer, selbst wenn man sich zunächst einmal Griechenland zuwenden musste. Unweigerlich musste Carla an die große Finanzkrise denken. Als 2006 die amerikanischen Immobilienpreise erstmals nach Jahren fielen, hätte jeder wissen müssen, dass der Boom zu Ende ging. Und trotzdem wurde weitergemacht. So schien es auch jetzt wieder. Die Zeichen der Zeit waren zu erkennen, man müsste sich nur danach richten.


  Kurz bevor sie Brüssel erreichte, schloss Carla ihre Story: „Nun hilft nur noch eines: eine große Hilfsaktion, und zwar nicht nur für Griechenland. Denn dieses Land wird nicht das einzige Problemland bleiben. Nicht, dass dies alles marktwirtschaftlich zu wünschen wäre, aber die Geburtsfehler des Euro wachsen sich eben doch nicht aus. Die Finanzminister müssen fighten. Danach gilt es zu analysieren, wie es auf Dauer mit dem Euro weitergehen soll. Eurofighters eben.“


  Noch aus dem Zug mailte sie den Text an Vincent. Mit Simon sprach sie sich nur kurz ab, denn auch dieser musste begreifen, dass sie ihm künftig nicht mehr jeden Artikel vorlegen wollte.


  „Vince kann den redigieren, das ist ein guter Mann, Simon, und du hast ihn gefunden.“ Carla musste still in sich hineinlachen, denn das Argument konnte Simon nicht widerlegen.


  „Stimmt, genauso wie dich auch, Kleine!“


  „Ciao, Simi.“ Sie legte auf und rief Vincent an, der den Artikel umgehend in die Online-Ausgabe stellen und ansonsten im Büro bleiben würde, bis die Schlacht geschlagen sein würde.


  „Vince, danke, sehr gut!“ Carla war froh, dass der junge Kerl in der Redaktion sass, als sie im Taxi auf dem Weg zum Tagungsgebäude unterwegs war. „Und wenn du in den nächsten Stunden nichts zu tun hast und dir langweilig wird, dann bereite doch mal ein Stück über Anleihen vor. Die Mechanik, wie das funktioniert. Neue Schulden, alte Schulden, Zinsen, Renditen, Risiken, Spiraleffekte, die es zu brechen gilt. Und die Summen. Ich bin mir sicher, dass wir das in den nächsten Tagen brauchen werden.“


  „Mach ich, Chefin!“ Erst als Vincent aufgelegt hatte, fiel Carla auf, dass jemand sie zum ersten Mal als Chefin bezeichnet hatte. Darüber weiter nachzudenken fehlte ihr jedoch die Zeit.


  Schwarze Limousinen mit Blaulicht bremsten vor dem von Journalisten und Kameraleuten versperrten Eingang. Die meisten Minister blickten mürrisch. In ihren dunklen Anzügen sahen sie aus, als gingen sie zu einer Beerdigung. Nur Christine Lagarde, die französische Finanzministerin, brachte jedes Mal Farbe ins Spiel. Eine sehr gutaussehende Frau mit extrem hoher Fachkompetenz, die auch in schwierigen Situationen ein Lächeln auf den Lippen behielt. Carla bewunderte diese Frau.


  Als sie das Treiben der Politiker, Fotografen und Journalisten beobachtete, ahnte Carla, was hier blühte: Die Euro-Krise war da! „Nach der Subprime-Krise, der Bankenkrise, der Finanzkrise, der Weltwirtschaftskrise nun die Eurokrise“, dachte sie, zog ihren akkreditierten Presseausweis heraus und machte sich auf den Weg ins Pressezentrum.


  Erst weit nach Mitternacht einigte man sich in Brüssel. In den Morgenstunden schrieb Carla dann ihren Kommentar zur Krisensitzung: „Eurofighters fly 110 billion Euro to Greece“, um dergestalt an ihren Auftaktartikel vom Nachmittag anzuschließen. Carlas schlimmste Befürchtungen waren in dieser Nacht noch übertroffen worden. Unglaubliches war an diesem Sonntagabend und in der Nacht in Brüssel geschehen. Zwar hatten alle Minister versucht, entspannt zu wirken – der griechische Finanzminister Giorgos Papakonstantinou wurde bei seinem Eintreffen vom Chef der Eurozone, dem Luxemburger Jean-Claude Juncker, sogar umarmt –, doch der Mann kam mit ganz leeren Taschen und großen Löchern darin.


  Die Griechen waren faktisch pleite. Wachsende Schulden konnten die alten Kredite und Zinsen nicht mehr bedienen. Die geforderten immer höheren Zinsen, ein untrügliches Zeichen für höheres Risiko, schraubten sich in tödliche Höhen. In einem in der Eurozone überhaupt nicht vorgesehenen Verfahren beschlossen die Finanzminister, Griechenland über drei Jahre neue Kredite in Höhe von hundertzehn Milliarden Euro zu geben und ein drastisches Sparprogramm zu verordnen, um überhaupt wieder an neues Geld zu kommen.

  



  Während Carla kaum Schlaf fand, verbrachte Carl einen ruhigen Abend in New York. Schlafen konnte dieser aber, nachdem er Carlas Vergleich gelesen hatte, auch nicht mehr: dass sich die Spirale aus Zinsen-Krediten-Zinsen-Krediten wie ein Korkenzieher, geführt von skrupellosen Investmentbankern, in den griechischen Körper hineinbohrte und unmittelbar vor der Herzkammer durch die Finanzminister in einer Notoperation gestoppt wurde.


  Carl bekam Hassgefühle auf die schwarzen Schafe der Branche, doch darunter mischte sich auch Groll über Carla. Denn immer öfter nahm sie die Branche in Sippenhaft. Dies gefiel ihm ganz und gar nicht. Und es brachte ihn um den Schlaf, weil er immer deutlicher sah, dass er die Frau zwar liebte, aber die Journalistin Carla Bell nicht immer verstand. Tat er denn nicht alles, um die Branche zu ändern? Gut, davon wusste sie nichts, musste er sich eingestehen. Doch ihre Artikel bestärkten ihn noch einmal in dieser Entscheidung, auf eigene Faust an einer Lösung zu arbeiten.


  Die Viererbande arbeitete seit dem Treffen in Davos eifrig. Nur wenige Tage nach der Gondelfahrt war Dave bei einem Arbeitsbesuch in New York Anfang Februar an einem Abend in Carls Büro gekommen. Da er nicht angemeldet war, wollte Estrella ihn erst gar nicht vorlassen. Schließlich konnte ja nicht jeder einfach so beim CEO hereinschneien. Dessen Tagesablauf war von Estrella als seiner Bürochefin komplett durchorganisiert.


  Als er sie bat, Carl das Stichwort „Davos“ zuzurufen, stand dieser unmittelbar im Sekretariat und bat ihn gleich persönlich in sein Büro herein, unter missbilligendem Blick von Estrella, die es überhaupt nicht schätzte, wenn Carl ihren Plan durcheinanderbrachte. Und da es nun schon einmal Abend war, bot Carl sogleich einen Appenzeller Weinbrand und eine „H. Upman“-Zigarre an.


  „Ist das der Cognac aus Davos?“


  „Genau. Hattest du nicht um Einlass gebeten, in dem du das Stichwort „Davos“ hinterlassen hast?“ Carl prostete Dave zu, wies ihm mit der Hand den Weg zur Sitzecke unter dem Matterhorn.


  „Genau, womit wir beim Thema wären.“ Dave hatte inzwischen mit langen Streichhölzern die Zigarre zu entzünden begonnen. Er beobachtete die werdende Glut, nicht ohne erstaunt darüber zu sein, dass Carl damit eindeutig das Rauchverbot übertrat.


  „Und?“ Carl hatte sich bei Dave nicht mehr gemeldet. Es war klar, dass der mit einer Antwort kommen musste, so oder so. Doch irgendwie dauerte es Carl jetzt doch ein wenig lang. „Wie habt ihr entschieden?“


  „Nun, Dispo will es eigentlich nicht machen.“


  „Aha.“


  „Ich bin auch nicht überzeugt, dass ausgerechnet vier Privatleute mit einem Konzept um die Ecke kommen sollen, das die Welt verändert.“


  „Mhm.“


  „Aber Ellen hat uns überzeugt, Carl. Wir machen es!“ Er lächelte verschmitzt.


  „Ausgerechnet Ellen Klausen, die in der Gondel so kritisch war.“


  „Sie sagt, dein Vorschlag sei einfach und verblüffend. Wer könnte uns hindern, etwas zusammen und privat zu machen? Du hättest recht, einer müsse es machen.“


  „Scheint eine kluge Frau zu sein.“ Carl war zufrieden, blies den Rauch genüsslich in Richtung Decke und nahm einen Schluck.


  „Wenn wir etwas Gutes basteln, dann wird es die Welt verändern. Und dabei wird es Gewinner und Verlierer geben. Deshalb dürfe es vorher nicht herauskommen, sagt Ellen.“ Auch Dave blies den Rauch der Zigarre gegen die Decke.


  „Wie wollt ihr vorgehen, Dave?“


  „Die Lösung ist am Ende einfach, wenn wir sie haben. Sie wird auf zwei, drei, vielleicht vier Seiten passen. Das Problem ist nur, diese Idee zu finden. Wir werden uns Zeit nehmen, uns einmal im Monat für ein Wochenende treffen und sehen, was uns einfällt. Wir werden anders arbeiten als in Gremien, sonst hätte man die Lösung doch schon gefunden, oder?“


  „Stimmt!“


  „Habt ihr schon eine Ahnung?“


  „Wir werden mit einer Münze beginnen, denn die kennt jeder.“


  „Was heißt das?“


  „Vorne steht der Wert drauf, den du erhalten musst.“ Dave zückte einen Euro. „Und hinten steht drauf, wer für den Wert Sorge tragen muss. Nur dann kann man so eine Münze auch unters Volk bringen und als Tauschmittel einsetzen. Sonst funktioniert das alles nicht.“ Dave warf die Münze und Carl fing sie locker auf. Das war mehr als ein Reaktionstest.


  „Keine schlechte Idee, für den Anfang. Vielleicht noch ein bisschen wenig, um damit ein ganzes Weltwährungssystem zu reformieren.“


  „Wir stehen ja auch am Anfang.“


  „Was braucht ihr von mir?“


  „Nichts, für den Moment jedenfalls.“


  „Das ist nicht viel.“


  „Wer weiß hier von dem Projekt?“


  „Bislang niemand. Es ist mein privates Ding. Ich werde meinen guten Namen einsetzen, nicht den der Bank. So einfach ist mein Teil. Auf Sicht muss ich nur mein Büro einweihen. Doch das ist verschwiegen wie ein Grab.“


  „Na, hoffentlich wird das funktionieren.“ Daves Zigarre war abgebrannt, der Cognac ausgetrunken und alles gesagt.


  „Wir werden sehen.“ Beide erhoben sich und gaben sich wie zu einer Abmachung die Hand.


  „Ich melde mich wieder, das Stichwort heißt „Davos“.“


  Lange betrachtete Carl die Zwei-Euro-Münze, deren Rückseite sinnigerweise eine griechische war. Der Euro war eine Münze, bei der jedes Euroland die Rückseite gestalten durfte. Auf der Rückseite der griechischen Zwei-Euro-Münze entdeckte Carl die „Entführung der Europa“, als Zeus sich in einen Stier verwandelte und Europa auf seinem Rücken entführte. „Was für eine großartige Kulturnation“, dachte Carl und überlegte, sich sein Jackett überstreifend, was eigentlich den Yuan zierte.

  



  Seit sie Carla bei ihrer Mitch-Lehman-Beichte beobachtet hatte, las Diana unter anderem regelmäßig nicht nur die Financial Times, sondern auch den CityView. Ausgerechnet in dieser hektischen Woche kündigte der Newsletter am Mittwoch eine eigene Konferenz für Juni an, die „abseits von der Hektik des Tagesgeschehens“ Reformen des Finanzsystems erarbeiten will, und dies „im Vorfeld des nächsten Weltfinanzgipfels von Toronto“. In Davos wollte der CityView „die Sprachlosigkeit überwinden, die im Januar zu beobachten war“. „Die Konferenz werde“, so schrieb CityView-Boss Simon Trent, „unter Leitung von Carla Bell stehen“. Der CityView würde „am Sonntagabend exklusiv für unsere Abonnenten die Ergebnisse unserer Pre-G20-Davos-Meetings online stellen, damit Sie am Montagmorgen wissen, wie Sie sich im Vorfeld dieser entscheidenden Woche ausrichten sollten“.


  Die entscheidende Woche. Dieser Gedanke ging auch Diana nicht mehr aus dem Kopf, obwohl sie sich auf den nächsten ganz großen Coup für SexiLeaks vorbereiten musste. Gut erholt nach den sonnigen Tagen in St. Tropez, war Camilla bereits auf dem Weg zu einem ganz besonderen Kunden. Anders als sonst, wenn sie versuchten, über die Lehman’sche Kontaktliste die „biggest of the big egos“ ins Netz zu bekommen, hatte sich der heutige Kunde sogar selbst gemeldet. Eine Empfehlung eines anderen Kunden, der bereits auf dem Server von SexiLeaks abgespeichert war.


  Der kleine drahtige, eigentlich sehr asketisch aussehende Mann forderte alles von Camilla. „So sehr kann man sich täuschen“, dachte Diana beim Zusehen am PC. Camilla beugte sich tief hinunter, was der Glatzkopf als hübsche Dienstleistung verbuchte, sie tat das allerdings nur, damit ihr Kopf nicht von der versteckten Kamera zu sehen war. Stattdessen war ihr Freier in voller Größe in der Linse. Diana wusste sofort, dass das der Top-Shot ihres ganzen SexiLeaks-Projekts war. Der war fast so gut wie Carl Bensien, den sie erfolglos zu angeln versucht hatte. Irgendwann hatte sie es aufgegeben. Carl Bensien schien ein wirklich anständiger Mensch zu sein, was sie neidisch auf Carla werden ließ.


  Als der Kunde auch noch zu reden begann, musste Diana klatschen. Tatsächlich ließ er sich von Camilla mit dem Hinweis, dass er wilder als Mitch Lehman sei, zu einer Tirade über dieses „Schwein“, diesen „Mörder“ und diesen „Wichser“ aus. Camilla setzte nach: „Und Bensien?“


  „Hast du den auch schon gehabt?“ Man kannte sich ja untereinander, man benutzte ja dieselben Damen. Aber von Carl hatte er nie so etwas gehört.


  „Warum?“ Camilla schüttelte den Kopf.


  „Weil Bensien der größte Blender von allen ist?“ „Bleib dran“, dachte Diana.


  „Ich denke, der hat die Bank gerettet, wenn ich das richtig gelesen habe.“


  „Gerettet? Der hat die Lorbeeren kassiert, während ich die Kasse zusammenhalten musste.“


  „Stand aber in der Presse anders“, legte Camilla mit tiefer Stimme nach.


  „Weil er eine Journalistin vögelt. Eine Krähe hackt der anderen doch kein Auge aus.“ Bei „einer Journalistin“ zuckte Diana zusammen.


  „Wären ja auch beide fast erschossen worden.“ Bei der Arbeit sprach Camilla immer in kurzen Sätzen.


  „… Schade, dass es sie nicht erwischt hat. Ich hasse diese Besserwisser und diese Schönlinge.“ Das Gesicht des Bankers verzerrte sich regelrecht.


  „Sieht doch gut aus. Und Medien haben den Schlamassel aufgedeckt.“ Camilla wurde Diana langsam zu waghalsig.


  „Zum Teufel mit Bensien, zum Teufel mit den Scheißmedien.“ Wie zum Nachdruck schob er noch einmal nach. Bingo! Diana schrieb mit, denn diese Stelle hatte es in sich, auch wenn dabei kein Regulator, Notenbanker oder Politiker beleidigt wurde. Kurze Zeit später war der Mann fertig und Camilla mit vom Freier heruntergehandeltem Honorar verschwunden.


  In der Zwischenzeit hatte Diana genügend Routine. Sie wusste, dass es am besten war, Camillas Fragen und ihren Körper gleich nach den Nummern herauszuschneiden. Als sich Camillas Schlüssel in der Türe drehte, zog Diana gerade die Kopie der gebrannten CD aus dem PC und schrieb den Namen des Kandidaten in Druckbuchstaben drauf: „ALLAN SMITH“. Chef des Kapitalmarktbereichs der Carolina Bank und enger Vertrauter von Carl Bensien, den er, nebst seiner Freundin Carla Bell, gerade aufs Übelste beleidigt und ihnen sogar den Tod gewünscht hatte. Diana wusste, dass sie nun genug beisammen hatte. Das SexiLeaks-Projekt konnte nicht mehr besser werden. Das würde Bell in Panik versetzen – ihre kleine Rache an ihrem Ebenbild, fast so gut, als hätten sie Carl vor die Linse bekommen.

  



  In dieser Woche litt Carla permanent unter Schlafmangel. Noch mit dem ersten Eurostar war sie am Montag aus Brüssel zurück nach London gekommen und nach einer schnellen Dusche und viel Schminke in die Redaktion geeilt, um mit Simon die Woche zu planen. Nicht nur musste die Konferenzankündigung dringend raus, Carla musste bereits am Mittwoch weiter nach Lissabon, weil dort die jährliche Außensitzung der Europäischen Zentralbank stattfand. Und das ausgerechnet in dieser Woche. Vince und Carla waren inzwischen ein richtig gutes Team geworden. Er war ihr Wingman, ihr Flügelmann in der Redaktion, der sie unterstützte und ihre Texte fertig machte, wenn Simon alles gegengelesen hatte. Das Vier-Augen-Prinzip galt in der Redaktion für jeden, auch für Carla und sogar für Simon, wenn dieser etwas schrieb. Allerdings gab er immer häufiger das operative Zepter an Carla weiter.


  Zeit war Carlas größtes Problem in dieser Woche. Dies bekam auch Carl zu spüren. Kaum war ein längeres Telefonat zwischen Carla und ihm möglich. Und schon gar nicht konnte er mit ihr über ihre – aus seiner Sicht unsägliche – erneute Vermischung und vor allem Verallgemeinerung von Sachverhalten reden, wie etwa dem vermeintlichen Zusammenhang zwischen skrupellosen Investmentbankern und der Eurokrise. Dass sie ihn aber ausgerechnet bei der von ihr initiierten Konferenz in Davos dabei haben wollte, wie sie ihm in einer Mail schrieb, verblüffte Carl. Denn geschäftlich waren sie nur allzu oft unterschiedlicher Meinung. Doch Carl wusste auch, dass sein Name ein Zugpferd für Carlas Konferenz war. Gut, dass sein Plan nicht für Toronto, sondern für Seoul bestimmt war! Andernfalls hätte er einen üblen Interessenkonflikt gehabt.


  Angesichts von Carlas großen Reiseplänen in dieser Woche brauchte er gar keinen Gedanken darüber zu verschwenden, nach London zu fahren, um mit ihr zu reden. Möglicherweise wäre Carla gar nicht in der Stadt, denn sie rechnete damit, dass sie noch einmal nach Brüssel müsste. Das 110 Milliarden-Euro-Rettungspaket schien jedenfalls bereits nach zwei Tagen nicht mehr ausreichend zu sein. Noch schlimmer war, dass es in Athen zu massiven Ausschreitungen gegen das Sparpaket kam. Die stolzen Griechen wollten sich nicht bevormunden lassen und schickten damit den Euro weiter auf Talfahrt.


  Das konnte nicht nur mit den Griechen zusammenhängen. Jedenfalls packte Carla so, dass sie ein paar Tage fern bleiben konnte. So stressig die Zeiten auch waren, Carla mischte gerne mit. Hatte sie die dunklen Wochen im September 2008 nach ihrem verhängnisvollen Unfall in der Rehaklinik verbringen müssen, wollte sie dieses Mal mittendrin dabei sein.


  Mit einem dicken Paket an Materialien, das ihr Vince zusammengestellt hatte, machte sie sich am Abend auf den Weg zum Flughafen, Ziel: Lissabon! Erneut wartete viel Arbeit auf sie, aber wenigstens sollte es dort deutlich wärmer sein als in Brüssel. Sie studierte ein weiteres Mal die Datenlage und schrieb noch im Flugzeug den nächsten Eurofighter. Wie im Falle ihrer Kolumne „Lehmans Tod“ und später „Lehman lebt“ hatte der Titel weltweit eingeschlagen, zumal die Story gewaltige Wellen schlug. Das Ding war für sie noch lange nicht zu Ende.


  Unter „Eurofighters freight problem“ listete sie genüsslich die Staatsschulden der Problemländer und vor allem die Prämien für die Kreditausfallversicherungen, die Credit Default Swaps, auf. Obwohl eigentlich Italien die höchste Verschuldungsquote im Jahre 2009 hatte, knapp gefolgt von Griechenland, zahlte man für eine Kreditausfallversicherung für italienische Staatsanleihen weniger als ein Prozent, aber für griechische, irische und vor allem portugiesische Anleihen zwischen zwei und vier Prozent. Ihr Artikel endete mit einer süffisanten Frage: „Dreimal dürfen Sie raten, warum?“ Was folgte, wurde ein ziemlich langer Donnerstag.

  



  Diesen Donnerstag verbrachte Camilla mehr oder weniger vollständig im Bett. Diana war unglaublich erleichtert darüber, dass sie ihre zwölf Nummern im Kasten hatte. Und mit Allan Smith hatte sie auch den Namen gefunden: „Die zwölf Sex-Apostel des Investmentbanking“, wobei Allan Smith der Judas war. Ihr Plan war aufgegangen. Sie würden das Banking ins Mark treffen. Fast jede gute Adresse war mit einem oder zwei Top-Shots vertreten, die bei ihrer Lieblingsbeschäftigung die Wahrheit sagten und nicht, wie sonst üblich, herumheuchelten.


  Camilla hatte sich in den letzten Wochen – zu Dianas Zufriedenheit – beruhigt und sich mit ihrem Plan arrangiert. Ohne jeden Ärger konnte sie sich an die Veröffentlichung von SexiLeaks machen. Diana hatte die Strategie von WikiLeaks genauestens studiert, darüber allerdings nicht mit Camilla gesprochen. Sie wollte keinen neuen Streit mit der Kleinen.


  Einfach ein paar Daten ins Netz zu stellen, brachte aus Dianas Sicht jedoch gar nichts. Sie brauchte ein oder mehrere Medien, die der Geschichte journalistische Glaubwürdigkeit gaben und so die einzelnen Storys triggerten. Nur über eine mediale Auswertung erhielten die Rohdaten journalistische Qualität. WikiLeaks hatte mehrfach Erfolge gehabt, indem sie mit renommierten Medien kooperierten. Ob WikiLeaks-Gründer Julian Assange dabei eine eigene Agenda hatte, schien die meisten Medien nicht wirklich zu interessieren.


  Genauso wollte Diana auch vorgehen, nur dass sie im Verborgenen bleiben wollte. Sie hatte definitiv eine eigene Agenda. Seit Wochen wusste Diana, wer dieses Medium sein sollte, wer die Journalistin sein sollte, die ihr diese Glaubwürdigkeit geben würde: Carla Bell, die stellvertretende Chefin des CityView und ihre Nebenbuhlerin bei Mitch Lehman. Diese sollte sich an der unappetitlichen Sexgeschichte die Zähne ausbeißen. Ihr sollten Angst und Schrecken in die Glieder fahren, wenn sie Allan Smith über Carl und sie reden hören würde.


  Mit einer sauberen, von Fingerabrücken bereinigten Kopie des Best of SexiLeaks machte Diana sich am späten Abend auf in Richtung CityView, ohne Camilla auch nur ein Wort von ihrem Alleingang zu sagen. Von elf der zwölf Apostel hatte sie nur eine kurze Sequenz mit einem vernichtenden Zitat gegen alle möglichen Politiker, Regulierer und Notenbanken zusammengeschnitten. Nur die Nummer von Allan Smith hatte sie fast ungekürzt auf eine eigene Datei kopiert, dazu den Hinweis, dass es wohl ziemlich schlimme Jungs bei der Carolina Bank geben würde.


  Ein kleiner Wink nur, doch zum Ängstigen reichte es allemal aus, da war sich Diana sicher. Als in der Redaktion die Lichter ausgegangen waren, steckte Diana die beiden CDs in den Briefschlitz: „Wenn Sie alles wollen, dann klicken Sie zu einer WikiLeaks-Geschichte über die Veröffentlichungstaktik den „Gefällt mir“-Button auf Facebook. Ich bin schon lange ihr Freund“, stand auf einem weiteren Zettel. Als der Umschlag mit der Aufschrift „Private and Confidential. To Carla Bell“ in den Schlitz rutschte, kam Diana ein leises „Wumm!“ über die Lippen.

  



  Doch zunächst einmal machte der Euro ‚wumm‘! Tagelang blieb Carla der Redaktion fern. Die Bombe tickte vor sich hin, ohne dass es jemand in der Redaktion bemerkte. Dafür drohte das Euro-System zu explodieren. Jeden Tag checkte eine Spencer Davis ihr Facebook-Konto, ohne den gewünschten „Gefällt mir“-Eintrag zu finden. Diana wurde zunehmend sauer und konnte noch nicht einmal mit jemandem darüber reden.


  Aber Carla hatte in diesen Tagen auch anderes zu tun. Während sie am Donnerstag in Lissabon die Sitzung des EZB-Rates verfolgte, krachte in New York der Börsenindex Dow Jones in Minuten um über tausend Punkte zusammen. So einen Absturz hatte es selbst nach der Lehman-Pleite nicht in so kurzer Zeit gegeben und keiner wusste anfangs, was da geschah. Die Fragen ähnelten den Vor-Lehman-Pleite-Tagen: Welche Bank hat welche Staatspapiere im Portfolio? Für Carla war der richtige Augenblick für einen Anruf bei Carl gekommen, den sie in den letzten Tagen fast vergessen hatte.


  „Hi, Darling.“ Estrella hatte sie sofort durchgestellt und aufgelegt, sodass niemand zwischen Carla und Carl vermittelte.


  „Oh, meine Star-Reporterin.“ Sie merkte sofort, dass er sauer war. Hatte sie nach ihrem dreimonatigen Zwangsaufenthalt noch mit sich und der Welt – den Bankern und den Männern im Allgemeinen gehadert –, war sie nun wieder eine Journalistin, die sich voll und ganz ihrem Job verschrieb, und nicht in erster Linie einer Beziehung.


  „Okay, ich bin im Stress, Darling, aber hier fliegt der Euro auseinander …“


  „… und hier der Markt. Eigentlich rufst du jetzt zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt an.“


  „Na, das ist ja nett!“


  „Carla, ich muss ins Risk Management. Wir wissen nicht, was los ist.“ Da er Carla auf sein Handy durchgestellt bekommen hatte, lief er einfach in Richtung Treppe los, um die Etage wie immer zu Fuß zu gehen. Seine rote Krawatte wehte ihm aufgrund des schnellen Schrittes über die Schulter seines hellblauen Hemdes. Früher wäre er nie ohne Jackett aus dem Büro gegangen. Heute – nach vielen Jahren in den USA – ließ er das Oberteil gerne auch einmal im Büro hängen. Dass er wie heute auch schon mal einen hellgrauen Anzug trug, hatte auch mit seinem Versuch zu tun, etwas jugendlicher zu wirken, und dies natürlich mit Carla.


  „Das würde ich auch gerne wissen!“ Stünden sie nebeneinander, was sie seit Wochen nicht mehr getan hatten, wären sie im Partnerlook gekleidet, denn auch sie trug einen hellgrauen Hosenanzug, der nach dem langen Tag allerding schon recht zerknittert aussah.


  „Aha, deshalb ruft Madame an?!“


  „Nein, natürlich nicht.“ Carla merkte, dass sie sich verplappert hatte – eine klare Folge ihres Schlafmangels.


  „Ich mache dir einen Vorschlag, Carla. Wir sollten uns mal wieder treffen und aussprechen. So habe ich kein Interesse an unse…“ Dummerweise verlor sein Handy gerade in diesem Moment die Verbindung, was Carl ein „Merde!“ entlockte. Wenn er richtig fluchte, dann in der Sprache seiner Mutter. In Lissabon verschluckte Carla ein „Fuck“, was nicht nur Ergebnis eines Sprachunterschiedes war.


  Bis zum Abend stellte sich heraus, dass dieser Kurssturz eine Melange nach dem Motto ‚von allem etwas‘ war: Krawalle in Athen, die falsche Eingabe eines Händlers und sicher auch Angst vor einer neuen Krise. Als sie endlich mit allen Texten fertig war, konnte sie Carl jedoch nicht mehr erreichen.


  Erinnerungslücken


  Ehe Carla noch einmal mit Carl hätte sprechen können, sass sie bereits wieder im Flugzeug. Sie hatte das sie das Angebot des Pressecorps angenommen, mit einem Shuttle nach Brüssel zu fliegen. Denn inzwischen war klar geworden, dass es dort zum großen europäischen Showdown kommen würde. Am Abend reisten nicht mehr die Finanzminister, sondern die Regierungschefs an. Merkel, Sarkozy, Berlusconi und die anderen entstiegen schwarzen Limousinen mit noch mehr Blaulicht als bei den Ministern. Das größte Stimmengewirr gab es allerdings nicht bei den großen Regierungschefs, sondern als der Grieche Papandreou eintraf. Carla beobachtete das Treiben von der Seite.


  „So abseits, Mrs. Bell?“


  „Mr. Diospolos“, Carla schüttelte ihm die dargebotene Hand, „was machen Sie denn hier?“


  „Psst!“ Der Grieche legte den Finger auf den Mund.


  „Wollen Sie mir den Mund verbieten?“ Carla stemmte ihre Hände in die Hüften.


  „Kann man das?“


  „Nein!“


  „Also, wieso sollte ich das versuchen?“


  „Weil hier etwas ziemlich Großes im Gange ist.“


  „Wie meinen Sie das?“


  “Das ist die größte Krise des Euros.“


  „Ist das nicht zur Freude der Insel, Mrs. Bell?!“


  „Sind Sie verrückt? Das wäre so etwas wie das Abschmelzen der Pole. Die Insel würde absaufen. Und so narzisstisch sind selbst wir Briten nicht!“


  „Ich muss jetzt!“ Konstantin merkte, dass es ein Fehler war, sich neben Carla zu stellen, denn er ahnte ebenfalls, was hier an diesem Wochenende passieren könnte.


  „Kann ich Sie anrufen?“ Carla rief ihm hinterher, ohne wirklich daran zu glauben, dass er ‚Ja‘ sagen würde.


  „Was für ein Angebot! Versuchen Sie es?“ Aufgrund der Art und Weise, wie er lachte, wusste Carla, dass er nicht ans Handy gehen würde. Die Mauerspezialisten hatten wieder einmal Hochkonjunktur.

  



  Auch Carlas Eurofighter-Serie hatte Hochkonjunktur. Immer wieder schob sie Aktualisierungen dieses dramatischen Wochenendes nach. Erst trafen sich die Regierungschefs. Sarkozy sprach nachts von der größten Krise der Eurozone seit ihrer Existenz. So, als hätte er Carla ein paar Stunden zuvor zugehört. Auch wenn alle seit fast vierundzwanzig Stunden auf den Beinen waren, herrschte selbst unter den hartgesottenen Brüsseler Korrespondenten Entsetzen. Sarkozy bemühte sich, gelassen zu wirken. Nichts war von seiner sonst üblichen Theatralik zu sehen.


  Als das Volumen des Rettungsschirms für die gesamte Eurozone bekannt wurde, wussten alle, wie es um den Euro stand: siebenhundertfünfzig Milliarden Euro aus EU-Mitteln, Kreditgarantien der Euroländer und des IWF. Carla wusste nun, warum Diospolos in Brüssel war. Mit Griechenland alleine hatte das nichts mehr zu tun. Sie hatte es geschrieben, aber erst jetzt hatte sie selbst eine klare Antwort auf ihre süffisante Frage: „Dreimal dürfen Sie raten, warum?“ erhalten. Weil es der beschissene Ernst der Lage war. Das schrieb sie natürlich nicht so. Aber der Titel „Eurofighters on mission unaccomplished“ sagte im Prinzip alles. Und Wortführer Sarkozy wurde in ihrem nächsten Eurofighter-Artikel zum Commander of the Eurofighter-Squad, da er ohne Gnade gegen die Spekulanten kämpfen wollte.


  Als sie sich mitten in der Nacht vom Ratsgebäude auf den Weg ins Bett machen wollte, stand wie aus heiterem Himmel wieder der Grieche neben ihr.


  „Sie kommen, wenn alles vorbei ist. Ich habe dreimal versucht, Sie anzurufen.“


  „Da habe ich gerade ein paar Milliarden zusammengesammelt.“


  „Haben Sie sie nun?“


  „Wollen Sie Insides?“


  „Ich habe seit vierundzwanzig Stunden kaum geschlafen und nichts mehr gegessen.“


  „Ein Clubsandwich kann ich auf meinem Zimmer sicher besorgen.“


  „So hat auch noch niemand versucht, mich auf sein Zimmer zu kriegen.“ Carla musste trotz ihrer Müdigkeit lachen, ein wenig jedenfalls.


  „So war es nicht gemeint, aber lassen Sie es doch darauf ankommen.“ Dem Lächeln konnte sie nicht widerstehen, Hunger hatte sie auch und vor allem roch sie instinktiv die Insides.

  



  Als sie zwölf Stunden später wach wurde, konnte sie sich zunächst an nichts mehr erinnern. In Diospolos Suite lagen ihre Sachen – bis auf Höschen und T-Shirt, wie sie sogleich unter der Decke prüfte – säuberlich auf einem Stuhl. Auf dem Tisch standen noch die Reste der Sandwiches sowie eine leere Flasche Rotwein, die ihr nach den schlaflosen Nächten wohl den Rest gegeben haben musste – kombinierte Carla, die dabei einen leichten Kopfschmerz verspürte.


  Sie setzte sich auf und versuchte Rückschau zu halten. Sie waren tatsächlich auf sein Zimmer gegangen, hatten gegessen und getrunken und vertraulich über die Sitzung geredet. Super Infos waren das! Als sie sich im Zimmer umschaute, fand sie ihren Schreibblock – vollgeschrieben. Doch dann verließ sie ihr Gedächtnis. Auch dass Konstantin Diospolos nicht hier war, verstand sie nicht. Es war ja seine Suite. Verzweifelt setzte sich Carla, griff nach einer kalten Pommes und tippte sich zum x-ten Mal an die Stirn.


  Ihr fehlten ein paar Stunden. Sie hatte offenbar einen Filmriss, obwohl sie doch gar nicht so viel getrunken hatte.


  Erst als das Handy vibrierte, sah sie es neben dem Block liegen: fünfzehn verpasste Anrufe – acht von Carl, drei von Simon, zwei von Vincent und je einen von ihrem Vater und von Sam. Dieses Mal war es Vince, der – angesichts ihrer jetzigen Situation – wohl harmloseste aller Anrufer.


  „Hi, Vince.“


  „Carla, wo steckst du?“


  „Im Zimmer, bin noch im Bett. Ich war so fertig.“


  „Aha!“


  „Was heißt das, „aha“?“ Carla wollte unwirsch werden. Doch es ging nicht.


  „Na, weil ich es in deinem Hotel versucht habe.“


  „Ich habe das Telefon abgestellt.“ Carla biss sich auf die Zunge, denn sie wusste, dass er ihr nicht glaubte.


  „Okay! Ich wollte nur sagen, dass wir super Klicks für deinen Onlinefighter haben.“


  „Eurofighter.“


  „Ist egal, sie fighten jedenfalls weiter. Am Sonntag ist die nächste Sitzung.“


  „Morgen?“


  „Ja, du kannst gleich in deinem Zimmer bleiben.“ Carla schwieg.


  „Dein Hotel kenne übrigens nur ich, die anderen haben nur auf dem Handy oder hier in der Redaktion angerufen, auch Herrn Bensien.“


  „Und?“ Carlas Kopfschmerz war wie verflogen.


  „Nun, du hattest ja dein Telefon abgestellt. Da habe ich ihm die Hotelnummer erst gar nicht gegeben.“


  „Danke, Vince!“


  „Wieso, ich mache dir gerne den Wingman im Büro.“


  „Tust du mir einen Gefallen?“


  „Welchen?“


  „Sag Simon Bescheid, dass ich eine Riesen-Inside-Story schreiben werde, und – das wäre ein zweiter Gefallen – ruf Dr. Bensien an und sag ihm, ich wäre die ganze Nacht im abhörsicheren Ministerratsgebäude zu Briefings gewesen.“


  „Hört sich verdammt glaubwürdig an.“ Vince Stimme klang etwas ironisch.


  „Hast du eine bessere Idee?“


  „Kaputtes Handy?“


  „Mach, was du willst, aber mach es und sag mir Bescheid, okay?“


  „Schon gut!“


  „Danke, Vince!“


  „Spendier mir ein Bier, wenn du zurück bist.“

  



  Einer Diebin gleich, versuchte Carla so schnell wie möglich aus der Suite zu verschwinden und erst einmal in ihr Hotel zu gelangen, um sich umziehen zu können. Noch bevor sie unter die Dusche stieg, checkte sie ihren Block mit den Notizen. Sicher fünfzehn Mal musste sie umblättern – so viel hatte sie mitgeschrieben –, ehe sie stockte: „BIS ZUM NÄCHSTEN MAL, KONSTANTIN“. Fast wäre sie in Ohnmacht gefallen. Sie musste sich setzen – und weinen. Denn der Gedanke an einen One-Night-Stand, von dem sie am nächsten Tag nichts mehr wusste, war ihr peinlich. Und nun musste sie auch noch dringend Carl anrufen.


  „Carl Bensien.“ Seine Stimme klang förmlich und auch ein wenig verschlafen.


  „Sorry, Darling! Es ist so schlimm hier. Ich kann nicht mehr. Ich bin einfach eingeschlafen und muss gleich wieder los.“


  „Ich hab mir Sorgen gemacht.“


  „Ich vermisse dich, Carl!“, sprudelte es aus ihr heraus. Doch dieses Mal meinte sie es ehrlich.


  „Ich dich auch!“ Carl schien erleichtert und verspürte keinen Groll, was vielleicht auch damit zu tun hatte, dass sie ihn aus dem Bett geklingelt hatte. In New York war es noch früh am Morgen.


  „Ich will dich sehen.“


  „Weißt du nicht mehr, dass wir uns am Sonntag in London treffen wollten?“


  „Ich habe es vergessen, Carl. Ich leide unter Schlafmangel und einigen Erinnerungslücken.“ Sie zog ihre Stirn in Falten. „… und ich bin erst am Montag wieder zurück, hoffentlich.“


  „Sonst komme ich halt nach Brüssel.“


  „Ich muss los.“


  „Okay, aber eines noch.“


  „Ich liebe dich, Carl!“


  Für die nächsten vierundzwanzig Stunden sollte dies aber der letzte private Gedanke für Carla gewesen sein. Denn die Nacht von Sonntag auf Montag war an Dramatik nicht zu überbieten, auch wenn Carla das nach den letzten Tagen kaum mehr für möglich gehalten hatte. Die Finanzminister der Eurozone sollten das Paket schnüren, nachdem die Staatschefs die Linie vorgegeben hatten. Doch der allerwichtigste Minister, der deutsche Bundesfinanzminister Wolfgang Schäuble, bekam in Brüssel einen Schwächeanfall und musste ins Krankenhaus. Wie in Schockstarre mussten die Minister mehr oder weniger warten, bis sein Vertreter aus Berlin eingeflogen war. Dabei vergingen wertvolle Stunden bis zur Öffnung der Börsen in Asien. Aber die Deutschen waren nun einmal die größten Kreditgeber für das zu schnürende Paket. Mit einem Mal hörte Carla ein mehrfaches Klackern von Stiften auf den Arbeitstischen, so, als wäre eine Gruppe Spechte dabei, den europäischen Baum zu durchlöchern.


  Das Paket war noch nicht einmal alles: In dieser Nacht brach die EU mit einem ehernen Gesetz und ließ die Europäische Zentralbank schlechte Staatsanleihen ankaufen. Dies war eigentlich verboten und bloß mit einer Ausnahmeklausel machbar, die nur für Naturkatastrophen oder ähnliches gelten sollte. Heftiger Streit war dieser Entscheidung im Rat der Europäischen Zentralbank vorausgegangen. Niemand hatte so etwas in Europa je mitgemacht – selbst die erfahrenen Brüsseler Korrespondenten nicht. Viele rannten kopfschüttelnd über diese Euro-Krise durch das Pressezentrum. Europa stand nahe am Abgrund. Wenn in dieser Nacht keine Lösung gefunden würde …


  Erst gegen drei Uhr Montagmorgen, am 10. Mai, waren die Beschlüsse unter Dach und Fach. Gerade noch rechtzeitig, bevor die Glocke den Handel in Tokio eröffnete. „Ohne den Beschluss“, so schrieb Carla in den Morgenstunden in ihre nächste Eurofighter-Kolumne, „wäre der Super-GAU eingetreten, so als hätte es in einem Atomkraftwerk die unumkehrbare Kernschmelze gegeben. Mit ihrer Entscheidung haben Minister und Notenbanker verhindert, dass die Euromünzen geschmolzen wären.“


  Als sie ihre Sachen zusammengepackt und sich auf den Weg zum Eurostar gemacht hatte, sah sie am Ausgang Dr. Konstantin Diospolos gerade in eine Limousine steigen. Sofort bekam sie einen dicken Kloß im Hals. Erst beim Wegfahren erblickte er Carla und gab ihr lächelnd einen Luftkuss durchs Fenster der S-Klasse. Carla musste schlucken.

  



  Auf dem Heimweg im Eurostar rief sie schließlich Carl an. Alles war ihr momentan irgendwie unangenehm und zu viel. Carl war gerade in London gelandet und hatte gehofft, sie auf dem Weg sehen zu können.


  „Ich bin leider erst am späten Morgen zurück in London und gehe gleich in die Redaktion. Europa brennt, Carl. Es ist eine Katastrophe, fast so wie bei der Lehman-Pleite.“


  „Ich weiß. Grauenhaft!“


  „Ich kann bald nicht mehr.“


  „Wann sehen wir uns?“


  „Warum holst du mich nicht am frühen Abend in der Redaktion ab und wir gehen dann zu …“


  „… mir“, unterbrach sie Carl.


  „Ins Hotel?“


  „Überraschung!“


  „Oh!“ Carla war eigentlich kein Typ für Überraschungen.


  „Die Griechen haben mir einen Strich durch die Rechnung gemacht.“


  Carla bekam ein schlechtes Gewissen, als sie „Griechen“ hörte.


  „Da hast du recht. Aber heute Abend, okay?“


  „Achtzehn Uhr?“


  „Das ist eine gute Idee!“ Nachdem sie aufgelegt hatte, schrieb sie eine SMS an Vince, in der sie ihm mitteilte, dass sie jetzt eine Runde schlafen und ihr Telefon stumm schalten würde. Unmittelbar fielen ihr die Augen zu.


  Als Carla erst gegen Mittag in der Redaktion eintraf, war sie mehr oder weniger ausgeschlafen. Denn der Eurostar hatte wegen eines Defekts vor dem Tunnel zwei Stunden warten müssen, in denen sie – ihre langen Beine über zwei Sitze ausgestreckt – tief und fest geschlafen hatte.

  



  Da hatte Carl nach seiner Landung schon ein ziemlich unangenehmes Treffen mit einem Maurice Gardner hinter sich. Im edlen, mit Mahagoni ausgeschlagenen Besprechungsraum des Londoner Gebäudes der Carolina Bank hatte er persönlich versucht, den High Wealth Banking-Kunden von einer Klage gegen die Bank abzuhalten. Gardner traktierte ihn seit Monaten mit Briefen und Verfügungen und wollte sein verlorenes Geld zurückhaben.


  Am Ende hatten die Anwälte der Bank Carl dazu geraten, sich persönlich mit dem Franzosen zu treffen, um einen Vergleich zu finden. Schließlich ging es doch nur um 500.000 Dollar. Doch Gardner ließ sich weder vom gediegenen Ambiente noch von Carls persönlichem Erscheinen beeindrucken. Ihm ging es ums Prinzip. Er forderte nun nicht nur sein Geld zurück – obwohl er genau wusste, was er für Derivate gekauft hatte –, sondern wollte auch noch einmal dieselbe Summe als Schmerzensgeld.


  Fast wäre Carl über diese Chuzpe der Kragen geplatzt. Da war keine Einigung mehr möglich, denn für Carl hatte alles seine Grenzen. Mit einem Chalet im französischen Périgord traf es in diesem Fall nun wirklich keinen mittellosen Anleger, der sich auch mit diesem selbst verursachten Verlust weiter seine Trüffel würde leisten können, die in dieser Region gediehen.


  Carl hatte sich zu Jahresbeginn die zwanzig schwierigsten Fälle selbst vorgenommen und im Prinzip aus dem Bauch heraus entschieden – oder aber auf Verbindungen zur Bank geachtet. So hatte er einer Familie in Montana, den Simsons, die ein Haus für 200.000 Dollar mit 250.000 Dollar beliehen bekommen hatte und in der Krise über den Wertverlust in Schwierigkeiten geraten war, nicht nur aus reiner Nächstenliebe geholfen, sondern auch, weil die Hilfsanfrage von einem Kongressabgeordneten unterstützt worden war. Dieser war nicht nur Patenonkel eines der Simsons-Kinder, sondern auch Mitglied im Banking & Finance Committee des US-Repräsentantenhauses.


  Familien, die in einen Teufelskreis geraten waren, weil die Häuserpreise ins Bodenlose gestürzt waren, und die ihre Häuser zwangsräumen mussten, gab es in den USA inzwischen zu Abertausenden. Die allermeisten dieser Fälle wurden von den Banken in brutaler Routine abgewickelt, obwohl diese Mitschuld daran trugen, dass die Leute in die Schuldenspirale hineingetrieben worden waren. Ganze Zeltstätte entstanden in den USA, in denen die neuen Obdachlosen wohnten. Carl hasste diese Entwicklung, wenngleich die meisten der ursprünglichen Immobilienkredite gar nicht mehr der Carolina Bank, sondern irgendeiner anderen Zweckgesellschaft auf dieser Welt gehörten.


  Wann immer man dazu in der Lage wäre, so hatte er für seine Bank die Maxime ausgegeben, sollte man Lösungen finden, den Menschen und vor allem den Kindern ein Dach über dem Kopf zu belassen.


  Das war etwas anderes, als eine Einigung mit solchen Gierlappen wie Maurice Gardner, bei denen Carl immer wieder bewusst wurde, dass nicht nur Banken, sondern auch deren Kunden von Gier getrieben wurden. Mit einem „das werden Sie noch büßen“ war das Treffen zu Ende gegangen. Carl machte sich danach frustriert auf den Weg zum Mittagessen mit Dave Wagner.

  



  Diesen hatte er nach den jüngsten Entwicklungen gebeten, sich für ein Gespräch über Davos bereitzuhalten. Estrella hatte Carl zwar ein bisschen überrascht angeschaut, als dieser sie mit der Vereinbarung beauftragt hatte, aber sein „frag nicht“ war auch für sie ein Zeichen, die Dinge einfach auszuführen, auch wenn sie die Hoheit über seinen Kalender für sich in Anspruch nahm.


  Wann immer er in London war, nutzte Carl eines der Besprechungszimmer auf der Casinoetage als Büro. Er fand es überflüssig, sich hier in London ein eigenes Büro einrichten zu lassen. So nahm er einen der mittleren »corporate dining rooms« in Anspruch. Breitete Laptop, Telefon und Unterlagen auf der einen Seite des großen alten Tisches aus, während er am anderen Ende die Besprechungen und auch seine internen Geschäftsessen abhielt. Nur wenn er Gäste von außerhalb hatte, aß er in einem separat hergerichteten Raum.


  Dave und er saßen sich gegenüber. Immer wieder sprang Carl auf und holte eine Unterlage, wenn sie über eines der Themen sprachen. Erst drehte sich alles um den Euro, dann um die Weltwirtschaft, um Basel III und die geplanten Stresstests für Banken sowie die anderen Regulierungstendenzen, die natürlich auch die Carolina Bank betrafen. Carl hatte sich bereits entschieden, so früh wie möglich für seine Bank frisches Kapital aufzunehmen, und zwar noch ehe Basel III dies fordern würde. Dann erst lenkte Carl das Gespräch auf seinen Auftrag an die Viererbande.


  „Wir kommen nicht richtig weiter, Carl. Es ist zu viel los.“


  „Verstehe, wer konnte auch damit rechnen.“


  „Wenn wir etwas machen, Carl, dann müssen wir das große Ganze in den Blick nehmen. Nicht nur die Banken, nicht nur die Währungen, nicht nur die Finanzen.“


  „Wie meinst du das?“ Carl nahm jene interessierte Körperhaltung ein, die Dave inzwischen gut kannte.


  „Was hältst du hiervon?“ Dave zog eine Zeichnung hervor.


  „Kommt mir irgendwie bekannt vor, Dave. Euer Schwur von Piräus?“ Beim Vorbeugen knarrte der Stuhl ein wenig. Im Gegensatz zum modern eingerichteten Handelssaal gab es im Casino eher altes englisches Mobiliar. Das hatte noch Mitch Lehman so beim Bau verfügt, denn die Gäste wollten seiner Meinung nach in London immer noch das Flair der alten City atmen, den es de facto natürlich nicht mehr gab. Auch so ein Fake von Mr. Lehman, aber in diesem Fall mochte auch Carl den Stil.


  „Ich habe mir für dieses Gespräch einmal die Zeichnung vorgenommen und für mich all das notiert, was wie zusammenhängt und was zu tun ist.“


  „Darf ich?“


  „Sicher!“


  Carl nahm das Blatt und schaute sich die krakelige Schrift in Ruhe an. Es sah etwas anders aus, als jenes, das er kannte. Es stand viel mehr auf dem Blatt – mit Kreisen und Klammern, unterstrichen oder eingekringelt. Die Zeichnung lag zwischen den beiden in der Mitte des Tisches – und zwar in Carls Richtung, sodass Dave alles auf dem Kopf sah, als er loslegte:


  „Du musst in Seoul ein Gesamtkonzept vorstellen. Es geht schon lange nicht mehr nur um Währungen. Es geht um Wirtschafts- und Währungspolitik. Du kannst es von allen Seiten aus angehen. Es ist immer ein Kreis, der zusammengehört und zu guter Letzt die Währungen beeinflusst.“


  Dave tippte auf den mittleren Ring aus Zinsen als Preis für das Geld, auf Schulden für das bereits ausgegebene und nicht verdiente Geld, auf Wachstum für den Erfolg mit Geld und auf Kurse als Tauschquote fürs Geld.


  „Werden alle von Geld-, Fiskal-, Wirtschafts- und Währungspolitik beeinflusst, Carl.“ Die hatte er in einem zweiten Kreis eingefasst und oben noch Inflation und unten Inflationsimport dazugeschrieben. Wenn die Geldpolitik zu lax war oder die Schulden zu stark stiegen, förderte das den Geldwertverlust, also die Inflation.


  „Inflation und Inflationsimport sind aber auch nicht so einfach zu erklären, Dave. Wir haben es mit Laien zu tun, wenn man so etwas der gesamten Bevölkerung erläutern will.“


  „Natürlich geht das, man muss nur die Sprache der Menschen sprechen. Sieh, wenn die Geldmenge schneller wächst als die eigentliche Wirtschaft, dann ist mehr Geld zum Tauschen da als eigentliche Waren zum Tauschen. Jeder hat dann vermeintlich mehr in der Tasche, aber es ist nicht mehr da. So einfach ist das.“


  „Hast du auch noch etwas für den Inflationsimport, mein Lieber?“ Carl gefiel das Beispiel.


  „Bisschen schwieriger, aber wenn der Wechselkurs, der Preis für mein Geld in einer anderen Währung, manipuliert wird oder die eine ausländische Wirtschaft viel stärker als eine andere wächst, wenn mithin die sogenannte Kaufkraftparität, der Ausgleichsmechanismus, nicht stimmt, kauft man sich den Geldwertverlust auch schon einmal über das Ausland ein, man importiert ihn.“


  „Nicht schlecht.“ Carl schwieg für einen Moment. „Aber das ist nichts Neues, wenn ich ehrlich bin.“ Dave kannte Carls Ungeduld aus anderen Zusammenhängen bereits.


  „Langsam, Sir. Es geht um die dahinterliegenden Einflüsse.“ Dave tippte auf die Ränder des zweiten Kreises. „Es geht um Banken und Regulierungen …“


  „… Basel III“« Carl zeigte auf die Ecke, an der leicht versetzt BIZ unterhalb der Währungspolitik stand, daneben, leicht versetzt, „Regulierung“.


  „Ja, schon, aber es geht mehr um die Frage, was Investmentbanken wie unterstützen sollen, was sie nicht durch selbst initiierte Spekulationen befeuern sollen. An dieser Stelle geht es um die Regeln für die, die das ganze Währungssystem am Laufen halten. Es ist mit den Notenbanken ja nicht getan, Carl.“


  „Und das soll alles in den neuen Regularien stehen?“ Er schaute Dave mit verschränkten Armen und entsprechender Skepsis an.


  „Wir denken an eine Art ethischer Ausführungsbestimmungen, die von der BIZ festgelegt werden.“ Dave schrieb das extra dazu, in die Mitte in Richtung Wirtschaftspolitik, und lehnte sich dann zurück. „So hast du auch die Anbindung an die Wirtschaft, weil die ethischen Ausführungsbestimmungen genau das beschreiben sollen.“


  „Keine schlechte Idee. Erzähl weiter.“ Carls Arme öffneten sich wieder.


  „Das wäre also Basel III und das Banken- und Finanzsystem. Wenden wir uns nun an eine globale Adresse, die sich um Geldpolitik kümmern kann, den IWF.“ Die drei Buchstaben für den Internationalen Währungsfonds standen oben links in der Ecke.


  „Und was soll der tun, was er nicht schon macht?“


  „Weiß ich noch nicht genau!“


  „Vielleicht so etwas wie den globalen Standard setzen.“ Dave dachte eigentlich nur laut.


  „Das könnte es sein.“ Fast hätte er Carls Gemurmel nicht gehört, der halb in seine Hand hineinsprach, die seinen Kopf stützte, während er auf das Blatt schaute.


  „Genau, ich hab's!“ Dave schrieb Standardisierung unter IWF. „Wenn die BIZ die Regeln bestimmt und der IWF den Standard, dann hätten wir die eine Seite, Carl. Der andere Teil dreht sich um Verschuldung, dann brauchst du nicht explizit auf einzelne Länder einzugehen, weil du dich da in die nationale Souveränität einmischen würdest. Es ergibt sich aus dem Standard, der für alle gelten sollte.“


  „Hat in Europa mit Maastricht aber auch nicht funktioniert.“


  „Es muss neu versucht werden und global abgesprochen sein.“


  „Das wäre ein sauberer politischer Schachzug, auch gut.“ Inzwischen beugten sich beide über die Zeichnung, so als steckten sie konspirativ die Köpfe zusammen.


  „Staatsanleihen, Staatsquoten, Konjunkturimpulse und Kreditvergabe, all das gehört zusammen.“ Die vier Begriffe standen alle auf der rechten Seite, zwei in Klammern bei der Fiskalpolitik, zwei bei der Wirtschaftspolitik.


  „Und wenn wir über Anleihen sprechen, sind wir wieder bei den Banken als Investoren oder Händler und damit am Ende beim freien Kapitalverkehr. So bekämen wir alles in den Griff.“


  Dave malte links noch „freier Kapitalverkehr“ hin - zwischen IWF und BIZ, machte ein paar Pfeile hier und da. Nach kurzer Überlegung schrieb er rechts „freie Märkte“ und machte ebenfalls Pfeile. „Als Pendant zum freien Kapitalverkehr, Carl“.


  „Passt, Dave. Ist noch nicht ganz ausgreift. Es fehlt auch noch etwas, was das alles zum Laufen bringt. Aber das ist der Weg.“ Carl sah sich die Zeichnung lange an.


  „Okay, aber was ist mit den eigentlichen Wechselkursregimen? Die machen doch alles kaputt, wenn sie falschlaufen.“


  „Das wäre ,Chimerica‘.“


  „Was? Chimäre?“ Dave musste darüber lachen, dass Carl die Kombination aus China und America nicht kannte.


  „Das Problem China und America. Das ist das Thema Dollar und Yuan und das ganze Thema des manipulierten Wechselkurses mit allem, was dranhängt: Handelsaustausch, Kapitalverkehr, Zinspolitik und so weiter.“


  „Aber wir können doch nicht alles auf einmal lösen!“


  „Doch, das müssen wir. Die Banken sind auch hier das Schmiermittel. Die Notenbanken und der IWF können nur den Impuls geben und einen Standard anbieten. Und die Staaten haben mit ihrer Verschuldungspolitik erheblichen Einfluss auf den Kapitalverkehr und natürlich auch auf Inflation und so weiter.“


  „Ziemlich viel und so weiter, Dave. Da gibt es noch einiges zu arbeiten.“


  „Carl, wir machen das alle freiwillig, im Geheimen und nicht ganz ohne Risiko, wenn das herauskommt. Oder glaubst du, dass Strauss-Kahn Dispo das einfach so machen ließe, um nur mal ein Beispiel zu nennen?“


  „Ich weiß, Dave, mit Risiko kenne ich mich aus.“


  „Wir machen es aus Überzeugung, machen es gerne, aber wir haben nur einen vertraulichen privaten Auftrag von dir.“ Dave wurde etwas ungehalten. „Was du hinterher damit machst, ist deine Sache, dafür hältst du den Kopf hin.“


  „Sorry, das stimmt. Aber es muss aus meiner Sicht sein, wir brauchen private Initiativen.“


  „Genau deshalb machen wir mit.“


  „Es ist sehr gut, aber es fehlt noch etwas, Dave.“


  „Ich weiß.“ Er tippte auf die Mitte, wo ein dickes „W“ stand, wie auch schon in der viel einfacheren Ursprungszeichnung.


  „Vielleicht ist das dein „und so weiter“, Dave?“


  „Wie bitte?“ Nun lehnte sich Carl zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und dachte nach. „Wenn ihr an den Rändern alles einbezieht, dann muss auch in der Mitte etwas anders sein.“


  „Was da wäre, Carl?“


  „Keine Ahnung!“ Einen langen Moment schwieg er: „Sonderziehungsrechte. Habt ihr schon einmal über Sonderziehungsrechte nachgedacht? Die Kunstwährung des IWF, ein Korb aus wichtigen Währungen.“


  „Das wäre eine Idee, Carl. Alles bezieht sich auf die SZR als Standard? Das ist gut.“


  „Vielleicht, aber es ist nur so eine Idee, Dave. Denke doch einmal darüber nach, okay?“


  „Es gibt nur ein Problem aus meiner Sicht, Carl. Das versteht doch in der Öffentlichkeit kein Mensch. Wie die Kunstwährung des IWF, die kaum ein Spezialist versteht. Außerdem sind die Chinesen nicht drin.“


  „Wäre eine spannende Aufgabe. Im Prinzip ist das eine reine Kommunikationsaufgabe, diesen Währungskorb wie einen Einkaufskorb zu erklären. Wer redet, schießt nicht, Dave. Wer über einen Standard redet, führt noch keinen Währungskrieg. So bekommen wir vielleicht die Chinesen rein, und es entspannt die Lage zwischen China und den USA.“


  „Ja, so ähnlich, aber das ist noch nicht rund. Wir …“ In diesem Moment klingelte Carls Handy, der – als er Carlas Nummer auf dem Display sah – kurz mit der Hand um Ruhe bat. Dave hörte nur undeutlich eine Frauenstimme, die sich hektisch überschlug.


  „Ich komme sofort!“ Carl sprang auf: „Sorry, Dave, ich muss weg, ein Notfall. Macht weiter, es ist große Klasse, denkt über die Sonderziehungsrechte nach“, hörte er ihn noch in der Türe sagen.


  „Das ist leichter gesagt als getan“, dachte Dave, allerdings nicht ohne Stolz über seinen Entwurf. Wie damals in Piräus, als alles begann. Er machte noch ein paar Pfeile, Kreise und schrieb ganz oben „Globale Abstimmungen“ hin. Lange schaute er sich die Zeichnung auf dem Tisch an. Dann zückte er den Stift, strich das „W“ durch und schrieb in dicken Buchstaben „SZR“ darüber. Zufrieden steckte er schließlich das Blatt in die Tasche.


  Knochentrocken


  Fünfzehn Minuten später betrat Carl die Redaktion des CityView, wo Carla erst zwei Stunden zuvor mit tosendem Applaus von der ganzen Redaktion begrüßt worden war. Carlas Eurofighter-Serie hatte eingeschlagen wie eine Bombe: Ihre detaillierten Analysen fanden große Zustimmung und Bewunderung. Selbst der Governor hatte bereits am Morgen angerufen, nicht ohne von Sir Peter ermutigt worden zu sein, dass das die klügsten Artikel über die Krise gewesen wären, vor allem der „Inside the Eurofighters“.


  Doch Freude und Stolz waren schnell verflogen, als Carla ihre Post gesichtet und den vertraulichen Umschlag mit den CDs und den beiden Zetteln gefunden hatte. Natürlich hatte sie zunächst die CD angeschaut, auf der der Zettel mit dem Hinweis klebte, es gäbe noch schlimmere Jungs in der Carolina Bank. Ihr blieb die Luft weg. Sie musste nachdenken, nicht zuletzt auch über diesen Hinweis.


  Carla brauchte einen Moment, ehe sie sich auch die zweite CD anschaute. Starr saß sie an ihrem Schreibtisch, immer wieder drauf und dran, die Sache Simon zu zeigen. Als sie entschieden hatte, dass das alles hier nichts mit Journalismus, sondern vielmehr mit Pornografie zu tun hatte, rief sie nicht Simon in ihr Büro, sondern Carl an. Der war schließlich einer der Jungs von der Carolina Bank und von Mr. Smith so freundlich bedacht worden. Angeekelt, aber gefasst, beschloss sie, Carl von der zweiten Datei nichts zu erzählen. Der Rest des ‚Best of SexiLeaks‘ ging Carl ihrer Meinung nach nichts an. Das war allein ihre Sache.


  Carla schloss die Tür und ließ die Jalousien herunter, nachdem sie Carl – der kurz in Richtung Simon grüßte – in ihr Büro gezogen hatte. Sollten ihre Mitarbeiter über die heruntergelassenen Jalousien doch denken, was sie wollten, er musste hier und gleich sehen, was los war.


  „Sieh dir das mal an! Das habe ich vor einer Stunde in meiner Post gefunden – private and confidential, deshalb hat es niemand geöffnet. Es lag vor ein paar Tagen im Briefkasten, sagt Annabelle.“ Carla bedeutete ihm, sich vor ihren PC zu setzen, und startete die CD. Carl sah zunächst nur einen Frauenhintern, bis sich ein kleiner Mann an ihr zu schaffen machte.


  „Allan!“ Entsetzt starrte er Carla an. Nun wusste er, warum er so schnell kommen sollte. Carla drehte ihren Kopf in Richtung Bildschirm: „Sieh hin und wart ab.“


  Der kleine drahtige, eigentlich sehr asketisch wirkende nackte Mann forderte alles von einer Frau, die nicht zu sehen war. Stattdessen war ihr Freier in voller Größe in der Linse. „Weil Bensien der größte Blender von allen ist“, hörte Carl den Mann sagen, dem er in der Bank am meisten vertraute. Bis zu diesem Moment. Mit vor Entsetzen offenem Mund blickte er abwechselnd auf Carla und den Bildschirm. „Gerettet? Der hat die Lorbeeren kassiert, während ich die Kasse zusammenhalten musste.“ Offensichtlich war nicht nur die Frau, sondern auch ihre Stimme und ihre Fragen herausgeschnitten worden. „Weil er eine Journalistin vögelt. Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus.“ Carl musste Carla anschauen, schließlich ging es jetzt auch um sie. „… schade, dass es sie nicht erwischt hat. Ich hasse diese Besserwisser und diese Schönlinge.“ Allan Smiths Gesicht verzerrte sich regelrecht bei der Aussage. „Zum Teufel mit Bensien, zum Teufel mit den Scheißmedien“, schob er noch einmal nach. Angewidert wandte sich Carl ab. So hatte Carla ihn noch nie gesehen.


  „Soweit zu deinem Kollegen.“


  „Das glaub ich nicht, Carla.“


  „Die Person, die mir das zugesteckt hat, schreibt, es gebe noch mehr schlimme Jungs bei der Carolina Bank, Carl.“


  „Was heißt das?“


  „Weiß ich nicht, weißt du es?“


  „Was soll das alles, Carla? Was soll die Frage?“


  „Ich habe nicht den geringsten Schimmer, Carl. Ich weiß nicht, von wem das ist.“


  „Was soll ich machen? Und wieso hast du die CD bekommen?“


  „Ich glaube jedenfalls nicht, dass es Zufall ist, dass ich Herrn Smith in Aktion zu sehen bekomme und man mir noch mehr anbietet.“


  „Du glaubst, dass hat Methode? Etwa bei uns in der Bank?“


  „Ich glaube nur noch, was ich weiß. Und ich weiß es nicht, Carl.“ Sie wurde lauter.


  „Ich …“, Carl stand auf, „… heiße nicht Lehman und habe nichts, aber auch rein gar nichts damit zu tun. Das Erste weißt du, das Zweite musst du mir glauben.“ Seine Stimme blieb ruhig, wurde nur schneidender.


  „Ich denke, man wollte sichergehen, dass nur du und ich die CD sehen. Die Gefahr, dass in deinem Büro zunächst ein anderer die CD zu Gesicht bekäme, war der wohl zu groß.“


  „Stimmt, aber wieso der und nicht dem?“ Carl hielt sich fast krampfhaft an Carlas Stuhllehne fest. Seine Freundin stand direkt vor ihm.


  „Nun, solchen Sex kann man ja wohl nur mit Damen machen, oder?“


  „Ich verstehe das alles nicht.“


  „Ich habe überlegt, ob ich es dir zeigen soll.“


  „Warum tust du es?“


  „Ich wollte deine Reaktion sehen und ich denke, du solltest wissen, was deine rechte Hand über dich sagt.“


  „Über uns, Carla.“ Sie hatte Smith ein paar Mal getroffen.


  „Kann ich die haben?“, fragte Carl und stand auf.


  „Sicher, ich brauche sie nicht mehr.“ Carla nahm die CD aus dem Laufwerk.


  „Was wirst du machen?“ Carla schaute Carl an und reichte ihm die CD. Sie gab ihm einen kleinen Kuss, versuchte, die ganze Sache zu entkrampfen.


  „Sorry, Carla!“ Er erwiderte ihren Kuss. „Aber ich brauche frische Luft.“ Ohne weitere Worte zu verlieren verstaute er die CD in seiner Jacketttasche und ging.


  Am frühen Abend schaute Spencer Davis wieder in seinen Facebook-Account und fand endlich ein „Gefällt mir“ zu einer Geschichte über die Veröffentlichungstaktik von WikiLeaks, in der sich der Autor Gedanken über die Beweggründe von Assanges Feldzug machte. Carla hatte sich diesen Artikel nicht ohne Hintergedanken im Netz angesehen. Deshalb schrieb sie zusätzlich einen Kommentar zum Assange-Artikel: „Ehe man etwas von WikiLeaks in die Medien bringt, sollte man sich den Kerl ganz genau anschauen. Man muss das Weiße im Auge des Gegenübers sehen, um seine Beweggründe einschätzen zu können. Wir beim CityView würden jedenfalls nichts publizieren, ohne die Sache im persönlichen Gespräch geklärt zu haben.“


  Den ganzen Tag über beobachtete Carla den online-traffic auf ihrem Facebook-Account. Ihre Fangemeinde kommentierte jedenfalls munter Carlas Kommentar, nur dass niemand wusste, dass dieser eigentlich für eine ihr unbekannte Person bestimmt war, und nicht für ihre über zehntausend Freunde, die sich seit den ersten „Lehman lebt“-Kolumnen angesammelt hatten.


  Wie die meisten jungen Journalisten nutzte Carla die Sozialen Medien, um ihr eigentliches journalistisches Produkt weiter zu verbreiten und zu vermarkten. Auf diese Weise hatte der CityView eine nicht unbedeutende neue Abonnentengruppe für seine Online-Ausgabe gewinnen können, die ihm zusätzliche Einnahmen und Werbemöglichkeiten einbrachte. Auch diese Entwicklung hatte Simon mit Stolz zur Kenntnis genommen. Gemeinsam mit Vince Blyde bastelte Carla an weiteren Möglichkeiten, den ursprünglich auf die Londoner City spezialisierten Newsletter auszubauen. Als nächster Clou stand die große exklusive Online-Ausgabe ihrer für den Juni in Davos geplanten Konferenz vor dem G20-Gipfel an.


  Doch außer vielen Kommentaren ihrer Fangemeinde, die Assange und WikiLeaks überwiegend skeptisch gegenüberstanden, tat sich den ganzen Nachmittag nicht das, worauf sie gewartet hatte. Carl hatte sie zwischenzeitlich – nach seinem wortlosen Fortgang aus ihrem Büro – darum gebeten, um zwanzig Uhr nach Maida Vaile zu kommen, um sich seine Überraschung anzuschauen. Hatte sie seine Reaktion im ersten Moment noch für gut gefunden, so erschien ihr sein Verhalten jetzt doch etwas eigenartig. Aber was sollte sie machen?


  Wenigstens die Sachen von der Reise wollte Carla vorher noch in ihre kleine Bude nach Islington bringen. Deshalb machte sie sich gegen achtzehn Uhr auf den Weg nach Hause. Nach einer kurzen Dusche nahm Carla dann die U-Bahn in Richtung des schicken kleinen Distrikts von London, wo es ihres Wissens nach schöne Lokale gab. Warum Carl sie dorthin bestellte, war ihr dennoch nicht ganz klar. Aber seit Tagen hatte sie, außer zum Schreiben, keinen klaren Gedanken fassen können. Ob er sich eine Wohnung anschauen wollte? Er hatte so komisch auf die Frage nach dem Hotel reagiert. Die beiden CDs hatten nicht gerade zur Entspannung beigetragen. Die Bilder jagten immer wieder durch ihr Hirn.


  Kaum war sie in der Warwick Avenue aus den muffigen Röhren der Londoner U-Bahn wieder ans Tageslicht gekommen, meldete ihre Facebook-App, dass sie eine Nachricht erhalten hätte: von einem Spencer Davis. „Stimme muss reichen. ,Deep Throat trifft dich um Mitternacht in der kleinen Kapelle von St. Francis Church, genau da, wo du dich von deinem Freund Mitch verabschiedet hast.“

  



  Diana hatte lange darüber nachgedacht, wie sie auf den Wink mit dem Assange-Zaunpfahl reagieren sollte, doch sie wollte die Sache endlich ins Rollen bringen. Schließlich waren seit der Deponierung der CDs schon ein paar Tage vergangen. Bis ihr einfiel, dass sie Carla insgeheim in der kleinen Kapelle beobachtet hatte. Sie rechnete fest damit, dass Carla sich – allein schon aufgrund ihres journalistischen Instinktes – diese an die Watergate-Affäre erinnernde Gelegenheit nicht entgehen lassen würde. Carlas investigativer Journalismus war Diana wohlbekannt und zudem wusste sie, dass diese keine Angst hatte. Sonst hätte sie damals nicht alleine auf Mitchs Insel Big Deal seinen Computer geknackt und ihn überführt. Diana erregte die Aussicht darauf, ihre Nebenbuhlerin in der Hand zu haben. Und sie wusste sich abzusichern.


  Nur ein unerwarteter Streit mit Camilla hätte ihr fast einen Strich durch ihre Rechnung gemacht. Letztere wollte nämlich endlich Klarheit über SexiLeaks.


  „Findest du nicht, dass ich einen Anspruch darauf hätte, zumindest mitzuentscheiden, was wir mit dem Material machen? Stattdessen lässt du mich hängen. Das kotzt mich an!“ Bei Camilla hatte sich erheblicher Frust aufgestaut. Seit sie mit der Arbeit am SexiLeaks-Projekt fertig waren, dachte sie immer häufiger darüber nach, wie es weitergehen sollte.


  „Das hatten wir doch schon. Wir haben es so geplant, Süße!“ Sie strich dabei Camilla durchs Haar, die ihr beim Abendessen gegenübersaß.


  „Du hast es geplant, nicht wir.“ Camilla zog ihren Kopf zurück, doch Diana hielt sich leicht am langen Haar fest.


  „Das ist dasselbe.“


  „Für mich nicht.“


  „Was willst du? Habe ich nicht alles für uns getan? Habe ich dir nicht den finanziell attraktivsten Job in unserem Gewerbe besorgt?“ Sie spielte auf die sieben Millionen an, die Camilla von Godunow für drei Jahre Liebesdienste bekommen hatte.


  „Und hast dich dabei sauber gehalten. Genauso wie bei diesem Job.“


  „Wir müssen das zu Ende bringen, erst dann ist alles erledigt.“


  „Warum willst du dich rächen? Wir sind Nutten, die fürs Vögeln bezahlt werden.“


  „Waren Nutten, Süße.“


  „Diana, mach dir nichts vor, einmal für Geld ficken ist wie immer für Geld ficken.“


  „Es ist vorbei.“


  „Ist es nicht!“


  „Doch!“


  „Ich will weg.“


  „Was willst du denn machen? Weg von mir, Süße? Etwa zu deinen Eltern gehen?“ Dianas Augen verengten sich zu Schlitzen. Da war sie wieder, die unverhohlene Drohung ihrer großen ‚Schwester‘, ihren Eltern ihr Doppelleben offenzulegen. Doch dieses Mal hatte Diana für Camillas Geschmack die Grenze zu weit überschritten. Ansatzlos schlug sie ihr die flache Hand mitten ins Gesicht. Blut floss unmittelbar danach aus Dianas Nase, die Camilla fassungslos anstarrte.


  „Lass meine Eltern aus dem Spiel, Diana Lehman!“ Sie sprang auf und verließ mit lautem Poltern die Wohnung. Fast eine halbe Stunde blutete Dianas Nase, die ausgerechnet heute eine Aspirintablette gegen den hämmernden Kopfschmerz genommen hatte. Und da Aspirin nun einmal das Blut verdünnt …


  Das einzig Gute an dem Streit war, dass Camilla abgehauen war und Diana sich keine Lüge einfallen lassen musste, warum sie in der Nacht noch einmal aus dem Haus gehen würde. Ein Freier konnte es ja nicht sein.

  



  Die Facebook-Mail von Spencer Davis hatte Carla fast umgehauen. Dass sie jemand bei ihrer Zwiesprache mit Mitch Lehman im Januar beobachtet hatte, jagte ihr unendliche Angst ein. Sie musste sich erst einmal beruhigen und kam deshalb eine halbe Stunde zu spät in Maida Vale an, einem Ort, den man wegen des Kanals auch Little Venice nannte. Eine überaus pittoreske Gegend, an deren Ufern kleine lang gezogene Hausboote mit vielen Blumen lagen. Carla mochte diese für London eher untypische Ecke in der Nähe von St. John’s Wood. Das hatte sie Carl schon ein paar Mal gesagt …


  Inzwischen hatte sie sich auch wieder beruhigt und für sich entschieden, dass sie hingehen und niemand einbeziehen würde. Hatte sie nicht erst vor ein paar Tagen ihrem Vater gesagt, dass sie erwachsen sein wollte und ihre Fehler selbst machen müsste. Von der U-Bah-Station in Warwick Avenue, die Aimee Ann Duffy so schön in ihrer Ballade besang, brauchte sie knapp zehn Minuten, bis sie Carl am Ende der sichelförmig gebogenen Straße sehen konnte.


  Hinter dem Randolph Crescent lag der größte geschlossene Privatpark von London, wenn man den Garten der Queen am Buckingham Palace einmal außer Acht ließ. Carl hielt am vereinbarten Treffpunkt einen Schlüssel für Carla parat.


  „Deine neue Wohnung!“ Er zeigte auf ein Haus fast am Ende der Straße.


  „Was?“ Je länger sie die krumme Straße entlang gelaufen war, desto mehr wurde sie in ihrem Gefühl bestärkt, dass es sich um eine Wohnung handeln würde. War eigentlich auch klar, nur dass sie eben keine klaren Gedanken fassen konnte. Carla hatte damit gerechnet, dass Carl sich hier eine neue Wohnung zugelegt hätte, die sie mit bewohnen sollte. Das wäre ihr auch schon unangenehm genug gewesen, aber sie hatte ja ihren Zufluchtsort in Islington mit allen ihren überaus abstrakten, zum Teil selbst gemalten Bildern.


  „Die Wohnung im obersten Stock.“ Carl deutete mit dem Finger nach oben. Es war ein wunderbares George-V-Haus, das heute offensichtlich mehrere Wohnungen umfasste. Ganz oben schien die Wohnung über die ganze Breite zu gehen und hatte zudem eine Terrasse auf der Seite, die nicht zugebaut war.


  „Das ist nicht dein Ernst!“ Carla schaute hoch, überlegte, wie wohl der Blick da oben sein müsste, verwarf jedoch den Gedanken.


  „Doch!“


  „Carl, das will ich nicht.“


  „Sie ist für uns beide.“ Kurz überlegte Carla, ob sie darauf auch „das will ich nicht“ antworten sollte, verkniff es sich aber.


  „Du kannst mir keine Wohnung schenken.“


  „Warum nicht?“ Sichtlich erstaunt packte er Carla an den Schultern.


  „Wir sind doch erst ein paar Monate zusammen.“


  „Na und? Carla, ich bin zu alt, um lange zu warten. Ich will ein Heim mit dir hier in London. Wir brauchen eine Heimstätte, wo es nach unseren Sachen riecht, wo wir zu Hause sind und abends reden können.“


  „Vielleicht bin ich zu jung.“ Sie sprach leise, nachdenklich, merkte aber sofort, dass sie damit mitten in Carls Herz gestochen hatte.


  „So ist das also?“ Er ließ sie abrupt los.


  „Nein, sorry, so hab ich das nicht gemeint.“


  „Hast du aber gesagt. Außerdem ist Islington doch viel zu klein.“


  „Klein, aber mein, und ich kann es mir leisten.“


  „Du willst kein Geld von mir. Ist es das?“ Ihn beschlich der Gedanke, dass sie sich gekauft fühlen könnte. Schon beim Appartement in New York, einer wunderschönen Loft-Wohnung in TriBeCa, einem Viertel für betuchte junge Leute, hatte sie komisch geschaut, als er ihr einen Schlüssel gegeben hatte. Doch da konnte sie sich damit herausreden, dass sie in New York ja nicht im Hotel wohnen sollte. Außerdem hatte sie das sexuelle Nomadenleben mit Mitch in all seinen Hotels über.


  „Vielleicht auch das, Carl.“


  „Wir haben kaum miteinander geredet in den letzten Wochen, wir entfremden uns. Und wenn wir uns sehen, holt uns die Vergangenheit ein, Carla, wie heute Mittag.“


  „Was hast du mit Smith gemacht?“ Sie wusste nicht, warum sie das fragte, denn ablenken wollte Carla nicht.


  „Weiß ich noch nicht.“


  „Hast du etwas damit zu tun?“


  „Die Frage allein ist eine Unverschämtheit, aber ich antworte dir trotzdem: nein!“


  „Ich stelle oft unverschämte Fragen.“


  „Lass uns nicht vom Thema abkommen. Ich will mit dir zusammen sein, Mrs. Carla Bell. Dass ich mehr Geld habe, als du als Journalistin je verdienen wirst, kann ich nicht wegdiskutieren. Entscheide dich.“ Carl öffnete ihre Hand, legte den Schlüssel hinein, schloss sie und umfasste sie mit beiden Händen.


  „Bitte!“ Er ließ sie einfach stehen und ging. Das Warten hatte ihm nichts ausgemacht. Nun hatte er aber die Nase voll.


  Allein dieser ekelhafte Verdacht! Als er außer Sichtweite war, liefen Carla bereits Tränen über die Wangen, die sie mit der Faust, die den Schlüssel umfasste, wegwischte.


  Da war es wieder, ihr Problem mit den Männern. Ex-Lover Mitch und ihren Vater Steve – das hatte sie erledigt, aber Carl war eine harte Nuss für sie. Sie mochte ihn, sie liebte ihn vielleicht auch, sie ließ sich gerne von ihm verführen, nur wollte sie sich nicht abhängig machen. Natürlich konnte sie sich gar nicht vorstellen, dass er etwas mit der SexiLeaks-Sache zu tun haben könnte, aber fragen musste sie ihn.


  „Scheißmänner“, sagte sie laut, betrachtete das Haus und beschloss, wenigstens einen Blick in die Wohnung zu werfen. Bis Mitternacht war ja noch Zeit und sie brauchte ein ruhiges Plätzchen zum Nachdenken. Das fand Carla auf der Terrasse der Dachwohnung, mit Blick in den riesigen Garten, dessen Platanenwipfel bis in ihre Höhe reichten und im Wind ein Liedchen säuselten. Sechs Zimmer, drei Bäder – alles bestens in Schweizer Qualität saniert und mit einem direkten Aufzug in die Wohnung.


  Ein Traum von einer Wohnung, wie sie sich Carla nicht anders wünschen und die sicher weit über eine Million Pfund gekostet hatte. Selbst wenn der CityView sich weiterhin so positiv entwickeln würde, hätte sie keine Chance, diese Wohnung auch nur annähernd zu finanzieren. Dass Carl noch alles unmöbliert gelassen hatte – nur die Küche war eingerichtet, im Schlafzimmer lag eine Matratze auf dem Boden –, beruhigte sie ein wenig. Carls Idee war wohl, dass sie alles einrichten sollte. Wieder einmal war sie hin- und hergerissen: Ob sie die Miete zahlen könnte? Wo sollten die Möbel herkommen? Ihr ganzes Kapital steckte im CityView. Sie verwarf für den Moment alle Gedanken, schenkte sich ein Glas aus der in der Küche stehenden Flasche „Dom Pérignon“ ein und konzentrierte sich auf der Terrasse auf Spencer Davis.

  



  Das Nachdenken hatte Camilla zu dieser Zeit bereits hinter sich. Sie wusste, dass sie Diana nie umstimmen würde, dass sie für sie immer die Kleine, die Süße und die Erpressbare bleiben würde, ob sie wollte oder nicht. Jetzt musste sie handeln und ihre ‚große Schwester‘ loswerden. Dies war ihr spätestens dann klar geworden, als sie Diana geohrfeigt hatte. Camilla brauchte einen perfekten Plan, um Diana Lehman loszuwerden, ohne irgendeine Ahnung zu haben, wie sie das bewerkstelligen konnte.


  Doch dazu musste sie bis auf Weiteres gute Miene zum perfiden Spiel machen, musste zurück und sich mit ihr vertragen. Dieses Spiel konnte sie genauso gut spielen wie ihren Freiern einen Orgasmus vortäuschen. Letzteres sogar noch besser als es Meg Ryan in dem Film „Harry and Sally“ vor Billy Crystal in einem Fastfood-Restaurant tut, neben dem alten Streifen „Casablanca“ einer ihrer Lieblingsfilme der jüngeren Zeit. So hart und brutal sie auch war, sie stand auf Liebesfilme mit unterschiedlichen Ausgängen. Wie ihre eigene Geschichte ausgehen sollte, wollte sie jedenfalls selbst in die Hand nehmen.


  Als sie mit ihrem wendigen Vespa-Roller um die Ecke bog, um sich in der gemeinsamen Wohnung bei Diana zu entschuldigen, sah sie, wie diese aus dem Haus ging.


  Was sollte das denn? Was führte Diana nun im Schilde? Camilla beschloss, ihrem Taxi möglichst unauffällig zu folgen. Nicht schlecht staunte sie, als Diana kurze Zeit später an einer Kirche halten ließ. St. Francis Church in Holland Park, die Kirche, in der im Januar Mitch Lehmans Gedenkgottesdienst stattgefunden hatte. Diana stieg aus und das Taxi verschwand im Dunkel der Nacht. Aber noch ehe Camilla im Dunkel zwischen zwei Laternen überlegt hatte, wie sie Diana auf das Gelände folgen unbemerkt folgen konnte, hielt ein weiteres Taxi, dem niemand anders als diese Carla Bell entstieg.


  Dummerweise stellte das schwarze Gefährt den ratternden Motor ab und wartete, während Carla durch die offen stehende schwere Eisentüre auf das Kirchengelände entschwand. Erschrocken zuckte Camilla, als die Kirchenglocke Mitternacht schlug. Unbemerkt käme sie jedenfalls nicht am Taxi vorbei zu dem konspirativen Treffen der beiden Ex-Frauen von Mitch Lehman. Bei den Special Forces hatte Camilla das Warten gelernt: auszuharren wie ein Tier auf Beutejagd. Nur knapp zehn Minuten dauerte es, bis Carla wieder aus der Türe kam und ins Taxi einstieg.

  



  Als Carla am kommenden Morgen wie immer spät ins Büro kam, stand Simon mit einem Blatt vor Annabelles Schreibtisch, dem Gravitationszentrum der Redaktion. Annabelle, die für ihre Größe von ein Meter sechzig einige Kilogramm zu schwer war, wartete hinter dem Tisch in einem breiten Stuhl auf Anweisung. Der fast zwei Meter große und sicher hundertdreißig Kilogramm schwere Simon studierte nachdenklich eine Notiz.


  „Hast du eine Ahnung, warum Allan Smith nach nur knapp einem halben Jahr den Job wieder an den Nagel hängt?“ Schon früh am Morgen war die Pressemitteilung verschickt worden.


  „Ja!“ Carla war nur überrascht von Carls Schnelligkeit.


  „Und?“


  „Ich nehme einmal an, seine Frau wollte es so.“ Carlas Antwort wirkte knochentrocken, doch innerlich jubelte sie. Es war die Bestätigung, dass sie mit diesen verdammten SexiLeaks-Dateien alles richtig gemacht hatte, und zwar sowohl mit Allan Smith als auch in St. Francis Church.


  „Aha!“


  „Wer ist der Neue?“


  „Ein David Wagner, bisher Chef des Währungsbereichs.“


  „Interessant.“


  „In der Tat.“


  „Sollten wir nicht lieber mal über Davos reden.“


  „Sollten wir … „ Simon machte eine einladende Bewegung, dass Carla in sein Büro kommen sollte, „… es bleiben uns schließlich nur noch sechs Wochen Zeit und wir müssen das gut vorbereiten, Mädchen.“


  „Du sagst es, alter Mann.“


  20. bis 27. Juni 2010


  Die Bombennacht


  Punkt Mitternacht drückte Simon auf die Enter-Taste und die Bombe ging hoch. Eine Sekunde später war die Online-Sonderausgabe „The CityView’s view on Toronto“ für die Abonnenten freigeschaltet und der Redaktionsflur des CityView flog auseinander. Es brannte und qualmte, Chefredakteur Simon Trent mittendrin. Ohne jede Vorwarnung – Simon hatte keine Chance. Als sich der Rauch legte, fand man ihn unter den Trümmern seiner Redaktion.


  Dabei war er nur eingesprungen, ‚Mr. Online‘ Vince Blyde lag mit einer Sommergrippe zu Hause im Bett und assistierte ihm von dort aus telefonisch. Das war sein Glück, denn so hörte Vince den fürchterlichen Knall und rief sofort die Polizei, die wenige Minuten später die ganze Zerstörung vorfand. Der CityView war zerstört. Hier würde auf Dauer niemand mehr arbeiten. Das ganze Haus hatte Risse.


  Zwei Stunden später klingelte Scotland Yard Carla in Davos aus dem Bett, die unmittelbar zu schreien begann, und zwar so lange und laut, bis das halbe Luxushotel wach war und auch Carl vor ihr stand. Der brauchte eine halbe Stunde und einen Arzt mit einem Mittelchen, um Carla zu beruhigen. Seitdem hatte sie sich keinen Meter mehr von seiner Seite wegbewegt. Sie zitterte und heulte, bis sie im Morgengrauen noch einmal in einen unruhigen Schlaf versank. Carl hielt sie einfach für den Rest der Nacht fest in seinen Armen.


  Für beide waren die letzten Wochen ein ständiges Auf und Ab gewesen – wie ein oszillierender Börsenkurs. Wenn sie ihre beruflichen Aktivitäten aus ihrer Beziehung heraushielten, waren sie ganz glücklich. Doch das war bei ihren Jobs ja nur selten der Fall. Sie lebten nicht nur in Parallelwelten, sondern auch in einem ständigen Interessenkonflikt, auch wenn beide an sich zu arbeiten schienen. Carla merkte im Umgang mit Carl, dass sie erwachsen sein musste und auch nicht alles kindisch ablehnen durfte. So hatte sie die Wohnung im Little Venice doch genommen, bestand aber darauf, eine Miete zu zahlen, die ihr zwar finanziell weh tat, aber immer noch weit unter der ortsüblichen Miete lag. Und Carl musste bei Carla akzeptieren, dass Möbel erst nach und nach gekauft wurden – wenn Carla Geld hatte.


  Wann immer sie nur für sich in der fast leeren Wohnung waren – auf ein vernünftiges Bett hatte Carl mit süffisantem Hinweis auf sein Alter allerdings bestanden –, genossen sie einander. In London teilten sie auch ihre Vorliebe für Theater- und Kinobesuche und diskutierten über das, was das Leben für sie bereithielt. Nur nicht über Finanzmärkte. Selbst zum Tanzen konnte sie Carl überreden, wenn sie in die schicken In-Bars oder Clubs in London oder New York gingen, je nachdem, wo sie sich trafen. Da nahm sie auch seine Freiflugmeilen in Anspruch – selbst für die Business Class – und ließ sich auch zum Essen gerne einladen. Ganz altmodisch durfte Carl zahlen, ihr die Türe aufhalten und in den Mantel helfen. Gute Manieren waren schließlich kein Zeichen von Unterdrückung.


  In privater Hinsicht hatten sich die Dinge in den letzten Wochen ganz gut entwickelt.


  Nur über das Geschäft durften sie nicht reden, denn die Position eines Banken-CEO war mit der einer City-Editorin unvereinbar. Und so krachte es dann oft und recht heftig zwischen ihnen – selbst an den kurzen Wochenenden. Für Carla waren die Investmentbanken schuld daran, dass die Europäische Zentralbank schlechte Staatsanleihen aufkaufen musste, ein riesiges Rettungspaket von 750 Milliarden Euro aufgelegt werden musste und der Ruf der Geldpolitik in Gefahr war. „Lehmans griechische Stiefbrüder“ hatte Carla daraufhin alle großen Investmentbanken genannt, mithin auch die Carolina Bank.


  Das hatte Carl derart aufgeregt, dass sie eine Woche nicht miteinander redeten. Auch wenn Carla das nie zugegeben hätte, musste sie im Nachhinein feststellen, dass Carl zumindest teilweise recht hatte: denn das Europroblem hatten die Staaten geschaffen, und nicht die Investmentbanken. Die Kokain-Produzenten waren die Staaten selbst, die Banken in diesem Fall nur die kleinen Dealer auf der Straße. Und in diesem Fall half auch der Fingerzeig auf die Ratingagenturen nur wenig. Die „Gesundheitsbehörde des Finanzsystems“ konnte auch nur den Grad der Abhängigkeit feststellen, handeln müssten die Politiker. Mit einem „aber ihr habt alle wieder mitgemacht“ hatte sie sich bei ihm so etwas wie entschuldigt, obwohl das Sich-Entschuldigen nicht gerade zu ihren Stärken gehörte.


  Überstürzt brachen sie am Morgen nach der Bombennachricht auf, zurück nach London. Von Davos-Platz ging es raus aus dem lang gezogenen Bergdorf, vorbei am See, zunächst nach Klosters, über Luzein und Schiers bis ins Tal. Eine knappe dreiviertel Stunde brauchte man hinunter zur Autobahnauffahrt in Landquart, von wo aus es nach Zürich ging. Die ganze Strecke fiel kein Wort zwischen Carla und Carl. Sie schwiegen, seit sie das Belvédère verlassen hatten. Zu allem Übel kam noch hinzu, dass wieder depressiv machendes Regenwetter herrschte, wie die ganzen Tage zuvor.


  Nachdem Carla noch am Morgen vor der Abfahrt mit Simons Frau Cecilia gesprochen hatte, ging es ihr ein wenig besser. Sie betete, dass Simon wirklich durchkäme, man hatte ihn ja schnell gefunden. Es hatte ihn schlimm erwischt, aber Simon war von kräftiger Statur. Noch immer war völlig unklar, warum die Bombe ausgerechnet beim CityView gelegt worden war. Okay, da war wieder einmal der Name Lehman im Spiel. Es schien Carla, als würde sie dieser Name nie mehr verlassen. So, wie auch über die Lehman-Pleite immer wieder geschrieben wurde. Aber wer war diese Diana Lehman, die den Anschlag des „Kommando Mitch Lehman“ unterschrieben hatte? War Mitch wieder verheiratet? Wie ein Derivat gebar auch Mitch immer neue Lehman-Produkte.


  Carl konzentrierte sich während der ganzen Fahrt auf die Strecke. Er steuerte die elegante S-Klasse spielerisch durch die Kurven der Bündner Berglandschaft, aus der an diesem Montagmorgen noch überall das Wasser vom vielen Regen der letzten Tage schoss, auch wenn sich die Sonne weiter unten einen Weg durch die Wolkendecke bahnte. Das Fahren half ihm über seine Müdigkeit hinweg. Er hatte die letzte Nacht kaum ein Auge zugetan. Mit Tränen in den Augen schaute Carla aus dem Fenster auf die mittlerweile sattgrünen Wiesen und die mit Geranien dekorierten Fenster der Graubündner Bauernhäuser. Sie musste immer wieder die Augen vor den Sonnenstrahlen zukneifen. Mit der Linken griff sie nach Carls Hand, während sie sich mit der Rechten ihre Tränen abwischte. Doch anschauen mochte sie ihn nicht. Der laute Streit vom gestrigen Abend lag ihr noch in den Ohren, auch wenn die Bombe alles übertönt hatte. Bloß weg von Davos! Dass die Konferenz in Davos ein voller Erfolg gewesen war, spielte heute Morgen keine Rolle mehr für Carla.

  



  Eine Woche vor dem vierten Weltwirtschaftsgipfel in Toronto hatte der CityView führende Banker und Vertreter der Aufsichtsbehörden, der EU und einzelner Länder zur „CityView PreG20-Davos-Konferenz“ eingeladen, einem zweitägigen Treffen vor dem Treffen der zwanzig wichtigsten Industrienationen. Davos, Label für beste globale Diskussionen im Winter, schien Carla der geeignete Ort im Juni 2010. So hatte Carla eine neue Marke etabliert. Simon, der zwar immer noch mehr Anteile als sie am Newsletter hielt, ließ sich von ihr leicht überzeugen. Mit der Konferenz hatten sie einen echten Kracher gelandet. Der Schlüssel zum Erfolg des Projektes war Exklusivität. „PreG20“ hatte Carla als Obergrenze vorgegeben: Nur zwanzig Topleute aus der richtigen Wirtschaft, wie sie Carl gegenüber erklärt hatte, „denn für die seid ihr ja da“. Leute aus den Aufsichtsbehörden und Ministerien, von den Nicht-Regierungsorganisationen sowie ein paar handverlesene Einzelpersonen, zu denen Carl Bensien zählte, saßen zwei Tage rund um den Tisch.


  An diesem Montag stand im CityView der erste Artikel einer neuen Artikelserie, „The CityView’s view for Toronto“, den Simon um Mitternacht online gestellt hatte. Viele Hintergrundartikel mit Berichten, Kommentaren und Gastbeiträgen, allesamt Views, die aus den Diskussionen auf dem PreG20 am Freitag und Samstag, den 18. und 19. Juni, entstanden waren und am Sonntag von Davos aus redaktionell fertig gemacht wurden, und zwar mit Simon, der das Projekt von London aus managte, da Vince krank war.


  Der CityView stellte darin zwanzig Forderungen für den G20-Gipfel auf. Die PreG20-Gruppe war sich weitestgehend einig: Ein möglicher „Haircut“ von Euroanleihen einzelner EU-Staaten, die in Schwierigkeiten waren, ohne den Währungsverbund aufzulösen, musste her; eine Moderation zwischen Politik und Wirtschaft über die Zukunft des Euros unter Leitung einiger Elder Statesmen sollte initiiert werden; einen runden Tisch zwischen Politik, Wirtschaft und Banken über die Zukunft des Kreditgeschäfts und damit des gesamten Geschäftsmodells brauchte es; eine Abtrennung des Eigenhandels vom Investmentbanking oder alternativ eine Begrenzung auf maximal zwanzig Prozent des Gewinns wurde gefordert.


  Dass die Gruppe kaum das Thema Währungsstreit oder Währungskrieg behandelte, war Carl nur recht. Denn ansonsten wäre er in einen Konflikt mit seinem kleinen Geheimnis gekommen, schließlich arbeitete seine Viererbande an einem Plan für seinen Auftritt in Seoul. Hier in Davos konnte Carl alle Forderungen gut mittragen, bis auf eine, und die kam ausgerechnet von Carla. Den heftigen Streit mit ihr hatte eine ziemlich populistische Forderung ausgelöst, die Carl rundheraus ablehnte. Aber Carla wollte ihn ja unbedingt dabei haben, wohlwissend, dass sie an einigen Stellen unterschiedlicher Meinung waren. Doch Carl war einer der mächtigsten Banker der Welt und ein gutes Zugpferd für sie. Da war sie ganz Opportunistin, die an das Wohl ihres CityView dachte. Wieder einmal hatte sie den Fehler gemacht, als Journalistin etwas zu wollen, was sie als Partnerin nicht hätte zulassen dürfen.


  Dass Carl ihr vor versammelter Mannschaft widersprochen hatte, als sie ihre Forderung nach einem „Hausarrest für Wall-Street- und City-Banker“ stellte, hatte beim sonntäglichen Abendessen zu zweit, als alle anderen bereits abgereist waren, zu einem offenen Streit geführt. Als Carla dann auch noch eine Parallele zwischen Mitch und Carl andeutete, lief das Fass über. Sie hatte ihn wieder einmal zu sehr provoziert. Carl verschwand und nahm sich ein eigenes Zimmer, bis Carlas markerschütterndes Geschrei ihn aus dem Schlaf gerissen hatte.


  Seitdem war alles Makulatur, kein Gedanke mehr an Toronto, nur noch an London und an Simon. Ausgerechnet er hatte ihr gestern Abend noch kurz vor der technischen Fertigstellung gesagt, dass das Ding wie eine Bombe einschlagen würde. Sie könnte jetzt gehen, er würde den Rest in London fertig machen. „Wie eine Bombe, wie eine Bombe, wie eine Bombe“, schallte es immer wieder durch Carlas Hirn, während das Tal sich öffnete und die Ebene mit der Autobahn sichtbar wurde.


  Was in London geschehen war, blieb zunächst unklar, auch wenn die Bombe der Finanzkrise eine ganz neue Dimension gab. Zwar erinnerte das „Kommando Mitch Lehman“ schon vom Namen her auffallend an die Terrorzellen im Europa der Siebzigerjahre, aber das passte doch alles nicht zusammen. Unterzeichnet von einer Diana Lehman, fand Scotland Yard am Tatort ein Schreiben, das sich zum Anschlag auf den CityView bekannte. Das Kommando wollte „eine Keimzelle der City zum Schweigen bringen“, auch wenn gerade Carla oftmals kritisch gegen die City Boys und bad banker angeschrieben hatte, wie Carl nur allzu gut zu berichten wüsste. Nur mit Simons Anwesenheit hatte das Kommando offensichtlich nicht gerechnet. Denn im Schreiben hieß es, dass „man die Institutionen zerstören müsste, damit die Personen sich wieder auf ihre Werte besinnen könnten und nicht zu profitgierigem Handeln gezwungen würden“.


  Als Carla und Carl auf dem London Cityairport landeten, hatte Tino Corleone, den Carl noch in der Nacht aus Davos zum Handeln angehalten hatte, das Puzzle schon fast beieinander. Doch das Bild passte für Carl einfach nicht zusammen. Auch wenn es Carla sofort zu Simon und dann in die Redaktion zog, wollte sie wissen, was Tino herausgefunden hatte, sodass sie mit Carl und Tino zusammen fuhr. Das erste Mal überkam Carla der Gedanke, dass ein Sicherheitsbeauftragter wie Antonio Corleone, dieser etwas geleckte, aber durchaus attraktive italo-amerikanische Ex-FBI-Beamte eine gute Wahl von Carl war.


  „Wieso glaubst du, dass ausgerechnet die frühere Prostituierte von Mitch Lehman den CityView in die Luft gejagt hat, Tino? Das macht doch keinen Sinn.“ Im Auto berichtete Tino, was er herausgefunden hatte.


  „Terror macht keinen Sinn, Carl. Finanzterror auch nicht.“ Tino saß, wie immer, vorne neben dem Fahrer, Carl und Carla, sich bei der Hand haltend, hinten. Der Streit von gestern war für den Augenblick vergessen.


  „Aber wir sind doch der falsche Adressat. Unser CityView ist die Stimme der besonnenen Reformer.“ Carla schüttelte den Kopf.


  „Auch Terroristen treffen hin und wieder die falschen Institutionen und Personen.“


  „Was weiß die Polizei?“


  „Ich habe meinen Verdacht geäußert.“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Erinnerst du dich daran, dass Carla und du bereits im Januar von einer Frau über eine Webkamera bei der Beerdigung von Mitch beobachtet wurdet.“


  „Ja.“


  „Das hast du mir gar nicht erzählt“, entrüstete sich Carla. Tino war in einen Fettnapf getreten, denn dieser wusste nicht, dass Carl seiner Freundin die Sache nicht erzählt hatte.


  „Wollte dich nicht beunruhigen.“ Carl drückte zur Unterstützung Carlas Hand etwas fester.


  „Du …“ Sie wollte sich gerade aufregen, als Tino sie unterbrach.


  „Tut jetzt nichts zur Sache. Viel wichtiger ist, wer die Frau war.“ Tino drehte sich um, sodass er beide fixieren konnte.


  „Und?“, fragte Carla interessiert.


  „Und die hieß Diana Lundgren.“


  „Und damit nicht Lehman, Tino.“


  „Das ist ihr Mädchenname, Carl. Sie ist seit November letzten Jahres verheiratet …“


  „… mit Lehman?“


  „Genau!“


  „Woher hast du das?“


  „Ich habe ein bisschen herumtelefoniert und recherchiert. Meine Ex-Kollegen beim FBI haben mir von einer Frau berichtet, die auf Mitchs Insel Weihnachten und den Jahreswechsel verbracht hat, eine ziemlich verwahrloste Witwe.“ Tino blickte Carl wissend an.


  „Diana Lehman?“ Carla schüttelte den Kopf.


  „Yeap!“


  „Seit wann weißt du das?“


  „Erst seit ein paar Tagen.“


  „Zu spät für Simon.“


  „Es sieht nicht gut für ihn aus, Carla.“


  „Ich weiß.“ Tränen schossen ihr in die Augen, die sie sogleich mit der freien Hand wegwischte.


  „Was wird die Polizei machen?“


  „Verhören. Aber eigentlich hat sie keinerlei Verbindung zum CityView.“


  „Das Ganze macht für mich keinen Sinn. Trotzdem, danke Tino.“ So etwas hatte Carla noch nie zu ihm gesagt. Sie gab Tino die Hand und Carl einen Kuss, ehe sie sich vor dem Krankenhaus absetzen ließ. Beide verabredeten sich für später in ihrer neuen Wohnung in Maida Vale.

  



  Durch eine Trennscheibe konnte Carla nun die Sinnlosigkeit des Anschlags direkt vor sich sehen. Simon lag verbunden und mit unzähligen Schläuchen versehen auf der Intensivstation. Obwohl sie nie viel miteinander zu tun hatten, hielten sich Simons Frau Cecilia und Carla fest an den Händen. Auch wenn sie dringend beim CityView gebraucht wurde, zog es Carla zunächst zu ihrem ‚Chef‘. So nannte sie ihn für sich wieder, seit die Bombe explodiert und Carla damit auf sich allein gestellt war. Ein Blick genügte und sie wusste, dass sie mindestens mehrere Monate auf Simon werde verzichten müssen, wenn nicht für immer.


  „Du musst gehen, Carla. Simon würde es so wollen. Bring den CityView wieder zum Laufen.“


  „Du hast recht, Cecilia.“ Sie wandte sich ihr zu und drückte sie fest an sich. Tränen rannen über ihre Wangen. Hier konnte sie nichts mehr tun, außer zu beten. Und das konnte sie auch in der Redaktion. Als sie vor dem völlig zerstörten Gebäude ankam, wusste sie, dass sie hier gar nichts mehr tun könnte. Das Haus war einsturzgefährdet, die Redaktion völlig zerstört. Hier würde niemand mehr arbeiten können.


  Carla ließ sich vom Leiter der Feuerwehr erklären, dass sie morgen, wenn alles weiter abgesichert sein würde, unter Aufsicht in die Redaktion dürften und ein paar Unterlagen herausholen könnten, falls diese nicht verbrannt, durchnässt oder zerbombt wären. Wer immer den CityView lahmlegen wollte, hatte gründliche Arbeit geleistet. Aber er würde sie nicht zum Schweigen bringen, das schwor sich Carla noch in der Old Bridge Road. Das war sie Simon schuldig. „Wie der das überhaupt überlebt hatte?“, schoss es ihr durch den Kopf. Was würde Simon jetzt tun? Das Klingeln ihres Handys unterbrach den Gedanken.


  „Wie geht es Simon?“


  „Schlecht, sehr schlecht, wir können nur beten, Carl.“


  „Wo bist du?“


  „Stehe vor dem Bombenkrater. Alles kaputt. Und du?“


  „Zu Hause, ich meine, in deiner Wohnung.“


  „Das ist es“, dachte Carla, „das ist die Lösung!“, auch wenn es Carl überhaupt nicht passen würde, aber damit würde er sich abfinden müssen.


  „Das ist es!“


  „Was?“


  „Später, mein Schatz. Ich komme gleich.“ Carla suchte Annabelle, die irgendwo im Gewühl der Polizisten und Feuerwehrleute war. Alle anderen Redakteure, so viele waren es ja nicht, waren nicht hier – waren unterwegs, zu Hause oder sonst wo.


  „Bella, rufe alle zusammen. Zwanzig Uhr bei mir zu Hause. Ab sofort ist das unsere neue Redaktion, bis wir etwas anderes gefunden haben. Hier ist die Adresse“, reichte sie ihr einen bekritzelten Zettel hin.


  Carl würde staunen, ab heute Abend ständig fremde Leute um sich zu haben, wo er doch eigentlich nur Carla neben sich haben wollte. Aber es war seiner Aussage nach ihre Wohnung, basta! Und wenn es ihm nicht passen sollte oder es zu eng würde, könnte er immer noch ins Hotel gehen.

  



  Diana staunte ebenfalls nicht schlecht, als sie gegen Abend ein dumpfes Krachen hörte, Sekunden später Polizisten mitten im Raum standen und sie in den Lauf einer Maschinenpistole blickte. Die Wohnungstüre war eingetreten. Die Spezialeinheit ging bei Terroristen immer auf Nummer sicher und nutzte den Überraschungseffekt. Dieser war ihnen gründlich gelungen, denn Diana Lehman fand sich in kürzester Zeit in Handschellen wieder und wusste nicht, wie ihr geschah. Alleine schon, dass sie unter diesem Namen festgenommen wurde, verstörte sie.


  Eine halbe Stunde später fand der Erkennungsdienst feine Reste von Drähten im Müll, die man abgeknipst hatte, weil sie für das Verbinden der Bombenteile wohl zu lang gewesen waren. Die IP-Adresse, die sie von Tino genannt bekommen hatten, passte zum Computer, der im kleinen Arbeitszimmer auf dem Tisch stand. Hier war die Bombe gebaut worden, von hier war Carla Bell beobachtet und ausspioniert worden. Keine zwanzig Stunden nach dem verheerenden Anschlag hatte Scotland Yard eine dringend Tatverdächtige.


  Diana, die die ganze Zeit an eine Verwechslung dachte, wurde sofort in Untersuchungshaft genommen, und zwar wegen Verdachts eines Terroranschlages mit schwerer Körperverletzung. Sie hatte dummerweise kein Alibi für die zurückliegende Nacht. Camilla war bei ihren Eltern, sie allein zu Hause gewesen.


  Ihre ‚kleine Schwester‘ hatte ihr eine Falle gestellt, nachdem sie die letzten Wochen seit der nächtlichen Beobachtung an der St. Francis Church immer gute Miene zu ihrem bösen Spiel gemacht hatte.


  Um absolut sicher zu gehen, hatte Camilla am Vortag die Festplatte des Computers ausgetauscht und alles sorgfältig kopiert, während Diana beim Friseur war. Sie wollte alle Spuren ihrer Sexspielchen verwischen, alle Verbindungen und Hotels ausradieren. Die SexiLeaks-Dateien selbst waren ohnehin nicht mehr auf der Festplatte, sondern – wie bei WikiLeaks auch – an einem geheimen Ort versteckt. Diana fühlte sich sicher, denn nur sie wusste, wo sie die CDs deponiert hatte. Natürlich traute sie Camilla in der Sache nicht, so oft, wie sie sich darüber gestritten hatten.


  Nur hatte sie nicht mit Camillas Durchtriebenheit gerechnet, die ihr einfach einen Minisender mit Kamera, die sie sich über alte Special-Forces-Kontakte besorgt hatte, ans Revers geheftet und so vom PC aus in aller Ruhe beobachtet hatte, wo sie die CDs versteckte. Sie hatte den SexiLeaks-Spieß einfach umgedreht. Dieses Mal saß Camilla am PC und betrachtete Diana, die die Filmergebnisse in einem Depot an der Liverpool Street Station versteckte, wobei Camilla sogar dessen Code mitlesen konnte. Vierundzwanzig Stunden später hatte sie sich eine Kopie der Kopie gemacht, und von da an gab es kein Zurück mehr in ihrem Plan.


  Diana hatte nichts bemerkt, und die Beamten fanden nur die alten Beobachtungsdateien vom Januar, als Mitch Lehman beerdigt wurde. Für den Terrorverdacht reichte das allemal aus, zumal man auch noch DNA-Spuren am Tatort fand. Von den Special Forces wusste Camilla genau, was die Jungs suchen würden, wie man Spuren verwischen und Fährten legen konnte. Tagelang hatte sie daran gearbeitet, immer wenn Diana unterwegs war. Sie würde Dianas Alibi leider, leider nicht bestätigen können und mit Blick auf den Terroranschlag die Unwissende spielen. Sich selbst hatte sie ein glänzendes Alibi besorgt: Tief schlummernd, eine leichte Grippe vortäuschend, hätte sie die Nacht in ihrem Zimmer im elterlichen Haus verbracht, um dann aber in der Dunkelheit über das Fenster auszusteigen und die Bombe zu legen.


  Dass dabei dummerweise ein Mensch fast umgekommen wäre, hatte sie nicht einkalkuliert, würde das Strafmaß für Diana aber noch anheben. Diana Lehman saß in der Falle, die ihr ihre kleine Schwester Camilla Miller gelegt hatte. Natürlich würde sie das in den nächsten Tagen und Wochen bemerken. Doch Camilla hatte sich einen langsamen, für außenstehende Beobachter befremdlich wirkenden Abnabelungsprozess ausgedacht, so als würde sie daran verzweifeln, dass sie nie bemerkt hätte, wie schlecht ihre große Schwester gewesen wäre. Jetzt könnte sie die Rolle des Dummchens, der kleinen Schwester auf wunderbare Art und Weise ausnutzen. Und die gemeinsamen Leichen, von Lehman bis Godunow, könnten ihr gar nichts anhaben.


  Ein perfekter Plan, freute sich Camilla, die an ihre Freiheit und ihr Geld dachte. Noch ein paar Mal würde sie die Unwissende spielen, der Polizei sagen, dass sie von alledem nichts mitbekommen hätte und dass sie natürlich manches Mal etwas irritiert gewesen wäre, wie sehr Diana dieser Carla Bell doch nachgestellt hätte. Fast etwas eifersüchtig wäre sie gewesen. Auch den entsprechenden Augenaufschlag würde sie einplanen.

  



  Als Diana ihre Zelle im Untersuchungsgefängnis bezog, richteten sich die Redakteure des CityView gerade in Randolph Crescent ein – Carlas Wohnung und von nun an auch Sitz der Redaktion. Carla war eine halbe Stunde vor den anderen nach Hause gegangen und hatte Carl damit konfrontiert. Zu ihrer großen Überraschung hatte dieser gar nichts einzuwenden.


  „Gute Idee, hier ist doch erst einmal Platz genug.“ Carla staunte nicht schlecht. Sie hatte mit einer ablehnenden Reaktion gerechnet.


  „Wow, du hast nichts dagegen?“


  „Nein, warum sollte ich? Ist doch erstens deine Wohnung, zweitens musst du schleunigst dafür sorgen, dass der City-View herauskommt, oder?“


  Statt zu antworten, ging sie auf ihn zu und zog ihren Lover ins Schlafzimmer.


  „Wir haben fünfzehn Minuten.“


  Carl zog ihr das Sommerkleidchen galant über den Kopf aus. Immer wieder war Carla überrascht, wie genau Carl wusste, was sie wollte, auch in den aberwitzigsten Situationen. Obwohl ihnen nur ein paar Minuten blieben, wollte Carla es langsam. Der Tag war schon aufregend genug gewesen.


  „Eine Bitte habe ich aber“, rief Carl langsame dreißig Minuten später aus dem Flur, als er, der sich zuerst angezogen hatte, nach dem Klingeln in Richtung Türe ging.


  „Die da wäre?“ Carla ließ aus Zeitmangel den BH weg und zog sich bloß ein etwas weiteres Sweatshirt an, um ihre Brustspitzen, die gerade in voller Blüte standen, ein wenig zu verdecken.


  „Das Schlafzimmer ist tabu für deine Leute.“


  „Done deal!“


  „Perfekter Sex“, dachte Carla, die sich noch fertig anziehen musste. Gott sei Dank waren diese Journalisten ja immer etwas spät dran, sodass ihnen doch eine halbe Stunde geblieben war. Aber Carla wäre auch in fünfzehn Minuten voll befriedigt gewesen. Kein Mann hatte sie im Bett bislang besser verstanden als Carl Bensien. Als die ersten Redakteure an Carl vorbei in die neue Redaktion kamen, flocht Carla sich ganz entspannt den Pferdeschwanz.


  Vierundzwanzig Stunden später, am Dienstagabend, stand die Redaktion wieder. Das große Wohnzimmer war der Newsroom: Mehrere Laptops, Drucker und Server säumten den Raum. Zwei Räume waren von der Technik belegt. Carla hatte bereitwillig die Hilfe der IT-Spezialisten der Carolina Bank in Anspruch genommen, die ihr Carl angeboten hatte. Und in einem weiteren kleinen Zimmer saß Carla und schrieb ihren Kommentar fertig, der morgen erscheinen sollte. Eine Notausgabe selbstverständlich, aber Carla hatte alles drangesetzt, dass es keine Unterbrechung gab.


  Und keinen Abbruch der Berichterstattung. Vince, der sich wieder ein wenig erholt hatte, starke Medikamente nahm und damit die Grippe in Schach hielt, sollte am Wochenende nach Toronto fliegen, um vom G20-Gipfel zu berichten. Sie selbst musste jetzt vor Ort bleiben, wie ein Kapitän auf der Brücke. Sie spürte die immense Verantwortung, aber auch die Zufriedenheit, es geschafft zu haben. Als sie die letzte Zeile ihres Views geschrieben hatte, rief sie Carl an, der gerade auf dem Weg zum Flughafen war, um nach New York zu fliegen.


  „Steht uns eine neue bleierne Zeit bevor?“ Sie las die Schlussfrage ganz langsam, wartete, was Carl sagen würde.


  „Ich bin alt genug, um mich an den Terror der Siebzigerjahre zu erinnern. Die kleinen gemeinen Bombenanschläge, die hinterhältigen Morde und so weiter, Carla. Die Angst nagte an den Menschen. Ich hoffe, dass es nicht dazu kommt. Aber ich befürchte es.“


  „Danke!“


  „Wofür? Für meine Meinung?“


  „Nein, danke für alles! Du hast mir sehr, sehr geholfen in den letzten Tagen. Und entschuldige bitte meinen unsäglichen Vergleich vom Wochenende.“


  „Schon lange vergessen, aber vergiss du mich in den nächsten Tagen vor lauter Arbeit nicht.“


  „Werde ich nicht, Schatz.“


  Sie drehte sich dabei mit dem Schreibtischstuhl einmal um die eigene Achse, wie ein kleines Kind auf dem Spielplatz.


  „Was wirst du jetzt machen?“


  „Ich gehe mit dem fertigen Kommentar und einem Ausdruck der Ausgabe von morgen zu Simon.“


  „Wieso das denn?“ Carl schien sichtlich überrascht.


  „Ich lege ihm das auf den Beistelltisch. Es wird ihm helfen.“


  „Wie geht es ihm?“


  „Cecilia meint, er wird durchkommen. Alles Weitere kann man noch nicht sagen.“


  „Was sagt eigentlich die Polizei?“


  „Für die ist die Sache irgendwie klar, Carl.“


  „Glaubst du das?“


  „Ich weiß es nicht, die Frau soll mich gestalked haben, die Witwe von Lehman. Da kommt der alte Kram wieder hoch.“


  „Tino ist in deiner Nähe.“


  „War vielleicht doch keine so schlechte Idee mit dem Sicherheitsbeauftragten.“


  „Danke!“


  „Und gut aussehen tut er auch, aber nicht so gut wie du.“ Carla war des Öfteren aufgefallen, wie Tino sie anschaute. Das war nicht nur ein Sicherheitscheck. Aber auf solche Jüngelchen stand sie ja nicht.


  „Danke!“


  „Jedenfalls ist das alles komisch.“


  „Hast du diese Diana denn überhaupt einmal getroffen?“


  „Nicht dass ich wüsste, aber Stalker bleiben ja meist im Verborgenen.“


  „Wir werden es sehen. Grüß Simon von mir und pass auf dich auf. Ich muss los.“


  Carls Wagen stand schon länger vor dem Privatjet-Terminal. Er wollte das Gespräch aber nicht einfach abbrechen. Doch nun mahnte der Copilot mit einem Handzeichen dringend zum Aufbruch.


  Das Gipfelwochenende


  Niemand kannte den Kalender der Notenbanker besser als Ellen Klausen – sei es aufgrund offizieller oder privater Informationsquellen –, wenn sich ein OTP bei ihr meldete, um sie hier oder da treffen zu wollen. In den letzten Wochen gab es unzählige Krisentreffen. Selbst ihr wurden diese häufigen Wiedersehen mit dem einen oder anderen OTP so manches Mal etwas anstrengend. Schließlich hatte sie noch Wang Li zu versorgen. Dieser wurde aus vielerlei Gründen von ihr gut behandelt, zumal er sich ihrer Meinung nach auf dem besten Weg befand, für sie ein ziemlich wichtiger Mensch zu werden.


  Vor Kurzem war er sogar in die chinesische G20-Delegation in Toronto berufen worden. Danach sollte Wang Li direkt, mit einem Zwischenstopp in Basel, nach Peking zurückfliegen, einige Tage früher als geplant. Auch dieser Zwischenstopp war ein in Ellen Klausens Kalender nicht vorgesehener Termin. Doch für ein kurzes Abschied nehmen in Basel sollte die Zeit reichen.


  Also handelte Ellen schnell. Schließlich wollte sie noch einmal alles aus Wang Li heraussaugen. Die neue OTP21 in Ellens Serie war eine ihrer besten Nummern der letzten Jahre. Die Chinesische Zentralbank, in die Wang Li zurückkehrte, wurde immer wichtiger im Machtgefüge mit der FED oder der EZB, den Notenbanken der USA und der EU. Denn die Musik internationaler Geldpolitik würde in Zukunft mehr und mehr in Peking spielen. Das war zumindest Ellens Sicht, ob sie es nun mochte oder nicht. Es war besser zu wissen, was die USA, Europa und China im Schilde führten.


  In Ellens Schreibtisch lag das hastig bereitgestellte „Meisterstück“ mit der Gravur „In memory of your stage at BIZ“, das ein hochrangiger Mitarbeiter der BIZ am Montag offiziell Wang Li überreichen würde. Die Spezialgravur auf der Innenseite des goldenen Clips würde erst am Montagmorgen fertig. Diese ließ sie immer in Zürich in einer kleinen Goldschmiede anfertigen. Auch in diesem Fall trennte sie die Dinge sorgfältig. Wang Li war bereits dokumentiert. Die Verteilung der Codenummern, der indiskreten Fotos und des richtigen Namens würde sie noch in der kommenden Woche vornehmen. Und die Liste würde sie in Vaters nächstem BIZ-Bericht ändern.


  Im internationalen Konzert der Finanzmächte spielte die Musik an diesem Wochenende in Toronto. Da sie mithin ein ruhiges Wochenende erwartete, hatte sie die Viererbande nach Basel ins Hotel Hilton eingeladen.


  Wenn man in Basel aus dem Bahnhof kommt, sind es gerade mal 200 Meter bis zur Bank für Internationalen Zahlungsausgleich, deren brauner Turm wie ein dicker Daumen hinter den Hotels hervorragt. Ellen sah im Turm zumeist einen ‚Daumen hoch‘, wünschte sich so manches Mal aber auch einen ‚langen Mittelfinger‘, beispielsweise wenn Notenbanker mal wieder zu wenig politisch dachten. Helmut Schmidt, der deutsche Altkanzler und Elder Statesman großer Währungspolitik, hatte Notenbanker ob ihrer starren geldpolitischen Haltung als „im Grunde reaktionär“ bezeichnet, womit er genau Ellens Geschmack traf.


  Am Freitagnachmittag traf sich die Viererbande in der Nordschweizer Stadt am Rhein. Alle drei kamen mit dem Zug – Anna direkt, Konstantin und Dave mit unterschiedlichen Flügen aus Zürich. Vorbei an den quietschenden grünen Straßenbahnen, deren Verkehrsknotenpunkt vor dem Bahnhof lag, huschten sie in das dem BIZ-Daumen gegenüberliegende Hotel Hilton.Hier hatte Ellen eine geräumige Suite belegt, die die BIZ ohnehin dauerhaft für hochrangige Gäste angemietet und für die Ellen diskreten Zugang hatte. So manches OTP-Wiedersehen hatte hier stattgefunden.


  Auch wenn sie einer der Machtzentralen der weltweiten Währungspolitik sehr nahe waren, erschien der Ort des Treffens Ellen sehr sicher. Keine Rechnung, keine Kameras, separater Zugang. All das kannte sie schließlich, was sie den anderen drei Bandenmitgliedern natürlich nicht auf die Nase band. Ein ideales Wochenende also, um in Ruhe endlich einmal über das größere Ganze zu diskutieren. Toronto, das war jetzt schon klar, würde keine Beschlüsse bringen. Das war allenfalls ein Zwischenschritt auf dem Weg nach Seoul.


  Deshalb hatten Konstantin und Ellen auch Ausreden gefunden, nicht nach Kanada zu müssen. Zudem wollte niemand dieses Viererbande-Treffen verpassen, denn Dave hatte sie alle neugierig gemacht. Als sie sich über Facebook für dieses Treffen, wie immer mit einem „Gefällt mir“ angemeldet hatte, hatte Dave noch einen Kommentar abgegeben: „Bring einen Reiseführer mit!“ Womit für alle klar war, dass er ein neues Konzept ausgearbeitet hatte, das ihnen als Arbeitsgrundlage dienen sollte. Facebook war den vier Freunden eine große Hilfe. Hierüber organisierten sie sich.


  Die Treffen waren immer eine logistische Herausforderung, da sie sich stets an anderen Orten trafen: im Winter beispielsweise in den Bergen zum vermeintlichen Skilaufen. Jedes Mal buchte ein anderes Mitglied. Ellen hatte eine einfache, aber geniale Verschlüsselung gefunden. Jeder führte ein falsches Facebook-Konto. Man stupste sich gegenseitig an und postete auf die Pinnwände ein Foto mit dem Treffpunkt. Die Informationsanfrage für das Treffen war gesetzt. Alle mussten nur noch mit einem „Gefällt mir“ bestätigen. Wenn Anna neue Zahlen mitbrachte, kommentierte sie meist mit „Bringe etwas zu essen mit“. Wenn Dispo etwas hatte, schrieb er in der Regel „Liebe Grüße auch von meinem Vater“, womit Infos aus dem IWF gemeint waren. Nur Ellen selbst, die das System vorgeschlagen hatte, kommentierte nie.

  



  Im Februar hatten sie gleich einen Tag in Davos angehängt, um die Arbeitsaufträge zu verteilen. Wenige Tage später hatte Ellen Annafried bei einem Besuch unter Frauen in Luxembourg ins Boot geholt. Die wollte erst gar nicht mitmachen, ließ sich aber mit den Argumenten überreden, dass sie erstens ihre Bande nicht hängen lassen könnte und zweitens allein schon wegen ihrer Fachkompetenz gebraucht würde. Erst als sie am Rande gehört hatte, dass Dave Carls Mittelsmann sein würde und sie somit mit Bensien gar nichts zu tun haben würden, sagte sie zu.


  Das zweite Mal hatten sie sich im März mit Anna in Guardaval getroffen, einem sehr schönen abgelegenen Maiensäß in der Nähe von Lenzerheide, wo sie gemeinsam ein altes Bauernhaus mit mehreren Zimmern buchten. In dem Hochtal mit den tief verschneiten Bergen hätte man alles vermutet, nur keine Bande, die gemeinsam ein neues Weltwährungssystem ausheckte. Und dies zuweilen noch abends, wenn sie vor dem Dinner im gemütlichen Sternerestaurant im „Badehüsli“ draußen in der Sauna saßen. Sie kannten einander schließlich alle lang und nackt genug aus ihren jungen Jahren in Griechenland. Im Guardaval hatte Anna erstmals auf die Bedrohlichkeit der griechischen Schulden für den gesamten Euro hingewiesen. Für sie bestand höchste Ansteckungsgefahr für die Länder, für die sie zuständig war: Neben Griechenland waren das Spanien, Portugal und auch Italien. Ihre Ausführungen waren sehr zum Missfallen von Dispo, und dies nicht nur, weil er Grieche war, sondern auch weil er wusste, dass all das auch den IWF überfordern könnte.


  Das dritte Treffen außerhalb von London, Ende April, und ohne Anna, die in Windeseile und mit dringendem Auftrag nach Athen geschickt worden war, um die griechischen Zahlen zu überprüfen, hatte nichts gebracht. Ihnen fehlte die zündende Idee. Zumal der Euro ein immer größeres Problem wurde und das Vertrauen zusehends schwand. In Irland waren die Banken nach der Subprime-Krise so pleite, dass sie fast alle dem Staat gehörten. In Spanien war der ganze Bauboom auf Pump gelaufen und brach gerade zusammen. Portugal wuchs überhaupt nicht mehr richtig. Und dann war da eben auch noch Italien, wo man nicht nur über „bungabunga“ den Kopf schüttelte. Die drei waren sich einig, dass Anna mit ihrer Analyse ziemlich richtig lag.


  In Basel wollten sie endlich ein Stückchen weiterkommen. Doch auch hier gestalteten sich die ellenlangen Diskussionen am Freitag und Samstag schwierig. Am frühen Samstagabend hatte Ellen die Bande zu sich nach Hause eingeladen. Eine traumhaft schöne renovierte Altbauwohnung mit einem alten Brunnen vor dem kleinen Platz, auf dem keine Autos fuhren. Die Wohnung bot nicht nur einen sensationellen Ausblick, sondern verfügte auch über eine große offene Küche, in der sich nun die ganze Bande versammelte, alle bewaffnet mit einem Weißweinglas.


  Ellen hatte Daves neue Zeichnung in einer größeren DIN-A3-Kopie an die Wand gehängt, mit dem Hinweis, dass uns „vielleicht beim Essen etwas einfällt“. Irgendwie trieb sie das Thema an. Ellen wollte mehr als alle anderen eine präsentable Lösung. Immer wieder ging einer der vier Freunde näher an die Abbildung heran, machte ein paar Schritte zurück oder lief einfach vor dieser auf und ab. Alle wussten, dass sie kurz vor dem Ziel waren, dass sie Carls Auftrag erfüllen könnten, aber es fehlte noch der letzte Dreh – als müsste man erst noch das Zündschloss finden, mit dem dieser neue Motor der Weltwirtschaft gestartet werden könnte. Es war weit mehr als nur ein Währungssystem, es war wie ein neues Währungsdesign. Nicht nur ein neues Modell, sondern ein komplett neues Auto.


  „Lasst uns auf andere Gedanken kommen, lasst uns alles noch einmal durchsprechen, nicht sklavisch an der Zeichnung hängen. Vielleicht kommt uns beim Essen der ultimative Gedanke!“


  Ellen hatte groß eingekauft und wollte die Bande verwöhnen.


  „Dass du dir so eine Wohnung leisten kannst?“


  Anna Olson hatte die Wohnung in Gedanken kurz taxiert.


  „Ich dachte, wir reden über Staatsschulden, nicht über Klausenschulden.“


  Anna hörte gar nicht richtig zu, sondern lief stattdessen, am Weißwein nippend, durch die lichtdurchflutete Wohnung, die sich nach innen zu einem schönen Hof hin öffnete.


  „Eigentlich reden wir auch nicht über Staatsschulden. Die sind gemacht, Freunde. Wir reden über Zukunftsaussichten.“


  Auch Dave hatte die ziemlich edle Wohnung bemerkt, wollte aber lieber zur Sache kommen. Seit er Kapitalmarktchef der Carolina Bank geworden war, hatte er noch weniger Zeit, war andererseits aber wie ausgewechselt und argumentierte sehr politisch und diplomatisch. Er war sehr schnell in die neue Rolle hineingewachsen, obwohl er von Smiths plötzlichem Abschied und Carls Anruf „jetzt kommt deine Chance doch früher als erwartet, mach was draus“ ziemlich überrascht worden war.


  „Und was machen wir mit den Zukunftsaussichten, mein lieber Goliath?“


  Wenn Dispo redete, wurde er immer zwischen seinem griechischen Herz und seinem fachlichen Verstand hin- und hergerissen.


  „Wie gibst du jemandem, der sich hoffnungslos überschuldet hat, eine Chance, weiterzuleben?“


  Dave hielt sein Glas in Richtung Dispo, der neben der Weißweinflasche stand. In Daves Pranke verschwand das Glas fast gänzlich und für Ellen, die sich mächtig kochend ins Zeug legte, sah es fast so aus, als würde Konstantin seinem Freund in die hohle Hand nachschenken.


  „Das ist einfach: umschulden, einen Teil erlassen, die Zahlungen strecken und einen Finanzplan aufstellen, der dann eingehalten werden muss. Genau dafür können wir doch die SZR gebrauchen. Neues Geld kommt dann vom IWF, da gibt es auch keinen Streit unter einzelnen Staaten“, erklärte Anna, die gerade von ihrem Rundgang zurückkam.


  „In Europa wäre keiner der Buhmann.“


  „Aber man gäbe auch ein eigentlich europäisches Problem aus der Hand.“ Ellen brachte, immer noch mit dem Zubereiten des Essens beschäftigt, bei dem sich sie auch trotz mehrfachem Nachfragen nicht helfen lassen wollte, das Ding auf den Punkt.


  „Nein, das stimmt nicht! Die Entscheidung bleibt eine europäische. Sie ziehen nur ihre Sonderziehungsrechte und der IWF prüft, Ellen. Es bräuchte jedenfalls keinen Europäischen Währungsfonds, auch so eine Idee der Franzosen.“ Da war er wieder, der brillante analytische blonde Kopf von Anna, die immer nur die Sache, nie aber die Politik durchdachte.


  „So einfach ist das aber nicht, Herzchen! Denn der IWF ist eigentlich ja gar keine geldpolitische Instanz. Politisch ist das nicht durchsetzbar.“ Ellen benutzte für Anna oftmals solche Verniedlichungen, denn so richtig ernst nahm sie sie nicht. Für Ellen hätte Anna viel mehr aus sich und ihren Fähigkeiten machen können.


  „Richtig, Süße! Aber was wäre, wenn wir sie alle einbinden würden? So geht das beim Schuldnerberater auch. Der IWF sollte ja unser Standardsetter sein, auf den sich alle beziehen, eine Art UNO für das Weltfinanzsystem.“ Anna ließ sich nicht irritieren.


  „Wie meinst du das?“ Dispo und Dave schauten beide in Annas Richtung, während sich Ellen dranmachte, die Salate mit den zuvor angebratenen Jakobsmuscheln zu garnieren. Zu ihrer Freude erspähten die beiden Männer aber als Hauptgang ein großes Stück Fleisch im Ofen.


  „Nun ja, wir suchen doch ohnehin nach einem Standard, oder? Das ist doch der Kern von Goliaths Zeichnung.“ Sie zeigte, mit dem Glas in der Hand, auf den großen Kühlschrank. Dave nutzte die Gelegenheit und goss ihr und allen nach.


  „Stimmt, das mit der UNO ist keine schlechte Idee und in einem Weltfinanzrat säßen dann die wichtigsten Nationen zusammen.“ Inzwischen hatte Ellen die Vorspeise gerichtet und bat zu Tisch, damit die Jakobsmuscheln nicht ganz kalt würden – lauwarm waren sie immer am besten.


  „Aber bitte ohne Vetorecht!“, warf Dispo schmunzelnd ein, während er sich bereits setzte.


  „Nehmen wir doch einmal die Banken. Die brauchen wir zum Funktionieren des Systems, aber die haben nun faule Staatsanleihen im Portfolio. Die Staaten bekommen keine neuen Anleihen mehr finanziert und die kräftigen Staaten wollen nur gegen Strafe retten. Und die Banken tun so, als hätten sie nichts damit zu tun, und wollen, wenn überhaupt, nur freiwillig, aber mit Staatsgarantien helfen.“


  „Und?“


  „Wenn wir die Sonderziehungsrechte größer aufziehen, wenn wir Banken einbeziehen, vielleicht gegen einen Abschlag, den wir meinetwegen auch noch umschulden können, die faulen Anleihen in SZR umtauschen, dann schöpfen wir kaum neues Geld und haben das Problem dennoch im Griff.“ Dave hatte am meisten Zeit gehabt, über sein neues System nachzudenken.


  „Das ist ein sehr gutes Beispiel. Die SZR ersetzen in den faulen Anleihen den Euro, natürlich gegen einen Abschlag. Es müssten keine Anleihen durch die EZB aufgekauft werden. Alles läuft über den IWF, und zwar für die Staaten genauso wie für die Banken.“ Anna dachte plötzlich laut vor sich hin, der Lösung ganz nahe: „Das Europroblem würde auf Sonderziehungsrechte umgestellt, das rettete den Euro, bände die Banken ein, legte die Kontrolle auf mehrere Schultern. So könnte eine politische Lösung aussehen.“


  Gerade nach den turbulenten Wochen im Mai war klar geworden, wie sehr sich die Politiker in Europa verschätzt hatten. Die politische Elite Europas hatte eine gemeinsame Währung durchgezogen, ohne dass die Bürger darauf vorbereitet worden waren. Denn es bedeutet für die schwächeren Staaten wie Griechenland, aber auch Spanien und Portugal, Irland und auch Gründungsmitglied Italien, sich an den Starken – allen voran Deutschland – zu orientieren.


  Was passiert war, hatte Friedhof an einigen Grafiken aufgearbeitet, mitgebracht und gestern verteilt. Was nämlich wirklich geschehen war, war, dass sich die Löhne und Preise an den starken Ländern orientiert hatten, nicht aber die Wirtschaftsleistung, nicht aber die Arbeitszeiten, die Effizienz und die Innovationskraft. Finanziert worden war das dann alles über immer neue Schulden, mit denen man etwas vorgaukelte, was es nicht gab: eine prosperierende Wirtschaftsleistung.


  Die ganzen Bauten für die olympischen Spiele in Griechenland waren so finanziert worden, und zwar nicht nur die Stadien, sondern auch der Flughafen, die U-Bahn und andere Infrastrukturinvestitionen. Zum Ärger Dispos hatte Friedhof ihre Zahlenakrobatik mit dem Spruch beendet, dass „die neue U-Bahn zwar fährt, aber keiner sitzt drin, um lange genug zu arbeiten. Das Land ist eher kaputt als die U-Bahn, wenn nicht umgehend länger gearbeitet wird, und das alles auch noch für weniger Geld.“


  Ähnliches galt auch für die anderen Länder, die kein Wachstum aus sich heraus geschaffen hatten. In Spanien war es der billige Bauboom, in Irland waren es die günstigen Bedingungen für Banken. Strafen, die die EU nun den Sparunwilligen aufbrummen wollte, ehe der Rettungsfonds Kredite zur Verfügung stellen würde, halfen genauso viel wie bei Pubertierenden: nichts! Entweder gab es eine Einsicht oder es würde alles noch schlimmer werden. Insofern wäre es sicher besser, das ganze Problem Europas in eine Renovation des Weltfinanzsystems einzubinden.


  „Das wäre eine mögliche Lösung für den Euro, aber was machen wir mit China?“ Ellen sammelte die Vorspeisenteller ein, nachdem alle „sehr lecker“ gerufen hatten. Während Anna ihr beim Raustragen half, goss Dave den Rotwein ein – ein ziemlich teurer „Château Lafite Rothschild“. „Ellen muss wirklich gut Kohle haben“, dachte er, „vielleicht geerbt“.


  „Zunächst einmal ist doch klar, dass das ein ganz anderes Thema ist. Der Währungskrieg dreht sich um zwei Währungen, die unterschiedlicher kaum sein könnten, aber sich nicht – wie der Euro – von innen zerfressen, oder nicht?“ Anna blickte fragend in die Runde, als sie wieder Platz genommen hatte.


  „Stimmt!“


  „Wenn das die Ausgangslage ist, dann müsste China zunächst einmal in den Korb für die Sonderziehungsrechte. Sonst geht es gar nicht. Ein Währungskorb, der so viele Probleme schultern muss, muss auch von vielen getragen werden. Wenn der Einkaufskorb voll ist, fassen ja meistens auch zwei beim Tragen an.“


  „Das werden die Amerikaner aber nicht mögen. Die kaufen lieber alleine ein, und zwar im heimischen Supermarkt, aber mit vom Ausland gepumpten Geld.“ Ellen hob dabei ihr Rotweinglas.


  „Das werden sie schlucken müssen, anders geht es überhaupt nicht.“ Man war sich an dieser Stelle nicht ganz klar darüber, ob Dispo als Bandenmitglied oder als IWF-Direktor redete. „Die Chinesen sind der größte Gläubiger der USA. Die Chinesen haben die größten Währungsreserven, vor allem in Dollar. Die Chinesen investieren direkt in Unternehmen auf der ganzen Welt. Die Chinesen haben eine mehr oder weniger liberale Marktwirtschaft.“ Dispo hatte die vier Finger der Hand ausgestreckt, nur der Daumen fehlte.


  „Fiskalpolitik, Wirtschaftspolitik, Währungspolitik und Geldpolitik. Alle vier Ecken der Abbildung.“ Dave wies mit dem Messer, wie Anna irritiert feststellte, auf die Abbildung, die man selbst von dieser Stelle in der Küche hängen sah.


  „Zunächst einmal ist China eine Diktatur, Leute.“ Ellen wurde richtiggehend schnippisch, wenn es um Wirtschaft in kommunistischen Staaten ging. Da hatte sie schließlich anders als die Anwesenden eigene Erfahrungen machen müssen.


  „Das ist ein politisches Problem, da setzt die Welt auf Wandel durch Handel. Aber es gibt auch ganz handfeste wirtschaftliche Probleme.“


  „Die Chinesen haben keine wirkliche Währung, keinen freien Kapitalverkehr. Sie haben ihre Inflation keinesfalls im Griff, weil ihre Wirtschaft viel zu schnell wächst, und sie haben auch keinen freien Markt, Freunde. Hört mir auf, die gelbe Diktatorenbrut so hochzujubeln.“ Ellen wurde sauer. Für eine Weile schwiegen sie, aßen das perfekt zubereitete Filet Mignon. Als sie alle wie zufällig zeitgleich am Wein nippten, starrten sie sich betreten an.


  „Genau diesen Teil müssten die Chinesen schlucken. Das ganze System funktioniert nur, wenn der Yuan frei verfügbar ist, wenn man frei und freiwillig tauschen kann, wenn sie ihren Kurs nicht an den Dollar hängen und manipulieren, wenn sie ausländische Direktinvestitionen zulassen. Sonst geht es nicht.“ Dispo hatte es auf den Punkt gebracht. Der IWF bliebe ein zahnloser Tiger, wenn China nicht wirklich frei zugänglich würde.


  „Auch das können wir über die SZR abbilden.“


  „Das ist doch niemandem zu vermitteln. Wir sind alle Spezialisten, wir brauchen die Bevölkerung, am besten auf der ganzen Welt.“ Anna saß resigniert vor ihrem leeren Teller.


  „Es ist alles eine Scheißidee von Carl gewesen, es ist wie „Viel Lärm um nichts“.“ Ellen verlor fast die Geduld.


  „Vielleicht ist es ja genau das!“


  „Was, Anna?“


  „Warum kein Theaterstück über das Weltfinanzsystem schreiben? Kam mir gerade, als du Shakespeares „Viel Lärm um nichts“ erwähntest.“


  „War doch nur so ein Spruch.“


  „Sicher, aber das ist es doch: Ansonsten versteht uns kein Mensch.“


  „Wie soll denn das gehen?“


  „Keine Ahnung.“


  „Ein Stück in vier Akten: Mit einem ‚Fiskus‘, einem ‚Iwfchen‘, einem …“ Anna dachte laut über die Namen in den Bildecken nach.


  „… vielleicht einem ‚Wipoldi‘ und, und, und …“


  Die beiden Jungs schauten sich erstaunt an, was die beiden Mädchen da faselten.


  „‘Bizchen‘?“


  „Das könnte es sein. Ein Weltfinanzsystem als Theaterstück. Natürlich zusätzlich zu Carls Präsentation für die Fachleute, aber angekündigt als sein Beitrag für die weltweite Diskussion.“


  „Das ist doch nicht wirklich euer Ernst?!“ Dispo tippte sich an die Stirn.


  „Wieso nicht? Gut erklärt, wie bei der Sesamstraße. Ein Standard kommt immer von unten. Und auf Englisch, Chinesisch und Spanisch, dann hätten wir die großen Weltsprachen.“ Wieder war es Anna, die fast euphorisch wurde.


  „Dann müssten es Weltnamen sein: ‚Eco‘ für die Wirtschaft, ‚Fisca‘ für die Finanzen.“ Dave ging auf die Sache ein.


  „Wie Kindernamen, denn die muss man erziehen und entwickeln, oder?“


  „Vielleicht, Anna“, steuerte Ellen bei.


  „Und der IWF und die BIZ sind Mama und Papa.“ Alle lachten.


  „Papa ‚Iwfe‘ und Mama ‚Biza‘? Und das Ganze wäre ein Stück à la „Szenen einer Währung“?“


  „Wenn schon, dann umgekehrt: die strenge Mama ‚Iwfe‘ und der Regeln setzende Papa ‚Bizz‘, oder so“, murmelte Anna, fasziniert von der Idee, so vor sich hin.


  „Das wäre doch alles viel zu einfach, Kinder!“ Dispo war bis auf seine Zwischenbemerkung ruhig geblieben. „Wenn ich das beim IWF erzähle …“


  „Genau deshalb kommt es ja auch von außen, von einem privaten globalen Bürger, nicht von einer Behörde! Die kann so etwas Einfaches nicht machen.“


  „Große Dinge sind einfach.“ Dave hob sein Glas, alle kamen mit ihren Gläsern in die Mitte, „… ich werde das mit Carl besprechen. Mal sehen, was der von der Idee hält.“ Immer wenn sein Name ins Spiel kam, zuckte Anna ein wenig. Das war Dave schon ein paar Mal aufgefallen.


  Noch Stunden saßen sie dann zusammen, ehe sie sich nach Mitternacht auf den Weg machten. Am Sonntagmorgen flogen alle, nach einem gemeinsamen Frühstück im Hotel, wieder nach Hause, mit dem verrückten Gedanken eines Theaterstücks im Kopf. Das nächste Treffen legten sie dieses Mal gleich fest: Im Juli in Ascona, ausgerechnet am Endspielwochenende der Fußballweltmeisterschaft, wie Dave und Dispo verkniffen akzeptieren mussten. Ein anderes passendes Datum gab es leider nicht.


  Als die Bande weg war, ging Ellen in ein Internetcafé, checkte die Nachrichtenlage von Toronto und öffnete kurze Zeit später einen Facebook-Account: Dort stupste eine Julia Gregory einen Scotson an und postete ihm auf seiner Pinnwand ein Foto vom Zürichsee.

  



  Diana saß bereits eine Woche in Untersuchungshaft. Standhaft weigerte sie sich zuzugeben, dass sie die Bombe gebaut und gelegt hätte. Scotland Yard hatte zwar genügend Beweise, auch DNA-Spuren, aber kein echtes Motiv. Nur die Witwe von dem Mann zu sein, der Carla umzubringen versucht hatte, war allein nicht wirklich ausreichend. Und es gab keine direkte Verbindung zwischen den Frauen.


  Selbst eine Gegenüberstellung half nichts. Sie kannte Diana Lehman gar nicht. Carla war genauso ratlos wie die Polizei und zudem in diesen Tagen fast 24 Stunden im Einsatz. Die Behelfsredaktion lief inzwischen ganz gut. Viele City-Editoren halfen Carla und drückten ihr mit dem Team die Daumen, dass Simon wieder gesund würde. Hunderte von zeitraubenden Genesungswünschen, alle gut gemeint, erschwerten jedoch die tägliche Arbeit zusätzlich.


  Jeden Tag ging Carla für kurze Zeit in die Klinik. Inzwischen war Simon wieder bei Bewusstsein und hatte ihr sogar leicht die Hand gedrückt, als sie ihm erzählte, dass es keine Unterbrechung beim CityView gegeben hätte. Mit den Augen hatte er sogar auf den ersten CityView gezeigt, den Carla ihm am Dienstagabend auf den Nachttisch gelegt hatte. Sprechen konnte Simon noch nicht wieder. Der Kiefer, wie überhaupt das Gesicht, hatte einiges abbekommen.


  Nach allem, was die Ärzte jetzt sagen konnten, würde er neurologisch wieder gesund werden, aber ob die Verletzungen am Rückenmark nicht doch eine dauerhafte Lähmung nach sich ziehen würden, konnte man noch nicht sagen. Die Schwellungen waren noch nicht abgeklungen. Zumindest seine Beine waren mehrfach gebrochen. Zudem dürfte er einen Hörschaden vom Knall der Detonation davontragen.


  Dennoch freute sich Carla immer, wenn sie am Abend ein paar Minuten beim ‚Chef‘ war – wie sie ihn wieder ganz selbstverständlich, zumindest in Gedanken nannte –, ihm die Hand hielt, etwas aus der Redaktion berichtete und Simon ihr seine Meinung mit Augen und Brauen mitteilte. In diesen Momenten verlor der weiße Raum der Intensivstation seine Sterilität. Für Carla war Simons Bett Teil der Redaktion und sie merkte bei aller Selbstständigkeit und dem Stolz, das auch alleine hinzukriegen, wie sehr er ihr fehlte. Alles das berichtete Carla den Chefs der Londoner Sonntagszeitungen, die große Reportagen über den Anschlag, über die Behelfsredaktion, über Vincent Blyde in Toronto und natürlich über Simons Gesundheitszustand brachten.


  Nach einem langen harmonischen Telefonat mit Carl, dem sie alles haarklein erklärte, konnte Carla endlich einmal ausschlafen. Am Sonntagmorgen schälte sie sich aus dem Bett und holte die Zeitungen. Dass Redaktion und Wohnung beziehungsweise das, was davon aktuell als Wohnung übrig geblieben war, eins waren, verkürzte nicht nur den Weg zum Büro, sondern verlängerte auch die Schlafdauer ein wenig. Denn seit Simon weg war, wusste sie, dass sie morgens die Erste und damit Vorbild sein musste. Carla war zur Frühaufsteherin mutiert, so als hätte die ultimative Verantwortung die senile Bettflucht bei ihr ausgelöst.


  Da am Sonntag erst am Nachmittag wieder jemand in die Redaktion käme, sie dann mit Vince die schlechte Ausbeute des G20-Gipfels von Toronto für einen Kommentar verarbeiten wollte, blieb noch ein bisschen Ruhezeit. Im Nachhinein war sie froh darüber, nicht an diesem Gipfel der Absichtserklärungen teilgenommen zu haben. „Expedition abgebrochen“ sollte Vince vielleicht über den Gipfel-Kommentar schreiben, dachte sie auf dem Weg zurück ins Bett.


  Bewaffnet mit Kaffee und Zeitungen krabbelte Carla wieder unter die Decke und blickte mehrfach in ihr Konterfei, teilweise auch in das von Diana Lehman, deren Story und Verhaftung in separaten Geschichten auf denselben Seiten abgedruckt waren. Alle mit demselben Tenor: Sorge um „good old Simon“, Respekt für die „young acting editor Carla“ und wildeste Spekulationen über „a new form of terrorism, financial terrorism?“


  Sir Peter Cane, der Kommunikationsdirektor der Bank of England und ein alter Oxbridge-Kumpel von Simon, ließ sich zitieren, dass „selbst der Governor sich täglich über Simons Zustand berichten ließ und dass die ‚Old Lady‘ der ‚Young Lady‘“, wie er spitzbübisch Carla, die er schätzte, nannte, „für den Moment alle technische Hilfe zuteilwerden lasse, bis der CityView wieder auf eigenen Beinen stehen könnte“


  Carla jedenfalls lachte im Bett so herzlich über den Old-Young-Vergleich, dass sie fast den Kaffee auf ihr gleichermaßen sündhaft teures wie durchsichtiges Sommernegligé verschüttet hätte. Es war ein Geschenk von Carl zur, wie er es in seiner unnachahmlichen Art formuliert hatte, „Inauguration des neuen Schlafzimmers“

  



  „Wer sich um Mitternacht zu einer Kirche chauffieren lässt, den merke ich mir doch.“ Der dickliche ältere Fahrer, der sicher schon seit dreißig Jahren mit seinem schwarzen Cab unterwegs war, hatte gleich am Morgen bei Scotland Yard angerufen. Die meisten Taxifahrer lasen an Sonntagen die Zeitungen, wenn sie Wartezeit am Taxistand hatten. Nun saß er zwei Beamten gegenüber, die alle ein wenig die Nase rümpfen mussten, denn der gute Mann wusch sich offensichtlich noch seltener als sein Taxi einen Ölwechsel bekam.


  „Sie wollte nach St. Francis Church.“


  „Sonst noch etwas?“ Die Beamten hatten zwar eine neue Spur, aber so richtig half die auch nicht weiter. Da war immer noch kein Motiv. Diana Lehman war also nachts an einer Kirche gewesen, ja und?


  „Muss wohl ’ne nächtliche Frauenveranstaltung gewesen sein.“ Er bleckte die gelben Zähne beim Lachen.


  „Wieso?“


  „Na, John, mein Kollege, den ich drei Straßen später an der Ampelkreuzung getroffen habe – Sie kennen den Mist ja gar nicht, denn auch nachts rauben uns die verdammten Ampeln die Zeit –, hatte auch so eine im Fond sitzen.“


  „Warum im Fond sitzen?“ Die Beamten kamen nicht mehr mit.


  „Na, ich habe nach meiner Fuhre auf der Holland Park Road einen Kaffee getrunken und so ’ne Viertelstunde Pause gemacht.“


  „Und dann standen sie zusammen an der Ampel?“ Der jüngere der beiden Beamten schien interessierter, beugte sich trotz des beißenden Geruchs, der sich inzwischen im ganzen fensterlosen Besprechungsraum verteilt hatte, vor.


  „Genau, und zwar vor dem Shepherd’s Bush Keisverkehr!“


  „Haben Sie die andere Frau denn erkannt?“


  „Nein, es war ja Nacht und hinten dunkel im Taxi.“ Entnervt ließ sich der junge Beamte in seinen Stuhl zurückfallen.


  „Haben Sie den Kollegen schon gesehen?“ Jetzt wurde der ältere Beamte etwas hellhöriger.


  „Nein, der fährt sonntags nicht.“


  „Wissen Sie, wie wir den heute trotzdem erreichen können?“ Der alte Mann schob seine Lesebrille auf die Nase, durchstöberte sein Handy, das er ungelenk aus der Lederweste gezogen hatte, die er über dem dünnen Sommerhemd trug, und diktierte eine Zahlenkombination.


  Eine halbe Stunde später standen die Beamten vor einem ziemlich abgewrackten Haus in Putney, wo ihnen ein Mann in Unterhemd und Sporthose verblüfft die Türe öffnete.


  „Und ich weiß, wen ich gefahren habe!“ Auch John erinnerte sich an den Abend, auf den die Beamten ihn ohne größere Umschweife ansprachen.


  „Wen denn?“


  „Diese hier.“ Er holte die Sonntagszeitung, die er heute zu seiner Überraschung gratis vors Haus gelegt bekommen hatte, und tippte auf Carlas Bild auf der Titelseite.


  Camilla Miller hatte anonym ein Vierwochen-Probeabo bestellt, damit sie sichergehen konnte, dass dieser ungebildete Kerl auf jeden Fall eine Zeitung vorfände, in der die Bilder drin waren.


  „Die hier habe ich in Randolph Crescent abgeholt und zur Kirche gefahren. Habe gewartet und sie dann wieder zurückgefahren. ’ne gute Fahrt, wenn Sie wissen, was ich meine.“ Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. „Hilft Ihnen das?“


  „Und ob!“, erwiderten beide Beamte fast gleichzeitig. Nach weniger als zwei Minuten hatten die Beamten alles aufgenommen und eilten weiter. Zu Carla Bell in den Randolph Crescent. Endlich gab es eine Verbindung zwischen den beiden Frauen und damit vielleicht auch ein Motiv.

  



  „Kann der nicht einmal daran denken, dass er hier einen Schlüssel benötigt?!“ Inzwischen war Carla angezogen, checkte auch bereits die erste Nachrichtenlage aus Toronto. Es lag ja alles so dicht in einer Wohnung beieinander. Sie hatte jetzt schon festgestellt, dass sie sehr diszipliniert sein musste, um nicht ständig Arbeit mit Freizeit zu vermengen, auch wenn sie momentan ohnehin fast nur arbeitete. Neben dem normalen Betrieb suchte die Young Lady bereits wieder nach einer dauerhaften Lösung für die Redaktion des CityView, besuchte fast täglich Simon und musste sich auch um die Finanzen des Newsletters kümmern. Säuerlich stand Carla an der Türe, war jedoch völlig überrascht, dort nicht Vince, sondern zwei Scotland-Yard-Beamte stehen zu sehen.


  „Was wollen Sie denn am Sonntagmorgen?“


  „Wir müssen Sie dringend sprechen, Mrs. Bell.“


  „Na, das sehe ich ja.“ Sie drehte sich zur Seite und hieß die beiden Beamten eintreten. Noch ehe sie ihnen Platz anbieten konnte, kam der ältere Beamte, der sie bereits einmal befragt hatte, zur Sache.


  „Wieso haben Sie uns nicht gesagt, dass Sie Diana Lehman kennen.“


  „Ich kenne sie doch gar nicht. Das habe ich Ihnen doch gesagt.“ Carla verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. Sie war barfuß, trug Jeans und ein T-Shirt, allerdings keinen BH, wie der jüngere Beamte gleich bemerkt hatte, und zwar noch bevor sie durch das Verschränken der Arme ihre Brüste etwas anhob.


  „Wir haben Zeugen, die sie an einem Ort gemeinsam gesehen haben.“


  „Das kann nicht sein! Was wollen Sie von mir?“ Carla erhob die Stimme und blickte abwechselnd den Jüngeren und den Älteren an.


  „St. Francis Church, Mrs. Bell.” Der jüngere Beamte, der ungefähr ihre Größe hatte, stand nun direkt vor ihr. Sie hatte nicht bemerkt, dass er schnell einen Schritt auf sie zugemacht hatte. Er roch nach einem Parfum, das sie von den Jungs zu Hause auf dem Land kannte – nicht unangenehm, aber definitiv nicht Carls Klasse.


  „St. Francis Church?“ Vom schnellen Schritt und dem Namen der Kirche wurde Carla übertölpelt, sodass sie nach hinten auswich und dabei ein wenig stolperte.


  „Genau! Haben Sie uns etwas zu verheimlichen?“


  „Nein!“ Carla hatte sich wieder gefasst. Augenblicklich hatte sie verstanden.


  „Setzen Sie sich bitte!“ Carla verschärfte den Ton. Sie wollte kein zweites Mal überrumpelt werden.


  „Sie meinen sicher nicht meinen Kirchgang im Januar, als Mitch Lehman beerdigt wurde, oder?“


  „Nein, den meinen wir nicht.“ Der ältere Polizist nahm Carla fest in den Blick.


  „Ich war nur noch ein zweites Mal in der Kapelle, um genau zu sein.“


  „Mit Diana Lehman, sie haben sich dort gesehen. Richtig?“


  „Nein!“


  „Wie nein?“ Der jüngere Beamte wurde ungeduldig.


  „Ich habe niemanden gesehen. Ich habe nur eine Stimme im Beichtstuhl gehört. Und dass es Diana Lehman gewesen sein soll, habe ich weder gewusst noch geahnt.“


  „Hören Sie, Mrs. Bell, wir haben nicht ewig Zeit. Spannen Sie uns nicht auf die Folter.“


  „Ich habe eine Spencer Davis getroffen, mit der ich über Facebook Kontakt aufgenommen hatte. Das müsste dann wohl Mrs. Lehman gewesen sein. Sie spielte „Deep Throat“, wenn sie wissen, was ich meine.“


  „Nicht ganz.“


  „Diese Spencer Davis hatte mich im Mai nachts in die kleine Kapelle neben der Kirche bestellt, weil sie mir Informationen zugeschanzt hatte, die ich nicht veröffentlichen wollte, ohne mit dem Informanten geredet zu haben.“


  „Ein ziemlich konspiratives Treffen.“


  »Wie bei „Deep Throat“ in der Watergate-Affäre.“ Der ältere Polizist hatte verstanden. Der jüngere kannte nur den berühmten Pornostreifen.


  „Meine Informantin saß im Beichtstuhl, ich konnte sie nicht sehen. Stattdessen blickte ich immer in den Lauf einer großkalibrigen Pistole.“


  „Worum ging es?“


  „Das kann ich Ihnen nicht sagen. Informantenschutz. Ich bin Journalistin, wie Sie wissen.“


  „Hier geht es um einen Bombenanschlag und einen Mordversuch, Mrs. Bell. Hören Sie mir mit dem Scheiß von Informantenschutz auf!“ Der Jüngere sprang auf und rückte ihr abermals auf die Pelle, wobei er die Augen vor dem Sonnenlicht zukniff, das durch die großen Fenster hereinschien.


  „Setzen Sie sich und drohen Sie mir nicht mit ihrem Körper!“ Carla schob den Mann zurück. „Sie bot mir eine unappetitliche Sexgeschichte an, die ich nicht veröffentlichen wollte. So einfach ist das, mehr kann ich nicht sagen.“


  „Glauben Sie, dass Ihre Ablehnung sie dermaßen in Rage versetzt haben könnte, dass sie eine Bombe in der Redaktion legen würde?“ Der ältere Polizist ging die Sache analytisch an.


  „Das weiß ich nicht. Sie war aber jedenfalls sehr aufgebracht und ich hatte Angst, sie würde schießen. Ich kann es mir aber ehrlich gesagt nicht vorstellen, obwohl sie einen ziemlichen Hass auf Banker zu haben schien.“


  „Also geht es um Banker.“ Carla merkte, dass sie sich verplappert hatte, nickte aber trotzdem kurz mit dem Kopf.


  „Wieso sind Sie danach nicht zur Polizei gegangen?“


  „Weil ich nicht will, dass diese Information an die Öffentlichkeit kommt. Wenn ich gewusst hätte, was daraus werden würde, hätte ich im Übrigen nicht anders gehandelt.“ Alle drei Köpfe drehten sich zur Türe. Vince stand zum Sonntagsdienst im Eingang.


  „Hallo Carla, alles klar?“


  „Kann man so nicht sagen, aber die Herren waren ohnehin fertig, nicht wahr?“ Carla stand auf und reichte dem Älteren die Hand.


  „Wir werden noch einmal wiederkommen, Mrs. Bell.“ Der Jüngere schien ungehalten.


  „Und ich werde noch einmal über alles nachdenken. Aber für das Puzzle scheint ja nun das wesentliche Stück gefunden zu sein.“


  „Scheint so, Mrs. Bell. Einen schönen Sonntag noch!“ Als die beiden weg waren, blickte Vince seine Chefin fragend an.


  „Gib mir noch ein paar Minuten, Vince. Wie wäre es mit ‚Expedition abgebrochen‘?“


  „Hab ’ne bessere Idee: ‚Das war der Gipfel‘. Was meinst du dazu?“


  „Schön, schönes Wortspiel. Mach das, vielleicht wird ja doch noch ein passabler Journalist aus dir.“ Sie ging an ihm vorbei und gab ihm – zu ihrer eigenen Überraschung – einen Klaps auf den Po.


  „Hey, das ist Sexual Harassment!“


  „Sind wir in Amerika?“


  „Nein, aber dein Freund.“


  „Nicht frech werden, bin in zehn Minuten zurück.“ Carla winkte ihm zu und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, ins Schlafzimmer. Dort ließ sie sich in einen Sessel fallen. Sie musste erst einmal Luft holen. Das war es also. Spencer Davis – Diana Spencer – Diana Lehman, geborene Lundgren, die Lieblingsnutte von Mitch, sie steckte hinter der Bombe.

  



  Carla erinnerte sich an die Stimme im Beichtstuhl von St. Francis, die aber ganz anders geklungen hatte als die Stimme von Diana Lehman bei der Gegenüberstellung. Im Beichtstuhl war sie ziemlich laut geworden, als sie sich trotz vorgehaltener Pistole standhaft geweigert hatte, SexiLeaks mit Diana zu spielen, das heißt, tröpfchenweise Sexgeschichten über zweifelsohne miese bad banker ins Netz zu stellen und darüber zu berichten. Allein die kurzen Sequenzen, die Diana ihr im Best of SexiLeaks zusammengestellt hatte, waren an Ekelhaftigkeit nicht zu überbieten. Aber nichts für sie, nichts für einen Journalismus, der das auch noch durch Berichterstattung veredeln würde.


  Prostitution wäre eine Dienstleistung, die man mögen kann oder nicht, hatte sie der damals unbekannten Beichtmutter erklärt, die sie daraufhin gefragt hatte, was sie denn davon überhaupt wüsste. Genug, hatte Carla geantwortet, ohne ihr davon zu berichten, wie viele Nächte sie geweint hatte, als sie bemerkte, dass Mitch sie wie eine Nutte ausnutzte. Bezahlt auf andere Art und Weise. Aber sie hatte sich gelöst, und zwar genau im Moment der Erkenntnis. Dennoch spürte sie den Makel an und in sich und wollte nichts mehr damit zu tun haben.


  Selbst als Deep Throat sie auf die peinlichen Aussagen der Männer angesprochen hatte, hatte Carla nicht angebissen. „Wissen Sie“, hatte sie in den dunklen Beichtstuhl hineingerufen, „im Bett erzählen viele Männer viel, zu viel. Das ist kein Statement, das ich nutzen wollte. Das wäre wie mit Folter oder mit Erpressung.“ Dann war Carla einfach aufgestanden und gegangen. Große Angst hatte sie gehabt, aber irgendwie war ihr klar geworden, dass die Frau nicht schießen würde.


  Noch heute war Carla selbst überrascht, wie professionell sie die Sache danach angegangen war. Vielleicht hatte es auch damit zu tun, dass Carl den ekelhaften Allan gleich an die Luft gesetzt hatte. Aber das war ja auch eine andere Geschichte. Und sie hatte sich auf die Zunge gebissen und es sich verkniffen, die Person im Beichtstuhl nach Carl und den anderen Jungs von der Carolina Bank zu befragen.


  Noch ein paar Tage lag die CD in ihrem Schreibtisch, aber Carla hatte etwas gegen solche professionalisierte Leaks, mit denen PR-Berater immer wieder kleine miese Geschichten über Gegner an Journalisten herauströpfeln ließen. Tagelang hatte sie die Bilder nicht mehr aus dem Kopf bekommen, bis sie sich dazu entschied, die CD zu zerstören. Gewundert hatte sie sich nur darüber, dass die Datei nicht doch noch eine anderweitige Verbreitung gefunden hatte. Als sie die CD zerstörte, verschwanden auch diese Bilder aus ihrem Kopf, obgleich sie sich aufgeschrieben hatte, welcher Topbanker welchen Politiker, Regulierer oder Journalisten beleidigt hatte. Eine gute Story würde von denen keiner mehr im CityView erhalten.

  



  Als Carla sich wieder gefangen hatte und zu Vince in den Newsroom hinüberging, hatte Vince seinen Kommentar bereits fertig. Mit einem „konnte im Flieger ohnehin nicht schlafen“ reichte er ihr seinen „Das war der Gipfel“-Artikel und ging in die Küche, um sich und Carla einen Kaffee zu holen. Als er nur fünf Minuten später zurückkam und ihr den Kaffee reichte, schob Carla ihm im Gegenzug den Ausdruck über den Tisch. Unter seinem Kommentar stand. „Das ist nicht nur der Gipfel, das ist große Klasse, Vince!“


  Vince hatte alles wunderbar mit der Gipfel-Metapher verbunden: Selbst die Teilnehmer hatten den Gipfel als „Arbeitsgipfel“ bezeichnet. Vince nannte die G20-Führer „die hart keuchende Seilschaft im Camp IV Toronto auf dem Weg nach oben zur echten Finanzmarktregulierung“. Und über Obamas Versuche, seine Sicht der Dinge durchzusetzen, schrieb der junge Journalist: „Obama konnte die erfahrene Seilschaft nicht von seiner Route überzeugen, den Weg zum Gipfel zeigen andere Bergsteiger auf.“

  



  „Dein Schlusssatz gefällt mir sehr!“, sagte Carla und tippte dem neben ihr im Taxi sitzenden Vince auf die Schulter. Nachdem die beiden dann die ganze Montagsausgabe fertig hatten, nahm Carla Vince sogar mit an Simons Krankenbett – ein echter Ritterschlag für den jungen Redakteur. „Toronto war kein Weltfinanzgipfel mehr, sondern ein schlechtes Schauspiel für die Märkte. Eine hoffentlich bessere Aufführung findet im November in Seoul statt, ohne die ganze martialische Gipfel-Metaphorik, die es uns Journalisten so leicht macht, die Dinge gut bebildert zu erklären.“


  Diesen Satz las Carla Simon sogar vor, nicht ohne bei „uns Journalisten“ in Richtung Simon mit den Augen zu zwinkern. Freudig stellte Carla fest, dass es Simon offensichtlich von Tag zu Tag besser ging, auch wenn man die neurologischen Verletzungen noch immer nicht abschätzen konnte. Wenn überhaupt, so würde es Monate dauern, bis Simon wieder arbeiten könnte. Carla war froh, dass sie Vince hatte. Dank Simon.


  13. September bis 31. Oktober 2010


  Das Meisterstück


  Den ganzen Sommer über nur Stress, Stress, Stress. Im Sommer hatten alle großen Banken sich zum ersten Mal einem sogenannten Stresstest unterziehen müssen, bei dem ihre Belastbarkeit in extremen Börsen- und Marktsituationen geprüft wurde. Parameter wurden hin und her geschoben, was mit den Bankbilanzen passieren würde, wenn die Märkte sich so oder so bewegen würden. Sinn des ganzen Stresses: Wie viel eigenes Kapital brauchte eine Bank, um in extremen Situationen nicht Pleite zu gehen?


  Seit den Tests im Sommer tobte ein Krieg um Worte, wie viel zusätzliche Regulierung und vor allem wie viel zusätzliches Eigenkapital die großen Banken für ihr Investmentbanking vorhalten müssten. Die Banken wehrten sich mit Händen und Füßen, denn die Rechnung war ganz einfach: Mehr eigenes Kapital, weniger Rendite auf das eigene Kapital, weniger Boni in der eigenen Tasche. Gerade Letzteres gaben die Banker natürlich nicht zu, doch genau das störte sie.


  Und exakt diese neuen Kapitalvorgaben kamen an diesem Herbsttag heraus, und zwar von der Bank für Internationalen Zahlungsausgleich in Basel, weshalb die Regelungen den schönen Namen „Basel III“ erhielten. Ellen befand sich seit Wochen mittendrin in diesem Wortkrieg zwischen den Banken, den Lobbyisten, den Notenbanken, den Regulierern und eben der BIZ. Noch nie war so viel über die BIZ geschrieben worden, wie in den Jahren seit Ausbruch der Finanzkrise, und erst recht nicht, seit man im dicken braunen Turm an den neuen Regeln arbeitete.


  Zudem traf sich auch die Viererbande weiter, um den großen Plan vorzubereiten – ein Stressfaktor mehr. Je länger die vier Freunde daran arbeiteten, desto mehr waren sie überzeugt davon, dass nur ein großer Wurf wirklich hilfreich wäre. Weder das Kleinklein der Tagespolitik, weder die exzentrischen Ambitionen des französischen Staatspräsidenten, weder der Kampf der City, der Wall Street und anderer Börsenplätze gegeneinander, noch die undurchsichtigen „Es-geht-auch-ohne“-Parolen der großen Banker könnten ein vernünftiges Ergebnis bringen.


  Kommendes Wochenende würde sich die Viererbande zur großen Abschlusssitzung treffen. Sie hatten sich entschieden, alles auf die Sonderziehungsrechte abzustellen, das war der Kern zum Erfolg. Sie sollten der neue Standard werden, den es in dieser absurden Welt der Banken, Notenbanken und Finanzministerien brauchte, um eine einheitliche Sprache zu sprechen. Es lief, aber es war alles sehr stressig. Stress machten ihr auch ihre anderen Freunde, die immer mehr Informationen einforderten.


  Julia Gregory wurde noch nie so oft auf Facebook angestupst, bekam „Gefällt mir“-Bilder oder Einladungen zu irgendwelchen meist öffentlichen Vernissagen in Zürich oder anderswo. So oft und so viel, dass es Ellen mulmig wurde. Auf der anderen Seite war so viel los, gab es so viele Informationen und Spekulationen in den Medien, dass sie sich damit beruhigte, dass alles im „information overload“ untergehen müsste. Ellen hatte Bankenstress, Bandenstress und Freundesstress.

  



  Als die Pressekonferenz zu Basel III begann, hatte sie zum ersten Mal seit Wochen das Gefühl der Ruhe. Alles war erledigt. Die Chefs würden die neuen Regulierungen gleich vorstellen und die Freunde waren informiert. Ellen lehnte sich entspannt zurück. Alles war rechtzeitig fertig geworden. In der letzten Reihe sitzend, hörte sie mit geschlossenen Augen zu. Wie durch Nebel und Schnee gedämpft, hörte sie die Stimmen, die nun die Welt retten sollten. Nicht dass ihre Freunde sie beauftragt hätten, diese Welt zu verändern, sie sollte nur auf den Lauf der Welt aufpassen.


  Die Gruppe der Zentralbankpräsidenten und die Leiter der Bankenaufsichtsinstanzen forderten, dass das Kerneigenkapital in Schritten von zwei auf 4,5 plus einen Kapitalerhaltungspuffer von 2,5 Prozent erhöht werden sollte, also von zwei auf sieben Prozent. Dies war mehr als eine Verdreifachung und, wie Ellen genau wusste, ziemlich umstritten. Zumal die Aufseher auch eine Qualitätsverbesserung des Kapitals forderten. Kapital war nicht gleich Kapital. Es kam wie immer auf das Risiko an.


  Eine Stimme hörte Ellen plötzlich viel deutlicher. Sie brauchte einige Sekunden, um diese ihr vertraut-leise Stimme im lauten Stimmengewirr zuordnen zu können, mit der sie hier nicht mehr gerechnet hatte.


  „Hallo, meine Währungsschlange.“


  „Wang Li, was machst du denn hier?“ Ellen öffnete die Augen und blickte direkt in die braunen Mandelaugen ihres Ex-Lovers, OTP-Nummer Einundzwanzig. Seit seinem kurzen Zwischenstopp Ende Juni nach dem Toronto-Gipfel hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Wang Li ging nun seinem Job in der Chinesischen Zentralbank nach. Inzwischen gab es einen jungen Amerikaner, der ihr praktischerweise als Trainee zugeordnet worden war, aber sicher keine OTP-Nummer erhalten würde.


  „Ellen, meine Lehrerin, du siehst großartig aus!“ Der schöne Chinese beugte sich über sie und küsste sie dreimal auf die Wangen, wie er es hier in der Schweiz gelernt hatte.


  „Du kannst nicht lügen, Wang. Ich sehe ziemlich übermüdet aus.“


  „Das glaubst du, dass ich nicht lügen kann!“, entgegnete der Mann lachend. „Aber die Müdigkeit hat sich doch gelohnt, wenn ich höre, was ihr fordert. Das wird keine Freude bereiten.“


  „Stimmt, wir sind zufrieden, aber sag, wie geht es dir?“ Ellen Klausen war inzwischen aufgestanden, roch das gute Parfum und erinnerte sich an die schönen Nächte mit Wang Li. Nicht zuletzt wegen seiner unerreicht gebliebenen Ganzkörpermassagen, die sie so sehr entspannt hatten und die der jetzige Amerikaner überhaupt nicht verabreichen konnte, weil er sie wahrscheinlich gar nicht kannte. Aber der war ja nur aus einem ganz bestimmten Grund für ein paar Monate da. Danach würde es hoffentlich wieder besser werden.


  „Nun, ich vermisse meine Lehrerin.“


  „Und ich vermisse deine Massagen.“


  „Nur die?“


  „Auch alles andere.“ Ellen schaute sich um. Schließlich waren sie mitten in der Pressekonferenz zu Basel III, die sie für einen Moment völlig vergessen hatte. Aber inzwischen belagerten die Journalisten die Chefs, nachdem der offizielle Teil beendet worden war.


  „Wann bist du hier fertig?“ Wang Li machte gar keine Umstände, sein Ansinnen zu kaschieren.


  „Erst am Abend und …“


  „… du musst was organisieren?“


  „Genau!“


  „Ich verstehe.“


  „Danke.“ Ellen war es schließlich nicht gewöhnt, dass ihre OTPs so unangekündigt nach Basel kamen. Sonst hatte sie immer alles so organisiert, dass keine aktuellen Lover dazwischenfunkten.


  „Vielleicht kommst du lieber in mein Hotel.“ Wang Li griff in die Innentasche seines eng geschnittenen Jacketts, englischer Stil, zückte sein „Meisterstück“ und schrieb Ellen auf die Rückseite seiner Visitenkarte die Zimmernummer: „616. zwanzig Uhr?“


  „Dein „Meisterstück“!“ Ellen musste lachen, riss sich jedoch gleich wieder zusammen, denn noch immer liefen hier zu viele Journalisten herum.


  „Mein Ein und Alles.“ Wang Li verbeugte sich. Ganz offiziell verabschiedete sich der Chinese von der eigentlichen Macht der BIZ und entfernte sich höflich. Ellen blickte ihm noch einen Moment nach. Erst dann kam es ihr in den Sinn, sich zu fragen, warum Wang Li heute überhaupt hier wäre. Chinesische Banken hatten interessanterweise am wenigsten Probleme mit den Stresstests. „Verkehrte Welt“, dachte Ellen, wischte den Gedanken aber beiseite, denn zu sehr freute sie sich schon auf einen Abend mit Wang Li.


  Am Nachmittag beschäftigte sie ihren neuen Trainee mit einer Zusammenstellung aller Medienbeiträge, die bereits am Tage in den Onlinemedien erschienen waren. Diese sollte er bis Mitternacht sammeln und dann an den großen Verteiler in allen Notenbanken und Finanzministerien verschicken.


  „Tut mir leid, Tim, aber das muss sein. Wir sehen uns dann morgen wieder. Ich brauche ohnehin Schlaf.“


  Ellen ging früh heim, ruhte sich ein wenig aus und machte sich sehr hübsch für ihren Chinesen. Ellen hatte einen freien Abend. Nichts wollte sie heute over the pillow erfahren. Stattdessen wollte sie sich von einer ihrer besten Quellen verwöhnen lassen.

  



  Am Abend nach der Pressekonferenz bei der BIZ, an der auch Carla teilgenommen hatte, saßen Carla und Carl in einem Zunfthaus in Zürich. Nach der Entscheidung in Basel wollten sie knapp zwei Wochen gemeinsam Urlaub machen. Seit Monaten hatte Carla durchgearbeitet. Sie hatten einander nur selten gesehen, was der Beziehung durchaus gut getan hatte, aber sie machte sich nichts vor: Sie lebten vielleicht nicht mehr in parallelen Welten, aber sicher auch nicht in ein und derselben. Trotzdem stellte Carla beruhigt fest, dass, wann immer Carl in London in ihrer Bürowohnung übernachtete, er ihr anerkennend über die Schulter schaute, ohne dabei neugierig oder besserwisserisch zu sein.


  Carla fühlte sich Carl dadurch näher. Er ließ sie ihr Ding machen, sie verstand seine Argumente in Bezug auf die Entwicklungen des Weltfinanzsystems, für das er sich sehr zu interessieren schien. Gefühlsmäßig konnte sich Carla immer mehr mit dem Gedanken anfreunden, dass Carl der Mann ihres Lebens sein könnte. Und dies wohl nur deshalb, weil sie ihre Freiheit behielt, weil sie nicht ständig beisammensaßen und weil sie eigenständig war. Carla fühlte sich von Carl als Mensch und Partnerin ernst genommen.


  Eine Einstellung, die sie zu Beginn des Jahres noch nicht hatte. Aber sie musste sich ja auch erst einmal freischwimmen. Sams mütterlicher Ratschlag, dass Carla ihre Männerbeziehungen klären müsste, hatte sich ausgezahlt. Mit dem toten Mitch hatte sie gesprochen, Steve die Grenzen väterlicher Fürsorge gezogen, Simons Rolle als Über-Chefredakteur hatte sich durch die Bombe erledigt und mit Carl hatte sie einen respektvoll-distanzierten Annäherungsprozess hinter sich. Und die Avancen der ganzen jungen Männer, die Blicke von Tino oder Vince – sie prallten alle an ihr ab. Insgesamt war sie glücklich, auch wenn Simons mühevoller Genesungsprozess ihr täglich einen Stich versetzte.


  „Was denkst du über Basel III?“ Seit einiger Zeit begannen sie sogar, wieder über geschäftliche Dinge miteinander zu sprechen, ohne sich gleich in die Haare zu kriegen. Sie tauschten Meinungen aus, ohne den anderen gleich überzeugen zu wollen. Carla schaute aus dem Fenster des frisch renovierten Zunfthauses zu den Zimmerleuten, direkt an der Limmat mit Blick auf die Seite Zürichs, wo die Bahnhofstraße lag, der Inbegriff Schweizer Geldwesens. Am Anfang der Bahnhofstraße an der Seeseite lag auch die zweite Zentrale der Schweizer Nationalbank, deren jungen Präsidenten Carla sehr schätzte, weil er den Banken offen die Stirn zeigte und noch schärfere Regeln für dieses Land durchsetzen wollte.


  „Du willst mit mir über Banken reden?“ Ihr Freund, wie sie ihn inzwischen auch für sich nannte, betrachtete sie immer wieder überrascht, wenn sie so ein Thema anschnitt. Carl überließ das ihr. Schließlich wollte er es auch vermeiden, über seinen geheimen Plan für Seoul zu sprechen. Immer wieder hatte er überlegt, sie einzuweihen, aber immer wieder wollte er sie als Journalistin nicht diesem Interessenkonflikt aussetzen. Der hatte zu oft zu Streit geführt.


  Nur in Bezug auf die Aufbauhilfe für den CityView hatte sich Carl von sich aus bei Carla erkundigt und ihr geholfen. Nicht ohne ihn vorher zu fragen, hatte Carla den neuen Mietvertrag unterschrieben.


  Ab Oktober würde der CityView neue Redaktionsräume an der alten Fleet Street beziehen, der Urstätte Ur-Stätte des City-Jounalismus, dort, wo alle Zeitungen früher ihren Sitz hatten. Für Carla war die Option auch ein Bekenntnis zum Qualitätsjournalismus. Nicht zuletzt hatte ihre Weigerung, die Schmierengeschichte von SexiLeaks zu bringen, die Bombe ausgelöst.


  „Warum nicht?“


  „Es ist der richtige Schritt, aber in der Schweiz und in anderen kleinen Ländern müssen wir noch weitergehen.“


  „Wieso?“


  „Weil es auf keinen Fall so weit kommen darf, wie es in Irland droht: Staatsbankrott, weil Banken pleite sind.“


  „Sollte es nicht einheitliche Regeln geben, wie Basel III?“


  „Sicher, Carla, aber wenn sich alle wieder weltweit streiten und in erster Linie ihren eigenen Vorteil sehen, dann muss es einen Wettbewerb der Aufsichtssysteme geben.“


  „Ziemlich radikale Vorstellungen, die du da hast.“


  „Ich lese zu viel CityView.“ Da musste Carla laut lachen.


  „Ihr macht einen sehr guten Job, vor allem du, Schatz.“


  „Ich habe trotzdem auch an uns gedacht, obwohl kaum Zeit zum Schlafen war.“ Verblüfft stellte Carl fest, dass Carla ziemlich scharf das Thema wechselte – von Basel zur Beziehung.


  „Und worüber hast du nachgedacht?“


  „Dass wir nicht zu sehr in Parallelwelten leben dürfen. Wir müssen mehr miteinander reden, auch über Basel III. Wenn wir am Abend nach der Pressekonferenz hier sitzen, wie können wir das komplett ignorieren?“ Carla griff nach Carls Hand, was dem, wie sie belustigt feststellen musste, gerade in Zürich zu viel öffentlich dokumentierte Nähe bedeutete.


  „Das sagst du? Du willst doch deine Eigenständigkeit!“


  „Du könntest es genauso sagen, Carl. Ich bekomme auch nicht viel von dir mit.“ Sie blickte ihn aufmerksam an, war neugierig zu sehen, wie er reagieren würde.


  „Ich bin überrascht.“ Carl rückte leicht nach vorne.


  „In der Bürowohnung musste ich feststellen, dass man das nicht trennen kann, vor allem dann nicht, wenn du da warst.“


  “Und dass ich doppelt so alt bin wie du, Carla? Was ist damit?“


  Es war das erste Mal, dass Carl ansprach, dass er mit seinen fast sechsundfünfzig Jahren genau doppelt so alt sein würde wie Carla. 2011 war das Jahr, in dem Carla so alt war wie er zu ihrer Geburt. Was hatte er seitdem nicht alles erlebt?! Konnte das zusammenpassen?


  „Mir ist es noch nie aufgefallen. Außerdem ziehe ich ja relativ schnell nach. In achtundzwanzig Jahren bin ich schon auf Zweidrittel heran.“


  „Und ich vierundachtzig!“ Carl lächelte gequält. Jetzt zog Carla die Hand zurück.


  „Denkst du schon länger darüber nach?“


  „Ja.“


  „Mir ist das völlig egal, aber das Problem kann ich dir nicht abnehmen, Carl.“


  Sie hob das Glas, stieß mit ihm an und formte die Lippen zu einem Kuss.


  „Ich habe übrigens noch etwas über uns nachgedacht.“ Sie griff wieder nach seiner Hand.


  „Was da wäre?“ Carl schien wieder darüber überrascht, wie sich die Themen heute entwickelten.


  „Dass ich dich wirklich liebe.“


  Hüstelnd versuchte Carl die Situation zu überspielen. Carla hatte ihn überrumpelt.


  „Glaube, Liebe, Hoffnung. Was ist das stärkste Gefühl?“


  „Die Liebe, ist doch klar!“


  „Glaubst du das?“


  „Nein, ich weiß es.“ Da er seine Hand zurückzuziehen gedachte, hielt Carla sie noch fester.


  „Du etwa nicht?“


  „Carla, ja, sicher, mhm, doch, aber, du, du … du wolltest doch über Basel III reden.“


  „Ist dir das Thema unangenehm?“


  „Nein, es überrascht mich nur.“


  „Lass uns gehen. Über Basel können und sollten wir noch reden, aber nicht heute Abend, okay?“


  Sie hielten einander fest die Hand, bis der Kellner mit der Rechnung kam.


  „Wie schnell du doch die Themen wechseln kannst!“, bemerkte Carl, den Kopf schüttelnd, „… muss wohl mit deiner Jugend zusammenhängen.“

  



  Vorsichtig drehte Tino den nachgemachten Schlüssel im Schloss um. Dass niemand zu Hause sein konnte, wusste er selbst. Diana Lehman saß seit zweieinhalb Monaten hinter Gittern. Die Anklage stützte sich voll und ganz auf die gefundenen DNA-Spuren an den Metalldrähten, den Streit mit Carla Bell als Motiv und die Überwachung derselben im Januar. Als Witwe Lehman hatte sie zudem ein weiteres Motiv: Rache an Bell oder Bensien.


  So klar Tino das alles war, so sehr sagte ihm sein Bauch, dass hier etwas nicht stimmen konnte. Diese Diana war zwar egoistisch, aber gleichzeitig zu weich, als dass sie einfach so eine Bombe hochgehen lassen würde. Auch wenn er zunächst selbst die Polizei auf Dianas Spur gesetzt hatte, je länger er nachdachte, je mehr wurde Tino unsicher. Und wenn etwas nicht stimmte, dann sollte es den Sicherheitskoordinator von Carl Bensien interessieren. So machte er sich auf eine nicht genehmigte Spurensuche.


  Camilla Miller hatte die Wohnung nur noch einige wenige Male aufgesucht, ihre persönlichen Sachen gepackt und sich dann aus dem Staub gemacht. Außerhalb von London wohnte die junge Frau in einem Cottage in Wiltshire. Eigentlich viel zu langweilig für eine so junge Frau mit diesem Hintergrund. Natürlich hatte Tino schnell herausgefunden, dass Camilla die ‚kleine Schwester‘ der großen Nutte gewesen war, mit ihr die Jobs teilte und seit Jahren im Prinzip auch das eigene Bett.


  Doch seit Diana in der Zelle saß, wandte sich Camilla von ihrer Freundin ab. Langsam zwar, aber für Tinos Geschmack allzu offensichtlich. Allein schon ein Grund, sich alles noch einmal genauer anzuschauen. Stimmte die Geschichte nämlich nicht, blieb Camilla Miller eine Gefahr für Carla und vielleicht auch für Carl. Da er jedoch erst einmal Gewissheit haben wollte, ob sein Bauchgefühl stimmte, hatte er selbst Carl bei ihren Routinegesprächen nichts davon erzählt. Sollte die kleine Ratte ihre ‚große Schwester‘ in die Falle gelockt haben, dann musste es einen Anhaltspunkt geben, und zwar hier in dieser Wohnung.


  Zunächst einmal zog er alle Gardinen richtig zu. Die schweren englischen Stoffe ließen kein Licht nach draußen. Dann schaltete er das Licht an, nahm einen Stuhl, setzte sich rittlings darauf, stützte seine Arme auf die Lehne und blickte teilnahmslos mal auf diesen, mal auf jenen Teil des Zimmers. So machte er es mit jedem Raum, selbst im Bad, wo er aber aus Platzgründen mit verschränkten Armen auf dem Klodeckel sitzen musste, um seinen Blick in alle Richtungen schweifen zu lassen.


  Mehrmals war Tinos Blick bereits an den von der Decke herabhängenden Korbnetzen mit den Damenutensilien, wie man sie aus Badezimmern kannte, hängengeblieben. Es war ein richtiges Frauenbadezimmer, übervoll.


  Das kleine Teil war so unscheinbar, dass es alle übersehen haben mussten. Auch Tino bemerkte es nur, weil der Spiegel daneben etwas Licht reflektierte, da sich die Körbe im leichten Luftzug drehten. In den unzureichend isolierten englischen Wohnungen herrschte stets ein wenig Durchzug. Das Ding schimmerte nur matt. Und es war keine Seife, obwohl es so aussah.


  Langsam erhob er sich vom Klo, sah sich selbst im Spiegel und lächelte. Er war sich sicher, obwohl er noch gar nichts in der Hand hatte. Mit Gummihandschuhen an den Händen griff er in den Korb, hielt sich dann das saubere, leere Messingdöschen vor die Augen und verstaute es flugs in eine Plastiktüte und dann in die Seitentasche seines Jacketts. Genauso leise und unbemerkt wie er gekommen war, verschwand Tino Corleone in der Dunkelheit der Nacht.


  Konzentriert untersuchte er das Asservat in seiner kleinen erkennungsdienstlichen Einrichtung – einer engen Kammer, die dem Vormieter als Dunkelkammer gedient hatte. Nur ein paar Stunden später fand er seine Vermutung bestätigt. Tino verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich leicht zurück. Müdigkeit überkam ihn. Doch er wusste, dass er kurz vor der Lösung stand. Mit der Dose hatte jemand einen Schlüsselabdruck gemacht. Es klebten noch Spuren der speziellen Knetmasse an der Dose. Auch Fingerabdrücke waren noch zu erkennen.


  Letztere konnte Tino allerdings nicht abgleichen. Sollte er auf der richtigen Spur sein, durfte er seine Kollegen bei Scotland Yard auch auf keinen Fall einbinden. Eine Mail an einen alten Kollegen beim FBI könnte vielleicht helfen. Denn Prostituierte dieses Kalibers arbeiteten global und waren möglicherweise auch in den USA registriert. Tino wollte selbst auf die Jagd gehen. Er goss sich einen Bourbon ein und verschickte die Mail mit dem eingescannten frischen Fingerabdruck. Als er zu seinem Bett stiefelte, graute der Morgen bereits.

  



  Im Morgengrauen bearbeitete Wang Li Ellens Schoss mit seinem „Meisterstück“.


  „Wang, was ist das für ein Teil?“


  Mit geschlossenen Augen und in die Laken gekrallten Händen stöhnte sie leise vor sich hin.


  „Mein ‚Meisterstück’!“, antwortete er ihr ungerührt.


  „Fühlt sich aber anders an!“


  „Ich meine, dein „Meisterstück“, Ellen.“ Ellen musste glucksen.


  „Wow, ist der nicht zu schade dafür?“


  „Geht so. Ich habe den Clip abgeschraubt.“


  Er sah, wie sich ihre Hände aus dem Laken lösten und wie sie zusammenzuckte. Ellen versuchte, sich zu fangen, doch Wang Li ließ den Füller einfach stecken, sprang rittlings auf ihren nackten Bauch und hielt sie an den Armen fest. Ellen konnte sich nicht mehr bewegen und Schmerzen hatte sie obendrein, denn obgleich Wang Li nicht gerade massig war, wusste er genau, wie er seinen muskulösen Körper einzusetzen hatte.


  „Für so ein Miststück wie dich nur das Beste vom „Meisterstück“.“ Wang Li hielt ihr den Clip vor die Augen. „Gestatten, OTP Nummer Einundzwanzig …“ Wang Li hielt Ellen nunmehr fest an ihren Haaren. „… und kein Geschrei, klar!“


  Ellen war in der Falle. Sie nickte nur mit dem Kopf und wagte erst gar nicht, einen Ton von sich zu geben. Sie zermarterte sich ihr Hirn: Was war geschehen? Der junge, süße, immer freundliche Chinese – plötzlich sah er gar nicht mehr so aus wie ein Zentralbanker.


  „Wir hatten dich schon lange in Verdacht, haben dich beobachten lassen. Ich war nicht ohne Grund hier in Basel, war quasi auf dich angesetzt, meine Liebe, aber nur ein Zufall hat mich auf die endgültige Spur gebracht, als wir schon aufgeben wollten.“


  Ellen blickte ihn starr und fragend an.


  „Am Morgen nach meiner Rückkehr aus Toronto, als ich in deiner Wohnung auf dich wartete, gab es einen Anruf, den ich nicht angenommen habe, aber den ich auf dem Beantworter mithören konnte: Die Gravur des Clips sei fertig. Das war das letzte Teil des Puzzles. Ich brauchte nur noch nachzusehen, nachdem ich mein Geschenk bekommen hatte. 21. Und OTP war leicht zu entschlüsseln, „over the pillow“ ist ja fast ein Standardbegriff in der weiblichen Spionage. Von Mata Hari bis Anna Chapman. Stolze Zahl, du Währungsschlange!“


  „So ein Unsinn, Wang, ich und Spionin! Ich nummeriere euch halt. Und OTP heißt „off side trainee program“.“ Solange sie mit ihm redete, schoss es ihr durch den Kopf, würde er sie nicht ermorden.


  „Ich habe mir alle deine einundzwanzig Trainees der letzten zwölf Jahre angeschaut, die unter deiner Obhut arbeiteten: Japaner, Franzosen, Deutsche, Engländer, Schweizer und mit mir der erste Chinese. Man sieht, wir werden wichtiger. Viele Länder, nur keine Amerikaner, eigenartig nicht wahr?“


  „Ich hab doch jetzt einen.“ Ellen begann zu schwitzen.


  „Stimmt, aber der hat eine Aufgabe. Das wissen wir schon. Der arbeitet wie ein Amateur.“


  „Wie gesagt“, Wang Li verschränkte nunmehr die Arme vor der Brust, drückte seine Knie auf Ellens Oberarme, „mit deinem „off side trainee program“ kannst du andere verarschen, nicht uns. Wir hatten dich schon länger in Verdacht, den Account der Julia Gregory, die Verschiebung der Daten zwischen Gregorianischem und Julianischem Kalender. Nicht ungeschickt, bis wir auf die richtigen Termine kamen. Und dann hatten wir Hanson.“


  „Das sind alles keine Beweise, das ist mein Ex-Mann.“ Für einen Moment überlegte Ellen, ob sie sein ‚Meisterstück‘ zwischen die Zähne bekommen könnte. Aber sie hatte nun mal keinen Schwanenhals, wie sie entmutigt feststellen musste. Einer der wenigen Makel ihres schönen Körpers.


  „Jeder Spion hat eine Schwäche, jeder. Selbst James Bond. Bei dem sind es Frauen, bei dir sind es Nummern.“


  Der Chinese beobachtete Ellen sehr genau. Langsam drang Tageslicht durch das Fenster seines Hotelzimmers. Ellen blieb ruhig liegen. Was sollte der Chinese denn schon mit ihr machen? Sie war in der sicheren Schweiz. Sie einfach so zu ermorden, das würde nicht gehen, jeder hatte sie gestern mit ihm zusammen gesehen.


  „Du träumst, Wang Li.“


  „Ach ja, deine Eltern machen gerade eine Traumreise.“ Er lächelte und als hätte er ihren Gedanken gelesen: „Sie sind auf dem Weg nach Peking. Eine Einladung an deinen Vater, um über moderne Aspekte der Volkswirtschaftslehre zu lehren. „Transformationsprozesse staatswirtschaftlicher Strukturen in die Marktwirtschaft“. Schönes Thema, nicht wahr?“


  Ellens Gesicht zuckte. Jetzt hatte er sie endgültig: „Das ist deine zweite Schwachstelle.“


  Dreckig lachend, griff er nach ihrem Kiefer, als sich Ellen mit einem „Du Schwein“ von ihm zu lösen versuchte.


  „Ellen, wir sind im Krieg, du weißt das. Und überführte Spione werden zuerst gefoltert und dann in der Regel getötet oder …“ Beim „oder“ beruhigte sie sich wieder.


  „Du kannst mich nicht töten, nicht hier!“


  „Du kommst in eine Kiste und bist vierundzwanzig Stunden später in Peking. Die Amerikaner werden nicht meckern, denn die kennen den wahren Grund.“


  „Was willst du?“


  „Spione werden, wie gesagt gefoltert, dann getötet oder … sie arbeiten für uns, „Miss Anna Chapman“. Dann passiert deinen Eltern nichts. Sie werden eine schöne Zeit in Peking haben. Verhalte dich einfach ganz ruhig.“


  Wang Li kletterte von ihr herunter, zog sein Meisterstück heraus, wischte die Kappe ab und montierte, immer noch splitternackt, den Clip wieder dran.


  „Und wenn ich mich weigere?“ Ellen hatte sich bislang immer als die Stärkere in der Beziehung mit dem jungen Chinesen gesehen.


  Als hätte er auf diese Frage schon gewartet, zog Wang Li Ellens Ondulierstab aus ihrer Tasche hervor und hielt ihr das Ding unter die Nase. Dabei stellte er den Schalter ein und aus.


  „Wie gesagt, Währungsschlange. Töten oder foltern. Mit dem Ding brenne ich dir deine …, solltest du auch nur ein einziges Mal nicht spuren!“ Sein Gesicht kam dicht an ihres heran. Mit herausgestreckter Zunge leckte er ihr kurz über die Nasenspitze. Ellen war starr vor Todesangst. Sie konnte ihren Kopf nicht mehr bewegen. „Und denk an deine Eltern!“


  „Was muss ich tun?“ Ellen Klausen lag breitbeinig auf dem Laken und verspürte Schmerzen, als wäre sie vergewaltigt worden. Wang Li hatte sie noch nicht einmal gefesselt, so sicher war er sich.


  „Zunächst einmal hätte ich gerne die Trophäen zu den Namen. Die Liste haben wir bei deinem Vater gefunden. Gute Idee, im Bericht ein OTP-Board einzufügen. OTP statt OTC. Es war der einzige Unterschied zum offiziellen Bericht. Fünf Sekunden hat der Computer gebraucht, bis er die Dateien verglichen hatte.“


  „Dann hast du doch die Namen.“


  „Ich bin mir sicher, du hast Fotobeweise.“


  „Hab ich nicht.“


  „24 Stunden. Beim Portier in einem Umschlag abzugeben!“ Wang Li hielt den Ondulierstab wie einen Pistolenlauf auf Ellen gerichtet und klickte schaltete ihn noch einmal ein.


  „Oder!“ Ellen hörte nur das Klick-Klack des ein- und ausschaltens, das Wang Li mit dem Daumen verursachte. Sie schwitzte immer mehr.


  „Was sonst?“


  „Was hat es mit diesen Treffen der vier Leute auf sich?“


  „Freunde – aus alten Studientagen.“ Ellen hatte zu schnell geantwortet. Wang Lis flache Hand schoss genauso schnell in ihr Gesicht.


  „Verarsch mich nicht, Ellen! Die Rollen haben sich gedreht, meine Ex-Lehrerin.“ Er zog sie fest an den Haaren. „Es war ein großer Fehler von dir, mich im Januar mit nach Frankfurt zu nehmen. Seit dieser Zeit beobachten wir euch vier. Skifahren, Sommertreffen, was soll das alles?“


  „Wir sollen etwas entwickeln, für einen Banker!“


  „Was?“


  „Ein neues Weltwährungssystem, ein Finanzsystem, etwas, das hält.“


  „Und?“ Wang Li zog bei der Frage wieder fester zu.


  „Aua. Ich kann nicht mehr.“ Ellen merkte, wie schwach sie war, wenn man ihr wehtat. Eine äußerst schlechte Eigenschaft für eine Spionin. Der Chinese löste den Zug.


  „Carl Bensien ist für Seoul aufgefordert, etwas vor der G20 zu präsentieren. Und er will den großen Wurf landen. Eine Überraschung, ein echter Coup.“


  „Ausgerechnet Carl Bensien.“ Wang schnalzte mit der Zunge. „Das ist ja ein Ding. Und wie weit seid ihr?“


  „Alles, was wir entwickeln, ist eigentlich nur gut für China, weil jedes neues System den Dollar schwächen muss, weil die Amerikaner schwach sind. Das ist das Problem, auch für Bensien.“


  „Was meint Langley dazu?“


  Das war die Frage aller Fragen. Beide wussten es und sahen einander tief in die Augen – nicht mehr lustvoll, sondern voller Hass füreinander.


  „Ich habe noch keine Anweisungen.“


  „Ich hoffe, du lügst nicht, du Miststück.“


  „Ich glaube kaum, dass ich mir das noch erlauben kann, Mr. Li.“ Zum allerersten Mal sprach sie ihn mit Mister an.


  „Du lernst schnell, Ellen. Hast ja auch genug Erfahrung.“


  „Was jetzt?“


  „Du wirst alles Weitere rechtzeitig erfahren. Du schickst an Langley nur noch das, was wir wollen. Ich bin dein Verbindungsoffizier. Von niemand anderem nimmst du irgendetwas an, auch von keinem anderen Chinesen. Niemand weiß etwas, ist das klar?!“


  Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, verschwand Wang Li ins Bad und ließ sie einfach liegen. Ellen suchte ihre Sachen zusammen, zog sich schnell an, die Kleidung klebte auf ihrer Haut, und machte sich aus dem Staub.


  Im Spiegel in der Diele des Hotelzimmers sah sie eine Frau, die sich in Giessen an die Amerikaner hatte verkaufen lassen. Scott Hanson, ihr erster Ehemann, war ihr Führungsoffizier beim CIA in Langley geworden und hatte sie schon beim IWF auf die ersten Ziele angesetzt. Heute hatte ihr ein Chinese das Herz herausgerissen – mit ihren Eltern als Faustpfand in Peking. Ausgerechnet sie, die Kommunisten à la Wang Li hasste wie die Pest, war in deren Klauen, musste nun Amerika verraten an die Chinesen, die ohnehin gute Karten im großen Währungskrieg hatten. OTP21 war ihr zum Verhängnis geworden. Er war eine Nummer zu viel.


  Telefonkonferenzen


  Eigentlich schwammen sie jeden Morgen gemeinsam eine halbe Stunde. Doch heute war einer der ganz seltenen Tage, an denen Carl länger schlief als Carla, weil er die halbe Nacht an einer Telefonkonferenz beteiligt war. Soweit zum Thema parallele Welten, dachte Carla, die das Ensemble des Douvalier-Bensien’schen Sommersitzes in Ruhe und ohne Ablenkung betrachtete. Mit Carl war sie immer so abgelenkt, so beschäftigt. Seit zehn Tagen genossen die beiden die herbstliche Sonne Südfrankreichs, in einer Mischung aus Arbeit und Urlaub.


  Mit einer Kaffeetasse in der Hand hockte sie im Schneidersitz in einer Mauerwölbung des alten Kastells, das vor Jahrhunderten hoch oben über dem Hügel den Römern zur Abwehr fremder Mächte gedient hatte. In dieser verfallenen Ruine hatte Carls Großvater mütterlicherseits ein großes Schwimmbad einbauen lassen. Wenn man schwamm, konnte man durch die Schießscharten kurze Blicke in die Ebene werfen.


  Hinter dem Schwimmbad öffnete sich ein Hof mit einem großen alten Steinkamin, in dem abends gegrillt wurde. So viel frischen und leckeren Fisch wie hier in Südfrankreich hatte Carla noch nie gegessen. Quer hinter dem Hof lag das eigentliche Haus: ganz altes Gemäuer, aber überaus liebevoll und hochmodern um- und ausgebaut. Auf der anderen Seite sonnte man sich in diesen noch sehr warmen Herbsttagen unter Lorbeer und Pinien, außer an den Tagen, da der Mistral allzu stark fegte. Carla mochte das gediegene Ambiente vom ersten Tag an. Einmal mehr merkte sie, wie groß der Unterschied zwischen altem und neuem Geld doch war. Während das Lehman’sche Anwesen auf Big Deal protzig war, war dieses Sommerhaus ein in ein altes Kastell eingebautes Understatement.


  In einem leichten Hauskleid schlenderte Carla am Pool vorbei in den Innenhof, wo sie normalerweise zu zweit frühstückten. Nicht nur Carl arbeitete hier täglich ein, zwei Stunden, auch Carla musste immer wieder Texte gegenlesen, denn ohne Simon in der Redaktion konnte niemand die wichtigen Kommentare absegnen oder Entscheidungen treffen.


  So hatte Carla auch entschieden, dass sie den zweiten Jahrestag der Lehman-Pleite vor ein paar Tagen nicht mehr besonders hervorheben wollten. Zu sehr hatte sich das Problem der Banken weiterentwickelt: von einer Subprime-Krise hin zu einer massiven Staats- und Vertrauenskrise. Darüber wollte sie einen »View« schreiben. Aber erst wenn sie aus den Ferien wieder zurück sein würde. Auch fehlte ihr noch der richtige Tag, an dem sie einen solchen Rundumschlag veröffentlichen könnte, überlegte sie und streifte ihr Hauskleid ab. Splitternackt stieg sie in den angenehm warmen Pool und begann ihre Runden zu schwimmen.


  Keiner der beiden Hausangestellten wagte es am Morgen, in die Nähe des Pools zu kommen, da die Herrschaften hier immer nackt zu schwimmen pflegten. Kaffee und Tee standen immer schon in einer Warmhaltekanne bereit, wenn sie kamen. Auch am freundlichen Umgang Carls mit dem Personal erkannte Carla den Unterschied der Männer, die ihr Leben in den Jahren seit 2007 bestimmt hatten. Jeder kannte seine Rolle, doch Carl ging ausgesprochen höflich mit Augustine und Jean um, denen man ansehen konnte, wie gerne sie für die Douvalier-Bensiens unter der Sonne Südfrankreichs arbeiteten.


  In den ersten Tagen schaffte sie nur ein paar Bahnen, doch inzwischen kam ihre Kondition langsam zurück. Seit ihrem Unfall hatte sie nie wieder richtig Sport getrieben, was sich inzwischen zu rächen begann. Ihre Figur war zwar nach wie vor makellos, aber Carl, dieser doppelt so alte Mann, hatte die deutlich bessere Kondition. Gefühlt war Carl allenfalls ein paar Jahre älter als sie. Hier im alten Kastell hatte Carla erkannt, dass sie mit Carl leben wollte. Dass er so alt war, war ihr völlig egal. Carl würde in zwanzig, dreißig Jahren wahrscheinlich immer noch fitter sein als sie, wenn sie nicht konsequent wieder Sport machen würde.


  So war es Carls Alter, das sie zum Schwimmen anspornte. Bahn um Bahn zog sie an diesem Morgen. Immer wenn sie Richtung Osten schwamm, blinzelte die um diese Jahreszeit aufsteigende Sonne durch die Schießscharten. Nach fast zwanzig Bahnen versperrte ihr plötzlich ein gut gelaunter Carl mit einer Kaffeetasse in der Hand den Ausblick. Dieser war zwar ungewaschen und unrasiert, sah aber immer noch besser aus als jeder Trader.


  „Guten Morgen, du Schlafmütze!“ Carla stützte sich mit ihren Oberarmen auf dem Beckenrand ab, strich ihr nasses Haar nach hinten und ließ sich einen Kuss von Carl geben.


  „Guten Morgen, du Schöne!“ Ihr Herz sprang vor Freude. Er fand immer die richtigen Worte. Carl könnte Journalist sein.


  „Es ist herrlich, Carl! Kommst du?“


  „Nein, geht heute nicht.“ Er saß im Schneidersitz vor ihr, trug eine kurze weiße Hose und ein ebenso weißes T-Shirt.


  „Wieso nicht, Herr Bademeister?“


  „Der Stresstest. Wir haben die halbe Nacht über die Ergebnisse diskutiert.“


  „Ich habe es gehört, du kamst sehr spät ins Bett.“ Carla nippte an ihrem Kaffee.


  „Der Stresstest allein bringt euch jedenfalls das Vertrauen nicht zurück, so wachsweich, wie der ist.“


  „Da hast du recht. Ich muss mit Dave Wagner sprechen. Wir wollen intern noch mehr machen.“


  „Wieso kannst du dann nicht erst schwimmen?“


  „Weil ich ihn hierher bestellt habe. Das ist die schlechte Nachricht des Tages, Carla. Ich hole ihn nachher vom Flughafen ab. Tut mir leid, aber er bleibt nur den Tag über.“


  „Kein Problem, wir müssen ja sowieso alles unter einen Hut bekommen. Und ich wollte ohnehin einen View über die Vertrauenskrise schreiben. Das mache ich dann auch heute.“


  Das Wasser war so warm, dass es Carla selbst dann nicht zu kalt wurde, als sie mit dem Schwimmen aufhörte.


  „Es gibt aber auch noch eine gute Nachricht.“ Carl hatte sich flach auf den Boden gelegt, den Kopf am Beckenrand.


  „Die beste Nachricht“, sie zog ihn an sich heran und küsste ihn, „bist du, Carl!“ Lange schauten sie einander an: sie nackt im Wasser stehend, er bekleidet auf dem Boden liegend.


  „Was ist die zweitbeste Nachricht?“


  „Tim und Vero kommen am Freitag vorbei.“


  „Das ist schön, ich habe die beiden so lange nicht mehr gesehen, das junge Ehepaar.“

  



  Urplötzlich stand die Gestalt im Garten hinter ihr, blies ihr seinen heißen Atem in den Nacken. Sein „Mrs. Miller?“ hatte Camilla fürchterlich erschreckt. Als sie sich umwandte, erblickte sie ihr eigenes Spiegelbild in seiner Sonnenbrille, sah ihre Gesichtszüge entgleisen.


  „Guten Tag, Tino Corleone, entschuldigen Sie!“, sagte er leise, ganz dicht vor ihr stehend, meinte aber genau das Gegenteil. Mit einem Lächeln nahm er dabei seine Brille ab. Beide blickten sich tief in die Augen.


  Camilla wusste sofort, dass dieser alerte Südländer ihr auf die Spur gekommen war. Und der machte keinen Small Talk, der war gleich zur Sache gekommen. Ob sie sich vorstellen könnte, dass ihre Freundin unschuldig sein könnte? Weder fragte er danach, ob sie wirklich ihre Freundin war, noch sagte er, wie er auf den Gedanken gekommen war. Es war wie ein Schlag in die Magengrube, ohne dass Zeit geblieben wäre, die Muskeln wenigstens ein bisschen anzuspannen, um die Wucht abzufangen. Und genauso wie eine vom Schlag Getroffene verkrampfte sich Camilla jetzt.


  Einen Tag, nachdem Tino die Wohnung von Camilla und Diana untersucht hatte, wusste er, dass die Fingerabdrücke von Camilla Miller stammten, dass im Döschen Reste der Klebemasse gefunden wurden, mit denen man Schlüssel nachmachen konnte. Sein alter Freund vom FBI hatte die Dame mithilfe der Fingerabdrücke schnell identifiziert, und zwar als einschlägige Bekannte des hochbezahlten Escorts.


  Nach einem weiteren Tag hatte Tino herausgefunden, dass es eine junge Frau gegeben hatte, die sich bei Vince Blyde in der Redaktion für ein Praktikum interessiert hatte. Die sah zwar anders aus – Vince sprach irgendwie von „altbacken“ –, aber vom Alter und von der Größe her passte alles. Vince, den er über den Grund der kleinen Befragung allerdings im Dunkeln ließ, hatte ihm zudem berichtet, dass er während des kurzen Gesprächs mal schnell in den Newsroom gegangen war. Während dieser Zeit musste sie einen Abdruck genommen haben.


  Doch Tino hatte Glück. Annabelle berichtete ihm, dass das Schloss gerade ein paar Monate zuvor ausgewechselt worden war, weil es zu viele fehlende Schlüssel gegeben hatte. Am Schloss der zerstörten Eingangstüre, das sich noch auftreiben ließ, konnte Tino frische Kratzspuren finden, so als wäre es mit einem nachgemachten Schlüssel geöffnet worden.


  Den Autoverleiher, bei dem sich Camilla für die Bombennacht ein Auto gemietet hatte, fand er schnell. Da sie nachweislich von Diana zum Zug gebracht worden war, suchte er nicht in London, sondern bei den Verleihern in der Gegend ihrer Eltern. Beim dritten Verleiher fand er das Auto, nachdem er Vinces Beschreibung der altbackenen Frau kolportiert hatte. Und mit dem Kennzeichen fanden die Kamerasysteme in der City das Auto leicht – kurz nach dreiundzwanzig Uhr, zwar nicht in der Straße, wo der CityView lag, aber unweit davon entfernt.


  Simon war erst kurz vor Mitternacht auf dem Rückweg von einem Dinner in die Redaktion gekommen, um auf den Knopf zu drücken, denn er hatte keinen Home-Anschluss wie der damals kranke Vince. Mit dem hatte Camilla nicht gerechnet, ihn auch nicht gesehen. Der Rest war einfach: Camilla war in der Nacht nicht bei ihren Eltern gewesen. Sie hatte einen Schlüssel und damit Zugang zur Redaktion, war mit dem Auto gefilmt worden.


  Nur was das alles eigentlich sollte, darauf konnte sich Tino noch keinen Reim machen. Das konnte er nur herausfinden, wenn er die Dame unter Druck setzen würde. Reine Polizeipsychologie war das. Deshalb hatte er sich nach ein paar Tagen für einen persönlichen Besuch entschieden. Ohne allerdings die ‚Pfeifen‘ von Scotland Yard einzubinden. Er arbeitete am liebsten ganz alleine. Deshalb hatte er den Job bei Carl auch gerne angenommen.


  Wenn er plötzlich hinter ihr stünde und ihr mit naiv klingenden Fragen auf die Pelle rücken würde, dann wüsste sie, dass er ihr auf den Fersen war. Und genau das hatte er vor, aber eben ohne Scotland Yard, ohne Diana Lehman, die bis auf Weiteres in der Obhut der Polizei am sichersten aufgehoben war. Denn wenn sie nicht die Bombe gelegt hatte, nicht den Auftrag erteilt hatte, dann hatte jemand Diana Lehman hereingelegt. Sie war kein Engel, aber für Tino war sie auch keine Terroristin.

  



  Bis zu Tinos Besuch hatte sich Camilla völlig sicher gefühlt. Die Polizei schien bereit, einen Indizienprozess gegen Diana zu führen, die – wie sollte sie auch anders – bislang die Tat nicht zugeben wollte. Camilla hatte begonnen, die SexiLeaks-Opfer zu erpressen. Zwei der zwölf Apostel hatte sie bereits ihr Filmchen zukommen lassen. Beide hatten anstandslos die geforderten fünf Millionen Dollar Schweigegeld gezahlt, eigentlich ein Klacks für diese Männer. Bei den nächsten Herren würde sie den Preis sogar noch anheben.


  Am Ende der Aktion rechnete Camilla Miller mit 50 bis 60 Millionen Dollar. Auch wenn sie mit ein oder zwei Verweigerern kalkulierte. Da wollte sie kein großes Aufheben machen. Denn mit 50 Millionen sah sie ihre Gier als gestillt an. Sie wollte ihre Zukunft jedenfalls nicht für ein paar Millionen Dollar aufs Spiel setzen. Zwar wollte sie Geld, viel Geld machen, um nie mehr arbeiten zu müssen – und dabei war sie ja noch längst keine dreißig –, aber sie wusste von den geilen Bankern auch, wie gefährlich am Ende die Gier werden konnte.


  Schließlich sollte alles ganz gemächlich vonstattengehen, während sie die entfremdete Ex-Freundin spielte, die sich irgendwo weit weg absetzen wollte, um dort endlich ein neues Leben zu beginnen. Ihr Geld lagerte, wie auch schon ihre Einkünfte aus dem Blow Job in Zermatt und aus ihrem dreijährigen Vögel-Mandat von Godunow, auf einem sicheren Konto in Singapur. „Wo denn sonst?“, hatte sie mal von einem Banker-Freier gehört, als sie diesen gefragt hatte, wo man sein Geld heute noch sicher verstecken könnte. Weder Jersey, jene Insel im Ärmelkanal, die direkt der britischen Krone unterstellt ist, noch die Schweiz erschienen ihr sicher genug.


  Um richtig leben zu können, liebäugelte Camilla mit den ehemaligen „Gefangeneninseln“ Australien oder Neuseeland. Diese früheren Kolonien erschienen ihr als sichere und schöne Plätze, weit weg von Diana, weit weg von ihrem alten, völlig ‚verfickten‘ Leben. Die wollte sie sich alsbald einmal anschauen. Ein Kurzurlaub – am besten während einer Verhandlungspause – würde sicher nicht auffallen.

  



  Bis Tino Corleone im Gartendes Cottage in Wiltshire hinter ihr stand und sie fragte, ob sie sich vorstellen könne, dass ihre Freundin unschuldig sein könnte, war alles glatt gelaufen.


  „Woher kommen Sie überhaupt?“ Camilla wich der Frage zunächst einmal aus.


  „Ich arbeite nicht für die Polizei!“ Tino schob seine Brille wieder auf die Nase und lächelte Camilla an.


  „Das beantwortet nicht meine Frage.“


  „Mehr erzähle ich Ihnen nicht!“ Tino begann, sie zu verunsichern.


  „Dann verlassen Sie unser Grundstück oder wollen Sie, dass ich die Polizei rufe?“ Camilla stellte sich breitbeinig vor Tino hin, in flachen Ballerinas und luftigem Sommerkleid.


  „Ich dachte, Sie interessiert, dass ich an Diana Lehmans Tat zweifle?“


  „Ich rede nicht mit Männern, die plötzlich hinter mir stehen, mir nicht erzählen, was sie machen.“


  „Wissen Ihre Eltern eigentlich, was Sie machen?“


  Camilla stand im Garten ihrer Eltern, denen sie ohnehin eine halbwegs plausible Erklärung dafür geben musste, warum sie diese Diana kannte und warum sie nun so plötzlich auswandern wollte. Gott sei Dank war sie in den Medien bislang immer nur als „Freundin“ der Angeklagten Lehman bezeichnet worden.


  „Verschwinden Sie!“, zischte Camilla nur leise und lief rot an. Jetzt hatte Tino sie endgültig aus der Ruhe gebracht. Tino tippte sich mit dem rechten Zeigefinger an seine Stirn und wandte sich ab.


  „Wenn Sie mich doch sprechen wollen, meine Telefonnummer liegt drinnen auf dem Küchentisch.“ Tino schaute sich gar nicht erst noch einmal um. Er konnte sich genau vorstellen, wie sie da stand: mit offenem Mund, eine Hand im Nacken, wo sie noch immer seinen Atem zu spüren dachte.


  Nachdem er ihr in die Augen geschaut hatte, war sich Tino sicher: Camilla Miller hatte Diana Lehman hereingelegt. Und diese Camilla Miller konnte aus der Ruhe gebracht werden, aber es brauchte gehörigen Druck. Dann, da war er sich noch sicherer, würde sie einen Fehler machen. Er hatte ihr klargemacht, dass er sich nicht nur in ihr Haus, sondern auch an sie selbst heranschleichen konnte, ohne dass sie es merken würde. Sobald er sie ‚im Sack hatte‘, wollte er Carl informieren. Aber nicht vorher, denn den Triumph wollte er nicht zuletzt Carla gegenüber auskosten.

  



  Schleichend bewegte sich auch Simon, der seit ein paar Tagen in eine Rehaklinik verlegt worden war. Nicht ohne zu schmunzeln, hatte Carla mitbekommen, dass die Ärzte genau jene Klinik empfohlen hatten, in der auch sie sich nach ihrem schweren Unfall 2008 wieder erholt hatte. Drei Monate nach der Bombennacht, die ihn fast das Leben gekostet hätte, arbeitete Simon Trent an seiner Genesung. Die Knochen heilten, das Hirn arbeitete schon wieder ganz ordentlich und auch das Gehör kam langsam, aber sicher zurück.


  Doch den alten aktiven Chefredakteur des CityView, diesen kraftstrotzenden Typen würde er nie mehr abgeben. Noch ließen ihn die Ärzte hoffen. Aber er musste nur einmal in die Augen seines Freundes Sir Peter Cane blicken, der ihn hier in Hertfordshire besuchen kam, um das selbst am besten zu wissen. Stumm liefen die beiden Männer nebeneinander durch den riesigen Park der Klinik, die in einem der alten englischen Landhäuser untergebracht war: Simon allerdings nur mithilfe eines Rollators und seines Freundes, der ihn zusätzlich stützen musste.


  „Der Governor lässt dich grüßen. Er sorgt sich um dich.“


  Peter hatte sich von Cecilia sagen lassen, dass er mit ihrem Mann lauter sprechen musste.


  „Danke, ich mache mir auch Sorgen, Peter.“


  „Werde erst einmal wieder vollständig gesund, mein alter Freund.“


  „Das ist es doch“, Simon stoppte, „ich werde nicht mehr richtig gesund, jedenfalls nicht so, dass ich wieder bei meinem CityView arbeiten werde.“


  „Sei nicht so pessimistisch, Simon!“


  „Peter, wir sind Freunde, seit fast dreißig Jahren. Lüg mich nicht an.“


  „Was willst du denn von mir hören? Dass du ein Riesenglück gehabt hast, überhaupt noch zu leben? Oder dass du Riesenpech hast, wahrscheinlich als halber Krüppel weiterleben zu müssen?“ Peter fasste nach der Hand seines Freundes, die den Griff des Rollators umschloss. Simon blickte nach unten.


  „Gibt es nichts dazwischen, Peter?“


  „Ich fürchte nicht, Simon.“


  Eine Weile lang gingen sie weiter langsam durch den Park. Peter taxierte, dass sie alleine für den direkten Rückweg bei diesem Tempo eine halbe Stunde brauchten.


  „Glaubst du, Carla schafft es ohne mich?“


  Sie waren schon fast wieder am Eingang.


  „Keine Frage, mein Lieber.“


  „Wirklich?“


  „Du wolltest doch, dass ich nicht lüge, oder?“


  „Stimmt! Aber es tut sehr weh, ich meine zu spüren, dass man nicht mehr gebraucht wird, Peter.“


  „Das habe ich nicht gesagt, dass du nicht mehr gebraucht wirst.“


  „Wie meinst du das?“


  „Ich meine, dass du erst einmal wieder so gesund wie möglich werden solltest, dann sehen wir weiter. Wir haben Ideen.“


  Peter gab Simon die Hand, beide wussten, was das bedeutete, ohne dass sie es aussprechen mussten. Denn „Wir“ hieß, dass Sir Peter Cane einen Auftrag des Governors hatte. Und er müsste Carla bald vom ‚acting editor‘ zum tatsächlichen ‚editor‘ machen, ob sie das nun wollte oder nicht. Am besten rief er sie so schnell wie möglich an, um die Sache, die ihm am Herzen hing, hinter sich zu bringen.

  



  Carla schrieb vor dem Poolhaus im Schatten gerade an ihrem View zur Vertrauenskrise, während Carl und Dave sich unter den Pinien im Garten niedergelassen hatten, um über den Stresstest der Carolina Bank und damit über den Vertrauensaufbau zumindest ihrer Bank zu reden. Als „chinese wall“, wie man die unsichtbaren Mauern zwischen Handelsbereich und Finanzierungsbereich von Investmentbanken nannte, diente Carl und Carla eine dicke alte Kastellmauer. Doch das war gar nicht beabsichtigt, zumindest nicht von Carla, denn schließlich arbeiteten sie heute ja beide am selben Thema: Vertrauen.


  Obwohl Carl gerade von seinem Vertrauten Allan Smith auf so miese Art und Weise hintergangen worden war, vertraute er dessen Nachfolger David Wagner von Beginn an. Dave hatte ihn nie gefragt, warum Allan im Mai gehen musste. Nachdem Carla ihm die DVD mit Allans schockierenden Äußerungen gegeben hatte, war Carl zurück in sein Londoner Büro gefahren, hatte sich allein die Szene noch einmal auf seinem PC angeschaut und dann sofort gehandelt. Smith hatte keine Reue gezeigt und erst gar nicht versucht, sich zu verteidigen, als ihm Carl seine Äußerungen vorhielt. „Nun weißt du, wie ich über dich denke“, hatte der kleine Mann nur von sich gegeben, als Carl ihm ein Demissionsschreiben und eine vorbereitete Pressenotiz vorgelegt hatte, die er eigenhändig verfasst und nur mit seiner neuen Kommunikationschefin Denise abgesprochen hatte. Selbst den Verzicht auf alle laufenden Bonusansprüche hatte Allan klaglos akzeptiert. Es war, als wollte er, der Ertappte, nur noch raus. Ohne Handschlag, ohne Abschied – nur um die DVD hatte Allan Smith seinen langjährigen Freund gebeten.


  Sicher eine Stunde war Carl nach diesem letzten Treffen mit Smith in seinem zum Büro umfunktionierten Londoner Diningroom umhergelaufen. Der gelernte Mathematiker, der ehemalige Chief Risk Officer und Kapitalmarktchef der Carolina Bank hatte ein Risiko in seinem engsten Umfeld gehabt, ohne es zu bemerken. Was hätte Allan Smith nicht alles in seiner Nähe anstellen können? Eigentlich alles, musste sich Carl eingestehen. Smith hätte ihn im Kapitalmarktbereich hintergehen können, ohne dass er es lange Zeit bemerkt hätte. Denn Regeln konnten immer nur das bestimmen, was man im Nachhinein wusste. Und Smith war so nahe an ihm dran, dass er ihn auch jederzeit persönlich hätte angreifen können, bis hin zum Brutusmord.


  Als er Daves Nummer gewählt hatte, um ihn in sein Büro zu bitten, hatte sich Carl Bensien dennoch entschieden, nicht von seiner Linie abzuweichen, dass jeder erst einmal Vertrauen verdiente. Und Dave hatte es ihm bis dato gedankt. Von sich aus hatte er die interne Revision durch die Zahlen und Daten des ganzen Kapitalmarktbereichs geschickt und nichts gefunden. Smith hatte keine faulen Derivat-Bündel oder sonstige falsch strukturierten Dinge im Portfolio. Selbst beim Stresstest war nichts hochgekommen. Mit den neuen Eigenkapitalvorschriften, so wie die BIZ sich das vorstellte, würde die Carolina Bank sehr solide dastehen. Die staatlichen Hilfen würden auch noch in diesem Jahr zurückgezahlt. Wagner hatte ein solides Umfeld übernehmen können.

  



  „Unsere Bilanz ist wieder sauber, Carl. Wir haben die Krise hinter uns.“ Dave saß ihm auf einem Gartenstuhl unter den Schatten spendenden Pinien gegenüber. Denn auch im September war es in Südfrankreich manches Mal noch sehr warm. Beide hatten eine schöne „Davidoff Short Perfecto“ in der Hand, die Mittagszigarre für den kultivierten Raucher.


  „Unsere Bilanz mag sauber sein, das können wir überblicken, aber die Krise … Ich glaube nicht, dass sie vorbei ist. Wir sollten auf der Hut bleiben, Dave.“ Carl hob sein Weißweinglas und stieß mit seinem Kapitalmarktchef an, der ihm in den letzten beiden Stunden berichtet hatte, wie die Bank den von ihm zusätzlich angeordneten internen Stresstest bestanden hatte und wie sich die neuen Regeln für die Bank auswirken würden.


  „Lass uns alle sechs Monate intern einen solchen Test fahren, Dave. Ich will lieber mehr als weniger tun, okay?“


  „Du bist der Boss!“


  „Ja, aber ihr müsst es auch wollen wollen.“


  Das war wieder einer dieser Carl-Bensien-Sprüche: „wollen wollen“, über die Dave so herzlich lachen konnte.


  „Apropos „wollen wollen“, ich müsste mal müssen müssen.“


  Nun lachte auch Carl.


  „Ich zeig's dir.“


  Beide standen auf. Am Poolhaus war ein WC und so konnte Carl kurz bei Carla vorbeischauen. „Danach reden wir noch über das eigentliche Thema.“ Dabei legte er den Finger wie zum Schweigen auf seine Lippen. Am kommenden Wochenende würde sich die Viererbande zu ihrer Abschlusssitzung treffen. Dave hatte alles vorbereitet.


  Während Dave sich erleichterte, hatte Carla überhaupt nicht das Bedürfnis, sich mit Carl zu unterhalten. Sie schmiedete gerade eine Argumentationskette für den View über die Vertrauenskrise. Außerdem mochte sie den Zigarrenqualm nur sehr bedingt.


  „Eine Bitte habe ich aber, wenn du mich schon hier störst. Würdest du den Kommentar gegenlesen?“


  Sie lächelte ihn dabei mit ihrem Carla-Bell-ich-will-etwas-von-dir-Lächeln an, das er ohnehin so betörend fand. Und dass sie ihn ums Gegenlesen bat, war wie ein Ritterschlag.


  „Klar, mache ich gerne!“


  Gut, dass Dave in diesem Moment zurückkam und beide wieder in ihren Pinienhain zurückkehrten. Auf dem Rückweg in den Garten bekam er ein schlechtes Gewissen. Carla begann, die Dinge mit ihm zu teilen. Sie hatte kaum mehr berufliche Geheimnisse vor ihm, während er an einem ganz großen Rad drehte, ohne seiner Partnerin auch nur ein Wort davon zu sagen.


  Mit dem Hinweis, dass das Seoul-Projekt ja noch gar nicht fertig war, rechtfertigte sich Carl aber vor sich selbst. Nach der Abschlusssitzung blieben noch gut sechs Wochen Zeit, bis es in Seoul zum großen Showdown kommen würde. Da müsste er im Vorfeld ohnehin mit ihr sprechen. Carla konnte ja nicht aus der Zeitung erfahren, was er mit der Bande und Dave ausheckte, der ihm nun wieder unter den Pinien gegenübersaß.


  „Wie soll das gehen? Wie soll ich das vermitteln? Das geht gegen die USA und ist für China. Ich kann schon sehen, wie ich zum Kommunisten abgestempelt werde.“


  Carl verschränkte die Arme, sichtlich enttäuscht, dass die Bande nur einen Vorschlag hatte, der aber schwer umzusetzen sein würde, nachdem er Daves Erläuterungen sehr aufmerksam zugehört hatte.


  „Carl, das ist am Ende dein Problem. Du musst entscheiden, ob du dich so exponieren willst. Du kannst es auch lassen. Aber eigentlich muss es so sein. Und wenn, dann muss es von so einem ‚Big Shot‘ kommen, wie du einer bist. Wir haben eine Lösung, ich habe ein Papier, in dem alle Details stehen. Wir basteln alles um die Sonderziehungsrechte herum, die unser neuer Standard sind. Niemand muss etwas aufgeben. Doch wer international etwas erreichen will, sollte sich an diesen Standard halten.“


  „Die alten Währungen sind zu schwach, deshalb nehmen wir eine neue – eine Kunstwährung? Das kann ich niemandem vermitteln, Dave.“


  „Mit einem Theaterstück.“


  „Wie bitte?“


  „Wir könnten ein kleines Theaterstück schreiben, in dem wir das neue Weltwirtschaftssystem erklären.“


  „Das ist doch absurd, Dave, du bist verrückt.“


  „Das denken leider auch die anderen. Wir hatten diese verrückte Idee bei einem unserer Treffen gehabt, doch die anderen sind wieder davon abgerückt. Aber ich glaube, es funktioniert nur so.“ Während die anderen Bandenmitglieder das in Basel für Quatsch gehalten hatten, war Dave die Idee nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Er wusste um die Kraft des Theaters, wenn man es richtig machte. Nicht ohne Grund hatte er seinen Bachelor of Arts in English Literature gemacht, ehe er im Master auf Business & Economics gewechselt war.


  Anlässlich ihres Treffens im Juli in Ascona, hatte er die Idee noch einmal auf den Tisch gebracht, als die vier im „Seven“ zum Mittagessen saßen. Ellen hatte dieses trendige Restaurant am Lago Maggiore vorgeschlagen, weil es praktischerweise auch noch über sehr große und edle Appartements verfügte, in dem die ganze Bande Platz fand. Vielleicht hatte die Aufgabe dieser Theateridee aber auch damit zu tun, dass die beiden Frauen erkältet und genervt waren, weil sie am Abend zuvor im Regen getanzt hatten. Zuerst hatten sich alle auf der Großbildleinwand im See das Endspiel der Fußballweltmeisterschaft angeschaut. Danach gab es eine Party – und einen plötzlich einsetzenden Wolkenbruch. Beide Damen tanzten weiter, als würden sie an einem Wet-T-Shirt-Contest teilgenommenteilnehmen. Am nächsten Tag waren sie erkältet, schlecht gelaunt und tranken Tee zum Essen. Und von der Idee des Theaters wollte keine mehr etwas wissen. Dispo hatte ohnehin nichts dafür übrig.


  „Erklär mal.“ Carl rückte ein Stück näher und goss Weißwein nach. Kunstinteressiert wie er war, hatte er zwar reflexartig von „absurd“ gesprochen, doch die Idee wollte er nun kennenlernen.


  „Wir müssten eine Art kleines Familiendrama schreiben. Mit der strengen Mama Iwfe, einem Regeln setzenden Papa Bizz und zwei Kindern namens Fisca und Eco, die alles haben wollen und erst einmal etwas leisten sollen: Schule, Bildung und so weiter.“


  „Aha!“ Carl nahm diese interessierte Haltung ein, die Dave inzwischen gut genug kannte.


  „Es muss wie mit der Sesamstraße gehen. Es muss erklärt werden, es muss auch ins Internet und so weiter. Natürlich hältst du deine Rede in Seoul und selbstverständlich kommt die Zeichnung ins Netz. Du solltest Artikel darüber schreiben, aber eben auch so ein Theaterstück für die breite Öffentlichkeit.“


  Carl blickte sehr konzentriert, sagte lange nichts, ehe er tief schnaubend ein leises, mehr an sich selbst gerichtetes „vielleicht hast du recht, vielleicht ist alles nur Theater, Dave“ von sich gab.


  „Ich habe nur ein Problem.“


  „Das da wäre?“


  „Ich habe keine Idee, wer das schreiben könnte, zumal alles geheim bleiben soll.“


  „Ich aber!“ Carl begann zu schmunzeln.


  „Was?“


  „Ich habe eine Idee, wer es schreiben könnte. Ich melde mich bei dir.“


  „Du meinst auch, es ginge?“


  „Weiß ich nicht, wir werden sehen.“


  „Okay!“


  „Macht das Papier und die Folien für Seoul fertig. Wegen des Theaters schicke ich jemanden zu dir. Das bleibt unter uns. Du musst los, Dave.“ Carl schaute auf die Uhr. Sie hatten sehr lange im Garten gesessen.

  



  Es dauerte keine 48 Stunden, bis Camilla den entscheidenden Fehler machte. Mit seinem Besuch im elterlichen Garten hatte Tino ihr mächtig Angst eingejagt, denn er hatte ihr klargemacht, dass er ihr jederzeit so nahe kommen konnte, wie er nur wollte.


  Aus Tinos Sicht waren die Optionen klar. Camilla konnte direkt verschwinden, aber das würde sie verdächtig machen. Sie musste, alleine schon, um ihr Gesicht zu wahren und ihr Spiel zu Ende zu spielen, bis zum Prozessende bleiben. Oder sie konnte versuchen, alles zu vertuschen. Aber da sie nicht wusste, was er wusste, war das auch keine wirkliche Option für Camilla. So war eigentlich klar, dass Camilla versuchen musste, Diana mit weiteren Indizien zu belasten, die der Polizei bislang entgangen waren.


  Tino musste sich nur auf die Lauer legen und abwarten, bis Camilla agieren würde: in der Wohnung oder beim zerstörten CityView-Redaktionsgebäude. Aus seiner Sicht war die Wohnung die bessere Option. Denn was hätte sie in einem einsturzgefährdeten Gebäude schon verstecken wollen, das Diana eindeutig überführen sollte und bislang aber nicht gefunden worden war. Nein, Tino hätte darauf gewettet, dass Camilla in die Wohnung zurückkehren würde. Die einzige Frage war nur, was genau sie aushecken würde.


  Donnerstagnacht war es so weit. Gegen Mitternacht machte sie sich von ihrem Elternhaus, in dem es schon seit mehr als einer Stunde dunkel war, auf den Weg nach London. Sie nahm, wie schon im Juni, das Fahrrad, bis sie ein paar Straßen weiter in einen Leihwagen stieg. Tino folgte ihr. Beschattungen hatte er gelernt. Und da er sich sicher war, wohin die Reise ging, konnte er mehr Abstand halten als sonst üblich. Er gab ihr zehn Minuten Vorsprung, um in die von der Polizei versiegelte Wohnung zu kommen.


  Aus dem Auto sah er nach ein paar Minuten ganz wenig Licht am Rand einer der Gardinen. „Wie unvorsichtig!“, dachte er, als er sich auf den Weg machte, ihr zu folgen. Ganz in Schwarz und gut bewaffnet. Auch wenn er sich sicher war, dass die Frau nicht mit ihm rechnete. Ihre Reaktionen hatten sie als Amateurin entlarvt. Tino wollte sie in flagranti erwischen. Ganz leise drehte er den Schlüssel im Schloss um. Sie hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, das Siegel vorsichtig abzulösen, es hing in zwei Teile zerbrochen an Tür und Pfosten.


  Tino fragte sich, wie sie das wohl wieder hinbekommen würde, als er behutsam die Türe hinter sich schloss. Sie musste im Wohnzimmer sein, denn von dort schien Licht und man konnte leise Geräusche vernehmen. Um ein Ächzen der Dielen zu vermeiden, näherte er sich leichtfüßig wie ein Balletttänzer der angelehnten Türe, die Waffe in der rechten Hand haltend. Sicher, war sicher! Camilla schien in Schubladen zu kramen, jedenfalls knarrte das Holz der Läden, die sich nicht so leicht in die Kästen zurückschieben ließen. Er sah nur die erste offene Lade, als er die Türe öffnete, vernahm aber weiterhin besagtes Geräusch, ohne jedoch Camillas Hand, geschweige denn etwas anderes von ihr zu sehen. Sie musste noch ein Stück weiter hinten stehen.


  Je weiter er die Türe öffnete, desto mehr Geräusche drangen an sein Ohr. Nur Camilla sah er nicht. Als er das Ächzen der Dielen hinter sich hörte und den Windhauch der niedersausenden Hand spürte, war es zu spät. Ein gekonnter Schlag in den Nacken beendete seine Verfolgung. Tino wurde schwarz vor Augen und er verlor das Bewusstsein.


  Wie lange er weg gewesen war, wusste er nicht. Als er mit brummendem Schädel wieder zu Bewusstsein kam, saß er gefesselt und mit einem Klebestreifen über dem Mund neben Camilla Miller auf dem Beifahrersitz seines Autos.


  „Du dachtest wohl, mit deiner FBI-Masche könntest du mich reinlegen.“ Sie lächelte ihn an, „… den Atem im Nacken, jederzeit neben mir stehen und so. Vergiss es, Süßer.“ Camilla strich ihm leicht über die Wange. Tino zuckte zurück.


  „Das sind die einfachsten Psychotricks, die man im ersten Kurs bei den Special Forces lernt.“ Camilla steuerte den Alfa Romeo aus der Stadt hinaus. „… und im letzten Kurs lernt man, was die Regierung nie wissen darf: wie man unliebsame Verfolger liquidiert und so entsorgt, dass sie nie wieder auftauchen, mein Lieber.“


  Tino traten Schweißperlen auf die Stirn, fast machte er sich vor Angst in die Hose. Er hatte sich verschätzt. Die Fehler hatte bislang immer Diana gemacht, und doch nicht die Kleine. Sein Hirn raste, aber ihm fiel beim besten Willen nichts ein, wie er sich aus dieser Lage befreien konnte. Er war professionell gefesselt, sein Handy lag ausgeschaltet und ohne SIM-Karte, wie er sehen konnte, in der Mittelkonsole. Er war geknebelt und niemand würde ihn vermissen. Er arbeitete ja allein. „Scheiße!“, schoss es ihm durch den Kopf.


  „Ich habe die 48 Stunden gebraucht, um zu überprüfen, ob du Arsch alleine arbeitest“, setzte Camilla ihren Monolog fort, den Tino ja nur schweigend verfolgen konnte. „Du wirst ganz alleine sterben. Und es wird noch Tage dauern, bis dich jemand vermissen wird. Inzwischen beseitige ich alle Spuren in deiner Wohnung und alles ist wie früher.“ Camilla lachte ziemlich dreckig.


  Gegen 12.30 Uhr hielt Camilla Miller vor einem Tor, das sie flugs mit einem Code öffnete. Als sie es passierten, erblickte Tino das Schild: KREMATORIUM. In diesem Moment entleerte er sich. So wie es zuweilen Sterbende tun, bei denen sich kurz vor dem Tod der After entspannt. „Scheiße“, rief Camilla entsetzt, als ihr der Gestank in die Nase stieg.


  Eine halbe Stunde später brannte Antonio „Tino“ Corleone lichterloh. Wie Wladimir Godunow zunächst bei lebendigem Leib, nur dass Tino wegen des Klebebandes nicht schrie und es wegen des geschlossenen Ofens nicht nach verbranntem Fleisch roch.


  Kurz vor sechs Uhr morgens, als es schon zu dämmern begann, entschwand Camilla wieder von der Anlage, die um sieben Uhr den täglichen Betrieb aufnahm. Sie wusste von früheren Einsätzen, dass die Öfen nachts nie ausgemacht wurden und dass man für einen Kerl von rund 80 Kilogramm drei Stunden brauchte, bis er nur noch Asche war. Diese lag in einer Schachtel neben ihr auf dem Beifahrersitz, den sie während des Verbrennungsvorgangs sorgfältig gesäubert hatte, wie sie auch alle Spuren von sich abgewischt hatte. Entspannt und glücklich verließ sie das Gelände zurück in Richtung London, mit ‚Aschetino‘ auf dem Beifahrersitz.

  



  In derselben Nacht bekam Carl eine Hiobsbotschaft aus New York, wo Kommunikationschefin Denise Richards eine „we have a problem“-Mail absetzte. Lenny Peters, eigentlich ein Feind der Carolina Bank und vor allem von Carl, aber eben auch ein alter Kumpel von Don Kramer, musste krankheitsbedingt seine Teilnahme an der „Donald F. Kramer Memorial Lecture“ für kommenden Montag, also in vier Tagen, absagen.


  Ausgerechnet Denise hatte Carl überzeugt, Lenny sprechen zu lassen. „If you can’t beat him, eat him.“ Carl hatte extra gegoogelt, den Spruch gab es gar nicht, aber irgendwie gefiel er ihm. Carl wollte Lenny bei einem guten Essen wahlweise umgarnen oder verspeisen. Denn er wusste, dass er nach dem 12. November Leute wie Peters brauchte, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, dass der Typ ihn mit seinem Plan unterstützen würde.


  Lenny Peters hatte sich nicht einfach eine Erkältung eingefangen – das war für Wall-Street-Bosse etwas „for pussycats“. Er hatte einen Herzinfarkt erlitten. Den hatte der Gute bekommen, als er sich vor dem heimischen PC eine vertrauliche Nachricht angeschaut hatte: die SexiLeaks-Szene mit ihm in Davos vom Jahresbeginn. Es waren auch nicht die vom Erpresser geforderten sage und schreibe zehn Millionen Dollar, die ihm den Stich versetzt hatten. Vielmehr war es die Gewissheit, dass ihn damit irgendjemand sein Leben lang in der Hand hatte, und dies ausgerechnet in dem Moment, als er sich entschieden hatte, in die Politik zu gehen, um „den Verrückten in Washington zu zeigen, wie man mit der Wall Street umgehen sollte“.


  Lenny hatte Pech gehabt. Auch weil es seine Ehefrau war, die ihn gefunden hatte. Die hatte nicht nur entsetzt ihren zusammengesackten Mann entdeckt, sondern auch die DVD gesehen, die Camilla sinnigerweise als Endlosschleife gespeichert hatte. Lennys sexueller Ausritt und seine Hasstirade auf die Regierung in Washington gingen immer wieder von vorne los.


  Barbara Peters hatte nicht anders gekonnt, als sich diese DVD in voller Länge von zehn Minuten anzusehen. Sie ließ ihren bewusstlosen Mann einfach liegen. Erst danach rief einen Krankenwagen – Lenny hatte wertvolle Zeit verloren. Mit Frauen würde der Drecksack, da war sich Barbara schon beim Abtransport mit dem Krankenwagen sicher, nichts mehr anfangen können. Zehn Minuten früher wäre es vielleicht noch anders gewesen.


  „Was nun?“, fragte Denise in ihrer Mail, die Carl am Morgen entdeckte. „Bitte rufe mich sofort an, wir brauchen einen Ersatz!“ Den hatte Carl bereits eine Sekunde später gefunden. Er blickte direkt auf seine Lösung, die splitternackt unter der Außendusche stand: Carla Bell, acting editor des CityView, Mit-Retterin der Carolina Bank, kritische Freundin von Don Kramer und blitzgescheite Analytikerin der internationalen Banken- und Finanzindustrie.


  Carl hatte vorgestern ihren View gegengelesen, der ihm extrem gut gefiel. Carla hatte den Kommentar mit leichter Hand geschrieben und wollte ihn bei passender Gelegenheit, gegebenenfalls aktualisiert, publizieren: „Vertrauen kann man nicht regulieren“ lautete der Titel des View, in dem Carla auf den teilweise rüden Streit der Banken mit den Aufsichtsbehörden nach dem Stresstest und den Basel-III-Vorschriften einging. Während Carla duschte, kramte Carl den Ausdruck hervor und studierte noch einmal das Ende:


  „Die Banken müssen lernen, dass es nicht um einen oder mehrere neue Parameter bei Stresstests geht, dass es auch nicht um einen halben oder ganzen Prozentpunkt mehr oder weniger bei den neuen Eigenkapitalanforderungen geht. Vielmehr geht es um eines: um Vertrauen, das sie verspielt haben und das sie nur durch verantwortungsvolles Handeln zurückgewinnen können. Und am Beispiel einiger Banken im Umgang mit der Euro-Schuldenkrise mancher Staaten der EU kann man sehr deutlich erkennen, dass sie nichts gelernt haben: Wer hohe Renditen zeichnet, darf nicht den Staat rufen, wenn der Schuldner nicht mehr zahlen kann. Die Kehrseite einer höheren Rendite ist nun einmal das höhere Risiko.“


  Carla hatte nach dem heftigen Streit in Davos offensichtlich begonnen, ihre Position zu überdenken, und – statt pauschale Urteile abzugeben – einfach ihre analytische Kompetenz in den Vordergrund gerückt. Schnell tippte er „ich habe eine glänzende Idee, melde mich“ an Denise, setzte sich zufrieden an den reich gedeckten Frühstückstisch und wartete auf Carla.


  „Was schaust du mich so strahlend an?“


  Sie küsste ihn, ehe sie Platz nahm und sich die Sonnenbrille aus dem Haar auf die Nase setzte.


  „Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.“


  Carl blinzelte ihr über seine kleine Sonnenbrille zu, als schaute er über eine Lesebrille.


  „Immer, wenn ich kann.“


  „Du wärst aber Ersatz.“


  „Aha?“ Carla lugte nun auch über den Brillenrand, während sie ein Croissant mit Butter und Marmelade bestrich.


  „Am Montagabend ist die erste „Donald F. Kramer Memorial Lecture“ …“


  „Ich weiß, du hast mich ja eingeladen. Aber dafür eigens nach New York zu fliegen, ist mir zu stressig. Zudem kann ich Peters nicht ausstehen.“


  „Ja, aber was wäre, wenn du die Lecture hieltest?“ Carla legte das Messer überrascht auf den Teller und schaute Carl an.


  „Was ist mit Peters?“


  „Herzinfarkt!“


  „Dieser gesunde Typ?“


  Carl zuckte nur mit den Schultern, denn Lenny war ebenso alt wie er, doch das tat nun ja nichts zur Sache. Außerdem hatte Carl nicht allzu großes Mitleid, wie er sich eingestand.


  „Und ich soll ihn ersetzen? Das ist doch nicht dein Ernst, Carl?!“


  „Mein voller …!“


  „Nur weil du jetzt schnell jemanden brauchst?“


  „Nein!“


  „Was sonst?“


  „Weil ich jetzt schnell einen guten Ersatz brauche.“


  Beide schauten einander seit Minuten über die Brillenränder an.


  „Ich bin doch ganz anderer Meinung als Peters. Ich habe sowieso nicht verstanden, warum du ausgerechnet ihn als ersten Redner der Lecture gewählt hattest.“


  „Wenn du deine Feinde nicht besiegen kannst, dann verbünde dich mit ihnen, Carla.“


  „Und das gilt auch für mich?“ Carlas Augen funkelten sofort.


  „Nein, so meine ich das nicht, Carla. Sorry!“


  „Außerdem habe ich doch gar keinen Text.“


  „Hast du wohl!“


  Carl zog den Ausdruck des Views hervor. „Das ist deine Rede. Der Text ist sehr gut. Es ist genau das, was man an einer Memorial Lecture sagen sollte, Carla.“


  „Meinst du das wirklich so?“


  „Sonst würde ich es nicht sagen, meine liebste … Journalistin.“ Carla lächelte gequält, auch wenn sie sich geehrt fühlte.


  „Ich würde nur den Titel ändern, wenn ich das sagen darf.“


  „Und wie soll der sein?“ Carla schien ernsthaft interessiert.


  „Reputation kann man nicht regulieren.“ Carla schaute Carl erstaunt an.


  „Und?“


  „Sehr gut, Liebster. Hätte von mir sein können.“


  „Also machst du es?“


  „Den Titel ändern?“


  „Die Lecture!“


  „Sicher. Für dich.“


  „Und für Don.“


  „Und für die Banker, die noch zuhören können.“

  



  Den Rest des Vormittags überarbeitete Carla ihren Artikel zu einem Vortrag. Als sie gerade damit fertig war, hörte sie schon Veroniques Stimme, die quer durch den Innenhof regelrecht auf sie zustürmte.


  „Carla, schön dich zu sehen!“


  Seit sie sich in Zermatt hatte verstecken müssen und Veronique Douvalier sie dort des Öfteren heimlich besuchen gekommen war, waren die beiden Freundinnen.


  „Veronique, ich freue mich!“


  Sie ließ ihre Unterlagen einfach liegen, nahm ihre Freundin in den Arm und ging mit ihr Tim entgegen, der ihr gemeinsam mit Carl langsam gefolgt war. Sie herzte Tim, dem sowohl das Eheleben mit Veronique als auch der Job als Stabschef der Douvalier-Bensienschen Industrieholding in Zürich sichtlich an Reife angedeihen ließ.


  „Carla, du siehst blendend aus!“ Er küsste sie dreimal, à la Suisse.


  „Na, du aber auch, Tim. Man könnte meinen, du seiest zehn Jahre älter und reifer als ich.“


  „Frauen altern nie, sie werden immer schöner.“


  „Du Charmeur!“ Bei Altersfragen bekam Carl immer solche Beklemmungen, die er mit kleinen Witzchen zu überspielen versuchte.


  „Wir gehen unter die Pinien. Ich will wissen, wie das ist, wenn man verheiratet ist.“


  Carla hakte sich bei Vero unter und beide zogen davon, aber nicht ohne dass Carla ihrem Carl noch einmal einen Blick zuwarf. Der schaute etwas irritiert drein, als er hörte, dass Carla von ihrer Freundin wissen wollte, wie es in der Ehe wäre. Er hätte ihr darüber auch etwas erzählen können. Schließlich hatte er eine gescheiterte Ehe hinter sich.


  „Und wir nehmen einen Drink!“ Carl blickte Tim eher fordernd als fragend an. Hier in Südfrankreich trank der sonst so disziplinierte Dr. Bensien auch bereits zum Mittag kühlen Weißwein, meist einen „Sancerre“.


  „Vielleicht verträgst du die Nachrichtenlage dann besser.“


  „Wieso?“ Nachdem er eingegossen hatte, setzte er sich mit Tim in einen großen Durchbruch des alten Gemäuers. Tim berichtete ihm, dass die Holding operativ gut lief, dass einzelne Gesellschaften, die viel exportierten, jedoch vom immer stärker werdenden Schweizer Franken getroffen würden.


  „Wir produzieren inzwischen 20 Prozent teurer, in Euro gerechnet, Carl. Das können wir nicht mehr abfangen.“


  „Was glaubt denn Alsborn? Wie soll es weitergehen?“ Carl hatte einen sehr guten früheren Finanzvorstand als Chef der Holding installiert, dem er erstens traute und der zweitens rechnen konnte.


  „Wir nehmen an, dass der Franken weiter steigt. Wenn wir Pech haben, dann fällt der Euro auf 1,25 oder sogar auf eins zu eins. Wenn das der Fall wäre, dann büßen wir rund 40 Prozent gegenüber den Höchstständen ein.“


  „Es ist die alte Krux: Die Menschen glauben immer noch, der Franken könnte eine Fluchtwährung sein, wie im Kalten Krieg, Tim.“


  Der kannte Bensiens Unterweisungen, denn Tim hatte früher als Carls Risk Assistent gearbeitet, später bei der Familienbank in Genf, Douvalier & Cie. Privatbankiers und nun als Stabschef bei der Industrieholding. Und seit ein paar Monaten waren Carls Nichte und er miteinander verheiratet.


  „Ja, aber der Euro ist auch schwach – die ganzen Südländer – und jetzt kommt wohl auch noch Irland hinzu. Die Banken haben den Staat pleite gemacht.“


  „Ich weiß, Tim. Ein starker Franken, ein starker Yen und ein schwacher Euro und ein noch viel schwächerer Dollar. Klasse, oder?“ Und wenn man den Yuan mitspielen ließe, wäre noch einmal alles anders.


  „Mit Realwirtschaft hat das jedenfalls nicht mehr viel zu tun, wie ich jetzt schmerzhaft lerne.“


  Tim hob sein Glas und stieß mit Carl an.


  „Die Banken helfen jedenfalls wenig, Tim, die spekulieren, was das Zeug hält. Nach Subprime jetzt halt Währungen. Die Händler würden, wenn man es ihnen nicht verböte, sogar gegen eine Währung wetten, dessen Land gerade von einer Naturkatastrophe getroffen wäre.“


  „Das glaube ich dir aufs Wort, Carl.“


  Stunden später kamen die beiden Damen wieder zurück.


  „Hier wäre eine Laufpartnerin, Carl“, pries Carla Vero an.


  „Du?“


  „Na klar, ich will in der Ehe doch nicht wie eine Matrone aufgehen.“


  „Außer wenn man schwanger ist.“


  „Bin ich aber nicht.“


  „Na, da fiel uns zu unserer Zeit etwas anderes ein.“


  „Carl läuft am 31. Oktober den Marathon in Athen, den Klassiker, wie er mir sagt. 2.500 Jahre nach dem ersten Lauf des Ur-Läufers von Marathon nach Athen. 490 vor Christus plus 2.500 macht 2010. Aber du wirst mir nicht sterben, klar?!“ Carla zog ihren Carl zu sich und küsste ihn.


  „Tim und ich gehen derweil schwimmen und reden über die Douvaliers und Bensiens und wie man mit denen klarkommt.“ Verschmitzt lächelten beide.


  Carl trainierte hier für Athen. Vom Wetter und den Hügeln her war der Ort durchaus mit Athen vergleichbar. Normalerweise lief Carl alleine, aber Veros Bitte, mitlaufen zu dürfen, war so etwas wie ein Geschenk des Himmels. Er wählte eine etwas leichtere Route, die aber kurz vor der Streckenhälfte einen kleinen steilen Anstieg hatte. Oben gab es ein Bänkchen in bester Aussichtslage.


  „Kurze Pause!“ Vero musste nach Luft japsen.


  „Was machst du eigentlich jetzt, Vero?“ Carl hatte ihr einen Moment Zeit gelassen.


  „Schauspielschule, ansonsten orientiere ich mich noch.“


  Fragend schaute sie ihren Onkel an, dessen Körper in den engen Sportsachen einen tadellosen Eindruck machte. Da musste Carla keine Sorge haben. Sie hatte mit ihr über Carl und seine Alterssorge gesprochen.


  „Wieso fragst du?“


  „Hättest du Interesse daran, ein Stück für mich zu schreiben?“


  „Seit wann interessierst du dich fürs Theater?“


  „Ist ein Spezialauftrag.“


  „Ich weiß nicht, ob ich das kann, Carl. Ich bin Schauspielerin.“ „Ich brauche jemanden, der unbefangen an ein Thema herangeht, der sich fragt, was die Leute wissen wollen, und der schreiben kann.“


  „Worum geht es denn?“


  „Um ein Stück über Geld, genauer gesagt, über Währungen, Schulden, Wachstum und Regeln.“


  „Oh!“ Vero lachte, „… nichts leichter als das!“


  „Ich weiß.“


  „Ich hab doch gar keine Ahnung davon. Warum lässt du das nicht Carla machen?“


  „Weil sie nichts davon weiß und auch nichts davon wissen darf. Keine Silbe, Vero. Großes Douvalier-Bensien-Indianer-Ehrenwort.“ Carl hob Zeige- und Mittelfinger wie zum Schwur.


  „Okay, aber warum?“


  „Es ist ein heißes Ding, nichts für eine investigative Journalistin.“


  „Sie ist deine Freundin, Carl.“


  „Auch, aber das ist eine andere Sache.“


  „Pass auf!“


  „Glaube mir, aber es ist die Sache wert und nicht illegal.“


  „Wäre bei dir ja auch nicht gut denkbar. Was müsste ich tun?“


  „Du bekämest ein Skript, ein paar Zeichnungen. Wir wollen ein Familienstück: Vater Bizz, Mutter Iwfe und die Kinder Fisca und Eco.“


  „Ich verstehe nur Bahnhof. Was soll das?“


  Ich will ein Stück über die Welt des Geldes, damit die normalen Menschen verstehen, worum es geht.“


  „Und du meinst, ich könnte das?“


  „Das weiß ich nicht, aber erstens bist du die Einzige, der ich hierbei vertraue, und zweitens bist du eine Douvalier, zäh bis zum Geht-nicht-mehr.“


  „Wie soll das gehen? Darf Tim auch nichts wissen?“


  „Nein!“


  „Das mache ich nicht, ich lebe nicht in zwei Welten mit Tim.“


  „Okay, aber er muss schweigen.“


  „Du kennst ihn doch. Was soll das?“


  „Machst du es?“


  „Ja, unter der Bedingung, Onkel. Und denke nochmals über das mit Carla nach.“


  „Sag nicht Onkel!“ Carl nahm ihre ausgestreckte Hand. Gemeinsam trabten sie zurück. Carl schlug vor, dass Veronique offiziell für vier Wochen nach London kommen sollte, um am Theater zu volontieren. Das konnte er als „Friend of the Royal Opera“ schnell und geräuschlos arrangieren, und er würde es finanzieren. In London könnte sie sich mit Dave treffen und austauschen. Den Rest musste man abwarten. Kurz vor dem alten Kastell hielt Vero Carl noch einmal zurück.


  „Das wird eine Menge Theater für dich mit Carla geben wenn das rauskommt!“


  In Memoriam


  Ellen musste aufpassen, nicht noch schizophrener zu werden, als sie es ohnehin schon manchmal zu sein glaubte. Schon bei der ersten Aktion, nachdem sie von Wang Li enttarnt worden war, musste sie sich enorm konzentrieren. Denn selbstverständlich erwartete Langley nun, dass sie nach dem Wochenende mit der Viererbande auch Ergebnisse der Abschlusssitzung durchgab. Zeitgleich konnte sie nichts machen, ohne sich vorher mit Wang Li abgestimmt zu haben.


  Der hatte über ein Mikro in ihrem Ring, ein ‚Geschenk‘, alles mitgehört. Aber sie hatte noch keine Anweisungen erhalten. So weit wie nur möglich, hatte Ellen die Seiten des Skripts und der Folien in unbeobachteten Momenten fotografiert. Wang Li hatte einen Mann geschickt, der die iPhones kurz ausgetauscht und die Fotos kopiert hatte. Diese Bilder zu mailen, war Wang Li zu riskant.


  Erst am Montagmittag meldete sich ihr chinesisches ‚Meistermiststück‘ per Mail bei ihr. Sie hatten ausgemacht, dass Langley die „Freude“ war – „ohne n“ hatte er gesagt, denn meine Freunde sind das nicht –, dass der Plan für Seoul die „Schachtel“ war und dass, wenn sie so verfahren sollte, wie sie es immer getan hatte, sie „nach Plan“ vorgehen sollte.


  „Liebe Ellen, voller Freude habe ich in den Tagungsunterlagen gesehen, dass wir uns in Seoul sehen werden. Wärst du so nett, mir eine Schachtel mit „Basler Leckerli“ mitzubringen, die ich so gerne mag? Wenn bei uns alles nach Plan verläuft, dann werde ich bereits am 10. November eintreffen. Wäre schön, wenn wir uns dann schon sähen.“


  Nachdem Ellen die Mail mit voller Abscheu gelesen hatte – denn nun sollte sie auch noch bereits am 10. November vor Ort sein –, stupste sie Scotson auf Facebook an, versehen mit einem „Gefällt mir“-Link von „Wall Street II“ und einem Kinohinweis in Zürich. Sie konnte alles weitergeben – für beide Seiten lief alles nach Plan. Wang Li wollte alles so laufen lassen.


  Sie trafen sich am Abend. Scotson kam zehn Minuten nach ihr, während sie sich schon die Werbung vor dem eigentlichen Film ansah. Der setzte sich wortlos neben sie, ließ aber einen Platz zwischen ihnen frei. Keine zehn Minuten später verließ ihr Ex-Mann Scott Hanson das Kino wieder. Endlich konnte sich Ellen etwas entspannen und schaute sich den Streifen an, der viel schlechter war als der erste Wall-Street-Film. Den ersten Film mit dem jungen und alerten Michael Douglas hatte sie erst Jahre später gesehen. Denn als der herauskam, lebte sie noch hinter der Mauer in der DDR.


  Scotty hörte sich die Voice-Datei ihres Diktaphons, das er vom freien Sitz eingesteckt hatte, in einem abhörsicheren Raum an und schlug kurz danach Alarm, und zwar der höchsten Stufe. Wenn dieser Plan mit den Sonderziehungsrechten so in die Welt käme, dann Gnade Gott dem Greenback, kabelte er über eine sichere Leitung an die CIA.


  Nur wenige Stunden später hatten die geld- und finanzpolitischen Experten die Unterlagen geprüft. Sie erkannten schnell, dass das Konzept Hand und Fuß hatte, dass dies mehr als nur ein Debattenbeitrag eines führenden Bankers sein würde, wenn Carl Bensien das Konzept ausgerechnet in Seoul vorstellen würde. Amerika käme gehörig unter Druck. Und das konnte das Land derzeit überhaupt nicht gebrauchen. Die Staatsschulden drückten, die Wirtschaft kam nicht in Schwung, die Geldpolitik hatte kaum noch neue Instrumente und und und … Da durfte nicht auch noch der Dollar zum Spielball werden.


  Denn wenn Bensien es richtig machen würde, dann würden Europa und insbesondere Frankreich sowie China sich den neuen Standard zu eigen machen. So jedenfalls stufte man die Idee der Sonderziehungsrechte in Langley ein. Der Dollar würde an Bedeutung verlieren, eine Finanzierung auf Pump aus dem Ausland wäre somit nicht mehr drin und US-Staatspapiere verlören auch an Bedeutung. Dann wäre man nicht mehr weit davon entfernt, dass die Ratingagenturen die amerikanische Schuldenpolitik auf den Prüfstand stellen und dass die USA ihr „Triple A“ verlieren würden.


  Am meisten alarmierte die CIA jedoch, dass die Viererbande sich sogar einen Namen für die Kunstwährung und ein Zeichen ausgedacht hatte. Die schienen wirklich ernst zu machen. „Ixe“ sollte die Währung heißen, und ein großes „I“ mit zwei Querstrichen war das Symbol: ⱡ .Noch in der Nacht unterwiesen sie Scotty. Dieser sollte mit Hilfe von Ellen alles in die Wege leiten, damit Carl Bensien in den nächsten Wochen auf Schritt und Tritt observiert würde. Weitere Anweisungen folgen.


  Nachdem Ellen wiederum ihren Auftrag erhalten hatte, setzte sie – wie sie es selbst nannte – ihre ‚kommunistische Hirnhälfte‘ in Gang und brachte über eine erneute „Schachtel-Mail“ Wang Li auf den neuesten Stand. Für den lief alles nach Plan. Auch er ließ nun Bensien beschatten, um im Zweifelsfall eingreifen zu können.

  



  Carla joggte an diesem Tag zeitversetzt durch einen der Schauplätze des Wall-Street-Films: den Financial District an der Südspitze von Manhattan. Von Carls stylischem Appartement in TriBeCa war das die beste Strecke, wenn man am Wasser entlang Richtung Süden lief. Zum einen wollte sie ihre brodelnde Nervosität überspielen, denn so eine große Rede wie die „Memorial Lecture“ am Abend hatte sie noch nie gehalten. Zum anderen wollte sie ihre beim Schwimmen gewonnene Grundkondition behalten und durch Jogging verbessern. Außerdem hatte sie beim Laufen immer gute Gedanken.


  Im leichten Trab durchquerte Carla um die Mittagszeit den Battery Park, die Freiheitsstatue im Blick. Vor ein paar Minuten hatte sie die Zentrale der Carolina Bank passiert, die im World Financial Center untergebracht war. Ein Gebäudekomplex, in dem eine Reihe namhafter amerikanischer Unternehmen untergebracht waren. Hier hatte sie Carl im Sommer 2007 zum ersten Mal getroffen – den damaligen Chief Risk Officer, mit dem sie erst gar nicht warm werden konnte, dem sie zunächst einmal klarmachen musste, dass sie rechnen konnte. Sie hatten sich über Risikoannahmen unterhalten. Carl dozierte, bis Carla ihm mit einer Frage bewies, dass sie etwas vom Thema verstand.


  Alles, was heute war, hatte hier begonnen. Ein paar Tage nach dem Treffen mit Carl hatte sie Mitch Lehman in seinem Schlafzimmer gevögelt. Heute war Mitch tot, die Bank geschwächt, aber gerettet, und sie war nach vielen Irrungen und Wirrungen mit Carl zusammen.


  Am 1. Oktober würde sie sogar Chief-Editor des CityView werden. So hatte es ihr Simon von sich aus angeboten. Sie sollte auch seine Anteile am CityView übernehmen, nur dass Carla dafür noch eine Finanzierung stemmen müsste. Sogar mit Carl darüber zu sprechen, hatte sie sich ernsthaft überlegt, dann aber doch wieder verworfen, weil sie Privates und Berufliches nicht auch noch mit Finanziellem vermischen wollte.


  Die Tage in Südfrankreich hatten sie einander näher kommen lassen. Als sie abends mit dem jungen Ehepaar Tim und Veronique zusammengesessen und gegessen hatten, war ihr ein bislang völlig abwegiger Gedanke durch den Kopf geschwirrt: Heirat! Am meisten beunruhigte sie beim Joggen, dass ihr der Gedanke an eine Hochzeit mit Carl sogar gefiel. Aber eines wusste sie ganz genau: Sie wollte selbst handeln, sie wollte es entscheiden!


  Sams Ratschlag, ihre Problemmänner nach und nach abzuarbeiten, hatte funktioniert: Mitch, Steve, Simon und auch Carl – die Beziehung zu allen hatte sich auf die eine oder andere Art und Weise geklärt. Als sie um die letzten zwei Häuserecken vor ihrer Wohnung bog, fragte sie sich, was wohl mit Tino passiert sein musste. Dieser war zwar kein Problemmann und Carla hatte inzwischen auch seinen Sicherheitsservice akzeptiert, doch so richtig hatte sie sich nicht an ihn gewöhnen können. Sie war immer froh, wenn er nicht dabei war. Dass er aber gestern nicht in New York aufgetaucht war, so wie mit Carl abgesprochen, machte auch sie ein bisschen nervös. Zu viel war in den letzten Jahren passiert. Tauchte jemand nicht mehr auf, konnte sie nicht umhin, sich Sorgen zu machen.


  Der Umstand, dass Tino nicht am Flughafenterminal für die Privatjets in New York gewartet hatte, hatte Carl zwar gewundert, doch vielleicht hatte Tino sich lediglich vertan und würde am Morgen in der Bank auftauchen. Fehlanzeige! Carl versuchte selbst, ihn zu erreichen: Mobil, fix, sogar bei den Eltern ließ er anrufen. Nichts. Die Sicherheitsleute der Bank hatten auch nichts von ihm gehört. Kein Hinweis in London. Carl ließ jemand an der Wohnung vorbeifahren, doch niemand öffnete.


  Gegen Mittag, als Carla joggen war, ließ Carl durch die Polizei die Wohnung aufbrechen. Ebenfalls nichts! Alles war aufgeräumt, aber nichts deutete auf eine Abreise hin. Der Kühlschrank war gut gefüllt. Nur sein Laptop fehlte und in der Dunkelkammer brannte das Licht. Bilder gab es auch keine. Das war das einzig Seltsame. Bis auf den Umstand, dass Tinos Alfa Romeo nicht an seinem Platz stand. Noch ging man in London davon aus, dass er mit dem Auto weggefahren sein musste.

  



  Nachdem Camilla den übereifrigen Tino endgültig entsorgt hatte, war sie in seine Wohnung gefahren und hatte alles ganz professionell ‚clean‘ gemacht und alle Spuren, die auf sie hinweisen könnten, beseitigt. Das Auto hatte sie gleich am Morgen in einer Schrottpresse entsorgt. Dabei kam ihr der Umstand entgegen, dass der Alfa ein ziemlich altes Gefährt war. Tinos Asche hatte sie danach in die Themse gestreut. Antonio ‚Tino‘ Corleone war vom Erdboden verschwunden.


  Camilla Miller hatte sich noch am Wochenende auf eine zehntägige Urlaubsreise nach Australien gemacht. Allerdings musste sie über New York fliegen. Denn leider war da noch ein weiterer Typ zu beseitigen. Dieser hatte für Tino ihre Fingerabdrücke analysieren lassen, wie sie im PC entdecken musste. Ihre Blutspur wurde länger, wie sie sich selbst eingestand. Doch gab es kein Zurück mehr: Godunow, Trent, Corleone und nun ein gewisser Silvio Maninolo. Dieser schien ein Freund aus Tinos Italo-Connection zu sein, lebte aber, wie sie bereits herausgefunden hatte, alleine.


  Einen bedauerlicherweise tödlichen Küchenunfall und eine sorgfältige Bereinigung der Computerdateien von Mr. Maninolo später saß Camilla noch am Abend wieder im Flugzeug - diesmal in Richtung „Down Under“.


  Der alte Mann hatte sich leider tief in den Finger geschnitten. Dabei musste er, wie die Polizei später vermutete, ohnmächtig geworden sein und mit dem Kopf auf die harte Granitecke der Küchenplatte geknallt sein.


  Im breiten Sitz der First Class hatte sie lesen müssen, dass Lenny Peters einen schweren Herzinfarkt bekommen hatte und dass es sehr schlecht um ihn stand. Sie ließ sich noch ein Glas Champagner einschenken, lehnte sich in ihrem ausladenden Sessel zurück, dachte an die eingeforderten zehn Millionen Dollar von Lenny Peters und las in der Weekend-FT weiter. Eine Angewohnheit, die sie sich von Diana Lehman abgeschaut hatte. In einer kleinen Notiz entdeckte sie, dass Carla Bell anstelle von Lenny Peters die „Donald F. Kramer Memorial Lecture“ halten würde.

  



  Carl ließ Carla abholen und bestand darauf, dass zwei Sicherheitsleute dabei waren. Ihn machte das Verschwinden von Tino sehr nervös. Die Lecture sollte im großen Atrium unten im Parterre des Word Financial Center stattfinden. Mit geladenen Gästen, aber auch offen für Publikum, denn die Idee war ja, einen Debattenbeitrag im Sinne von Don Kramer zu halten. Der ganze Bankvorstand würde anwesend sein, viele Gäste aus Politik, Wirtschaft und von der Wall Street. Eigentlich würde nur Lenny Peters von den amtierenden Wall Street Tycoons fehlen.


  Während Carla abgeholt wurde, ging Carl gemeinsam mit Denise, seiner Kommunikationschefin und engen Vertrauten, noch in den War Room. Er hatte sich dort mit Dave verabredet, um die verschärften Parameter des hausinternen Stresstests zu besprechen. Carl hatte sich entschlossen, die Annahmen des „Swiss Finish“ heranzuziehen. In der Schweiz tobte ein heftiger Streit zwischen den Banken am Paradeplatz und der Schweizerischen Nationalbank, die deutlich höhere Anforderungen an die Banken stellte, als das international vorgesehen war. Carl wollte das Richtige für die Bank und die Finanzindustrie tun, und nicht nur auf politische Machbarkeiten Rücksicht nehmen. Die ganzen Bedenkenträger gingen ihm auf die Nerven.


  Wer ein neues Weltfinanzsystem mit Sonderziehungsrechten als Anker, als Standard forderte, der konnte sich nicht bei seiner eigenen Bank mit dem Minimum zufriedengeben. Darauf hatte er sich beim täglichen Joggen in Südfrankreich festgelegt. Carl war auf dem besten Wege, sich an der Wall Street und in Washington extrem unbeliebt zu machen.


  Während die Risk Manager – die meisten hatte Carl noch selbst eingestellt – mit ihm über das rechte Maß diskutieren wollten, verstand Dave seinen Chef natürlich. Denn nur er wusste, warum Carl so radikal vorging.


  „Wenn wir die Schweizer Variante machen, Carl“, argumentierte der neue Chief Risk Officer Doug Paulsen, „dann stehen wir im Wettbewerb schlechter da.“


  „Das sagst gerade du, Doug, der du unser Risiko managen sollst?“ Carl stand an seinem alten Platz, dem halbrunden Kommandostand des War Room. Doug, Dave und Denise direkt vor ihm, jedoch eine Stufe tiefer, weil der Kommandoplatz der besseren Übersicht wegen etwas erhöht war. Die anderen Topmanager aus dem Risk Management gruppierten sich um die ‚Fischgräte‘, den halbrunden langen Tisch, an dem die Bereiche der einzelnen Regionen angesiedelt waren. Dazwischen standen die Integratoren, die die Auswirkungen einzelner Regionen aufeinander beobachteten und deshalb Integratoren genannt wurden.


  „Ich mache dich nur auf unseren Wettbewerbsnachteil aufmerksam. Das hat nichts mehr mit Riskmanagement zu tun.“


  Carl mochte, dass Doug bestimmend war. Das war zwar gut für einen Chief Risk Officer, doch hier ging es um eine Chefentscheidung.


  „Wenn wir höhere Quoten haben, weniger Eigenhandel betreiben, kann man es auch als Reputationsvorteil sehen“, sprang Dave seinem Chief Executive Officer bei, „… wir sind dann eine sicherere Adresse, Doug.“


  „… die weniger Rendite macht.“


  „Aber ein besseres Risk-Return-Profil hat.“


  „Ich glaube auch, dass wir über den Reputationsgewinn langfristig mehr Geschäft machen können.“


  „Denise, wenn du das kommuniziert bekommst …“


  „Ich denke, das kann sie, Doug,“, schaltete sich Carl ein, „aus diesem Grund habe ich sie zum Chief Communication Officer gemacht.“


  „Ich bin skeptisch, Carl.“


  „Kannst du sein, Doug, aber mein Chief Communication Officer ist mir genauso viel wert wie mein Chief Risk Officer, ist das klar?“ Carl kam um den Kommandostand herum: „Es ist meine Entscheidung, ich trage die Verantwortung dafür, meine Herren.“ Carl band die Truppe an der Fischgräte ein.


  „Ich erwarte von dir, Dave, dass du das als Sicherheitsvorteil bei den Deals mitverkaufst, von dir, Doug, dass du unter diesen Parametervorgaben das Risiko managst, und von dir, Denise, dass du diese strategische Entscheidung unseren Stakeholdern kommunizierst. Reputation kann man nun einmal nicht regulieren.“


  Nur Denise wusste, dass der letzte Satz von Carla stammte. Sie hatte die Rede schon gelesen und hielt sie für die Presse bereit. Es war ihr zwar zuwider, für eine Journalistin Öffentlichkeitsarbeit zu machen, aber sie war die Freundin des Chefs. Was sollte sie tun? Sie war auch gegen Carla als Rednerin gewesen.


  Da der Chef keine weitere Diskussion zulassen wollte, ging er in Richtung von Dougs Büro, das direkt neben dem War Room lag und in dem er jahrelang gesessen hatte und die schlimmste Phase der Bank überstehen musste. Das wollte er nicht noch einmal erleben.


  „Ich würde gerne noch einen Moment mit Dave etwas unter vier Augen besprechen. Können wir dein Büro kurz benutzen, Doug?“ Carl ging vor, wartete die Antwort gar nicht erst ab. Dave folgte ihm und schloss die Türe.


  „Ich bin in Eile, Dave, aber ich habe noch zwei Dinge für dich.“ Carl drückte den Knopf, der die große Scheibe zum War Room über eine Veränderung der Kristalle dunkel einfärbte, sodass sie nicht gesehen werden konnten.


  „Zum einen habe ich jemanden gefunden, der mit dir dieses Theaterstück in Angriff nehmen kann. Sie weiß nicht, worum es eigentlich geht, ist jedoch hundertprozentig verschwiegen und loyal.“


  „Darf ich fragen, woher du das wissen willst?“ Sie saßen in der Besprechungsecke mit Blick auf die Freiheitsstatue.


  „Sie ist meine Nichte. Sieh zu, ob ihr etwas hinbekommt.“ Carl schob ihm eine Telefonnummer rüber mit Veroniques Namen.


  „Und das zweite?“ Dave spielte mit der Visitenkarte von Carl, auf dessen Rückseite Name und Nummer standen.


  „Ich habe Sorge um den Seoul-Plan oder vielmehr um euch. Ich werde unruhig, dass alles glattgeht.“


  „Wieso?“


  „Keine Ahnung, aber Tino ist verschwunden. Wir hatten eine Bombe beim CityView, wir treten Uncle Sam vors Schienbein, Seoul rückt näher.“


  „Was heißt das?“


  „Nur so ein Gefühl, mein Bauch – das hatte ich das letzte Mal, als ich Isabella Davis und Mitch Lehman auf der Spur war. Ausgang bekannt, oder?“


  „Du schätzt das Risiko viel zu hoch ein, wenn ich das sagen darf. Wir arbeiten seit Jahresanfang daran und niemand ist irgendwie behelligt worden.“


  „Zu hoch? Ich will nur sichergehen. Man hat schon Pferde vor der Apotheke kotzen sehen.“


  „Wenn du es sagst, Chef …“ Gerade wollte er weitersprechen, als Denise, die inzwischen Bescheid wusste, den Kopf durch die Türe steckte.


  „Carl, Maud Kramer ist da und Carla ist auch gleich da, wir müssen …“

  



  Carla und Carl nahmen Maud Kramer in die Mitte, als sie sich auf den Weg nach unten ins große, lichtdurchflutete Atrium des World Financial Centers machten. Es war das erste Mal, dass Maud Kramer wieder einen Fuß in das Gebäude setzte, in dem ihr Mann auf den Tag genau vor einem Jahr ermordet worden war. Maud hatte es strikt abgelehnt, sich mit Carl in dessen und mithin in Dons früherem Büro zu treffen.


  Stattdessen hatte Carl sie mit Carla im Casino-Bereich bekannt gemacht. Von Anfang an mochten sich die Frauen.


  Maud hatte sich in der Kürze der Zeit recht gut über Carla informiert, wünschte ihr als neuer weiblicher Chief-Editor viel Glück für die Zukunft des Newsletters. Gerade in den letzten Tagen hatten die britischen Medien berichtet, dass der CityView alsbald wieder eigene Redaktionsräume auf der traditionellen Fleet Street beziehen würde. Carla wurde dabei als „Young Lady of Fleet Street“ bezeichnet. So hatte Maud sie begrüßt.


  Kaum, dass sie sie aus dem Aufzug haben aussteigen sehen, erhoben sich die Gäste und applaudierten stehend, eine Verbeugung vor dem beliebten Donald F. Kramer. Maud stockte in der Bewegung, Carla verspürte sogar einen kurzen Impuls, umzukehren. Mit einem „ich bin bei Ihnen“ hakte sie Maud unter. Zwanzig Meter mussten die drei noch gehen. Für einen kurzen Moment blieben sie aber vor den für sie in der Mitte reservierten Stühlen mit Blick auf die Zuhörer stehen, ehe sie Platz nahmen.


  Carl wartete noch einen Augenblick, bevor er auf die Bühne trat, um als Hausherr die geladenen Gäste und öffentlichen Zuhörer zu begrüßen. Nur Maud und Carla begrüßte er namentlich, die Witwe und die Rednerin. Die Bühne war schlicht dekoriert. Ein Podium mit zwei Zierbäumchen, etwas links versetzt das Ganze. Rechts stand ein großes Bild von Don mit Trauerflor auf einer Staffelei.


  In der Mitte an der Rückwand lasen die Zuschauer in dicken Lettern „First Donald. F. Kramer Memorial Lecture. 27. September 2010“.


  Carl machte nur wenige Worte, erklärte den Sinn der Lecture als ein Innehalten an einem Tag, der für seine Familie – dabei verneigte er sich in Richtung Maud –, seine Freunde und seine Carolina Bank eine Zäsur bedeutet hatte. Indem man auf das aufmerksam machte, was noch immer nicht erledigt war, wollte man an den großen Mann der Wall Street erinnern. An dieser Stelle wünschte er dem schwer erkrankten Lenny Peters gute Besserung und bat dann die Zuhörer, mit einem Applaus die Rednerin zu begrüßen, die sich bereit erklärt hatte, für Lenny einzuspringen.


  „Meine Damen und Herren, Carla Bell, in vier Tagen wird sie auch formal die neue Chefredakteurin des CityView, die mit scharfem Blick die notwendigen Veränderungen der Finanzbranche analysiert.“


  Als der Applaus einsetzte, stockte Carla der Atem. Mit einem „ich bin bei Ihnen“ stupste Maud Kramer die „Young Lady of Fleet Street“ an, für die das wie ein Startzeichen war. Carl wartete auf der Bühne, klatschte ebenso wie das Publikum der elegant gekleideten jungen Frau zu und begrüßte sie förmlich mit Handkuss. Dabei spürte er einen kleinen Zettel in seiner Hand, der ihm fast zu Boden gefallen wäre. Carl schaffte es gerade noch, den Zettel unauffällig in seine Hosentasche zu stecken, und verließ die Bühne.


  „Danke, Dr. Bensien!“ So förmlich begann Carla, obwohl natürlich jeder wusste, dass Carla und Carl ein Paar waren. Sie begrüßte die Zuhörer, vor allem Maud Kramer, und bezeichnete es als eine Ehre, hier und heute sprechen zu dürfen. Sie fand zunächst wunderbare Worte über Don, die Maud Kramer Tränen in die Augen trieben. „Eine gute Gelegenheit“, dachte Carl und zog derweil die Hand mit dem Zettel wieder aus der Tasche, als wollte er nach einem Taschentuch suchen: „Ich will dich heiraten!“ stand da. Carl durchzuckte es schockartig. Carla, die ihn dabei beobachtete, lächelte noch einmal, wobei alle anderen sicher meinten, das hätte Maud Kramer gegolten, und legte dann los. Natürlich hatte sie den ursprünglichen Artikel noch einmal gründlich überarbeitet und erweitert. Carla war sehr ehrgeizig, um diese Chance auch für sich und den CityView zu nutzen:


  „Lassen Sie uns bei der Frage nach dem, was noch zu erledigen ist, Irland als Beispiel nehmen, nicht Griechenland. Anders als Griechenland ist Irland ein Land, das wir bis vor Kurzem den grünen Tiger genannt haben, das nicht mehr nur von Schafen bevölkert war, sondern wirtschaftlich prosperierte, nicht zuletzt durch ihren speziellen Offshore-Finanzdistrikt mit sensationell niedrigen Unternehmenssteuern. Dublin war eine der Brutplätze der Subprime-Krise. Unzählige Zweckgesellschaften europäischer Banken machten dort ihre Kreditersatzgeschäfte, weit weg von den Zentralen, wo niemand so recht wusste, was da gemacht wurde. Und da dieses leichte Geldverdienen um die Ecke stattfand, stiegen auch die irischen Banken ein – mit sensationellen Erfolgen. Irland war auf dem Weg, eine der besten Adressen in der Europäischen Union zu werden.“


  Carla schaute auf, machte eine kurze Pause und blickte in das volle Atrium. Das Eis war gebrochen, sie wurde jetzt ganz ruhig, hob jedoch ihre Stimme:


  „War, war, war, meine Damen und Herren, dreimal habe ich das in der kurzen Zeit gesagt. Der grüne Tiger ist Vergangenheit. Das Land ist pleite. Es ist wieder eines der Sorgenkinder der Europäischen Union und im Finanzdistrikt bekommen sie billigste Gewerbeflächen.“


  Wieder schaute sie hoch. Doch Carl schien sie nicht in den Blick nehmen zu wollen. Er spielte mit dem „Ich-will-dich-heiraten!“-Zettel. Wohlgemerkt keine Frage, sondern eine klare Ansage. Sie wollte ihn und teilte es ihm auf eine ungewöhnliche Art und Weise mit. Carl hatte eine halbe Stunde Zeit, um darüber nachzudenken, und er konnte sie genau so sehen, wie sie sein wollte: eine unabhängige Frau mit einer eigenen Meinung, kein Anhängsel. Wenn er das wollte, konnte er vor ihr auf die Knie gehen und sie fragen.


  „Warum dieses Beispiel, mögen Sie fragen. Haben wir nicht hier Probleme genug? Hier in den USA. Sicher, aber Irland ist ein Paradefall der Absurdität: Die Finanzwirtschaft war nicht real unterlegt, die heimischen Banken waren zu groß, als dass man sie untergehen lassen konnte. Irland hat nun nicht genügend reale Steuereinnahmen und riesige Staatsschulden. Und es wird zum Problem des Euro, und dies viel weniger als im Falle von Griechenland, weil es über seine Verhältnisse gelebt hätte. Nein, Irland hat sich vom schnellen Geld blenden lassen, die Banker sind heute wieder weg und haben ein ziemlich kaputtes Land bei seinen Bürgern hinterlassen. Misstrauen gegen alles und jeden ist gesät, es wächst und gedeiht, nicht nur Angst, sondern auch Gewalt sind die Folge.“


  Das Publikum hatte sie inzwischen in ihren Bann gezogen, auch Carl.


  „Die Frage ist nur, ob man für all das die Banken verantwortlich machen kann, für die Finanz-, Euro-, Staats- und eben auch Vertrauenskrise. Sie können mir glauben, dass ich darüber mit vielen Bankern intensiv streite und es mir am liebsten ganz leicht machen würde, indem ich die Frage mit einem einfach ‚Ja‘ beantworte.“


  Wieder blickte sie lächelnd Carl an, genau in dem Moment, als sie „Ja“ gesagt hatte.


  „Aber so einfach ist es auch nicht.“ Sie sah, dass Carl lächelte.


  In der Folge arbeitete Carla jede Krise ab, wog die Argumente ab, sprach allgemein und speziell, lauter und leiser, technisch und praktisch. Beim Reden setzte Carla auch ihre Hände ein und wechselte rhythmisch Stand- und Spielbein. Das Publikum schien mitzuwippen. Nach einer halben Stunde kam sie zum Schluss.


  „Es greift zu kurz, nur den Banken Schuld zu geben. Vieles, was sie nicht zugeben wollen, werden die Gerichte klären. Aber alle anderen, einschließlich der Politiker, die bei der Euro-Krise keine gute Figur machen, müssen sich ihrer Verantwortung bewusst sein. Das gilt in und für Griechenland und Irland, aber auch in und für Spanien, Portugal, Italien und übrigens auch für die USA und deren Schuldenlasten, die uns ein zweites, noch viel größeres Lehman-Desaster bescheren können. Wenn Sie nicht handeln. Niemand kann und darf sich aus der Verantwortung stehlen. Sonst bleibt die schlimmste aller Krisen ein fester Bestandteil unserer Gesellschaft: die Vertrauenskrise. Vertrauen kann man nicht kaufen, Reputation nicht regulieren. Ich danke Ihnen für ihre Aufmerksamkeit.“


  Gefühlte Stunden schwieg der Saal und saß erstarrt vor ihr. Wahrscheinlich waren es nur Sekunden, aber für Carla war es wie die Ewigkeit, ehe ein starker Applaus entbrannte, der dann so lange anhielt, dass Carl und Maud Kramer bereits wieder die Bühne erreicht hatten. Er mit zwei großen Blumensträußen in der Hand, die ihm am Aufgang gereicht worden waren. Förmlich überreichte er zunächst Maud einen Strauß und küsste sie auf die Wange. Dann bekam Carla ebenso förmlich Blumen und Kuss. Carl nahm beide Damen vor die Rückwand, mit Carla in der Mitte, damit sie für die Zeitungen gemeinsam unter den großen Lettern der Rückwand fotografiert wurden – noch immer unter dem Applaus der Zuhörer, der nicht enden wollte. Irgendwie kam es Carl so vor, als wüssten alle da unten von dem „Ich will dich heiraten!“ und wollten der jungen Liebe Glück wünschen.

  



  Zwei Stunden dauerte der anschließende Empfang, bei dem Carla nahezu ständig von Menschen umlagert war, die ihr gratulieren wollten. Maud Kramer ließ sie nur selten allein. Carla hatte ihr Herz erwärmt. Je länger es dauerte, desto unruhiger wurde sie. Letzteres allerdings, zumal sie eine Zeit lang überhaupt nichts von Carl sah. Erst am Ende des Empfangs gesellte dieser sich zu Carla, achtete aber immer darauf, dass sie nicht alleine standen.


  Gegen einundzwanzig Uhr plumpsten sie auf die Rückbank des Autos. Denise hatte sie hinausgeleitet und Carla überschwänglich gratuliert, wohlweislich, da auch Journalistinnen gerne gelobt wurden, selbst wenn sie das nie zugeben würden. Aber da sie nun einmal die Freundin des Chefs war, sah sich Denise durchaus in einem Interessenkonflikt.


  So hatte sie Carl auch bestärkt, Carla weiter außen vor zu lassen, als Carl ihr und Estrella am Nachmittag vom Seoul-Plan erzählt hatte – sicher aber auch, weil sie Carla nicht mochte. Denise war es ein bisschen wie eine Beichte vorgekommen. Carl brauchte sein Büro in der Angelegenheit, weil das Treffen der G20 immer näher rückte und noch einiges logistisch zu klären war. Das ging nicht mehr ohne Estrella und Denise, die ihren Wissensvorsprung gegenüber Carla sichtlich genoss.


  Denise, nicht ganz frei von Eifersucht gegenüber Carla, hatte Carl dargelegt, dass Carla die Story sicher wegen der Bekanntschaft, wie sie es nannte, nicht schreiben würde, dass aber jeder Journalist dieser Welt fast alles dafür tun würde. Das sollte er Carla nicht antun. Es wäre ein Interessenkonflikt. So sah das Carl auch. Sie winkte den beiden noch nach, als sich das Auto in Bewegung setzte.


  Aber auch im Auto waren sie wieder nicht alleine – der Fahrer hörte mit. In Carla stieg langsam so etwas wie Wut auf. Sie ärgerte sich gleichermaßen über Carl und über sich selbst. Er könnte doch wenigstens eine klitzekleine Reaktion zeigen. Sie wollte schließlich nicht fragen und dann nicht genommen werden – ein Albtraum für jedes Mädchen.


  „Wieso fährt Pete nicht nach Hause?“


  Carla hatte erst spät gemerkt, dass der Fahrer bereits lange an TriBeCa vorbeigefahren war.


  „Wir müssen noch schnell etwas abholen.“


  Geflissentlich schaute Carl aus dem Fenster, es waren nur noch zwei Blocks.


  „Um diese Uhrzeit?“


  „Noch fünfzig Meter“, dachte er und schwieg. Pete zog das Fahrzeug bereits zur Seite, parkte direkt vor dem Eingang, der auf Carlas Seite lag.


  Carl sprang ohne zu antworten einfach aus dem Auto, ging einmal hinten um den Fond und öffnete einer völlig verdutzten Carla die Wagentüre. TIFFANY, sah sie gross über der Eingangstür stehen, als Carl vor dem Auto auf der Straße niederkniete. Passanten stoppten augenblicklich. Das „ich brauche dich ja nicht mehr zu fragen, ob du mich heiraten willst“ drang nur verschwommen an ihr Ohr. So sehr japste sie nach Luft. Fast wäre sie ohnmächtig geworden.


  Behutsam hob Carl seine Carla aus dem Fond des Fahrzeugs und küsste sie so innig wie nie zuvor. Die Passanten applaudierten, ehe die zwei bei Tiffany’s ihre Ringe kauften. Keine zehn Minuten später hatten sie schlichte goldene Ringe ausgesucht, so als wären sie sich schon immer einig gewesen, wie Eheringe aussehen müssten. Carla war hin und weg und merkte daher wieder nicht, dass Pete die Limousine nicht nach Hause steuerte.


  „Und jetzt?“, fragte sie, als sie feststellte, dass Pete abermals an TriBeCa vorbeifuhr. Wenn sie geglaubt hatte, Carl überraschen zu können, dann zeigte er ihr gerade, dass er das mindestens genauso gut konnte. Pete brachte sie zum Flughafen und der Jet sie nach Las Vegas. Gegen zwei Uhr am Morgen des 28. September 2010 waren sie verheiratet. Direkt beim Terminal gab es eine Kapelle und einen Pfarrer für einfliegende Schnellentschlossene.


  Ihre Hochzeitsnacht verbrachten sie auf einem mit Rosenblättern bestreuten Himmelbett des Privatjets, 11.000 Meter über der Erde auf dem Rückflug von Las Vegas nach New York. „Wow!“, dachte sie beim Landeanflug. Ihr Ehemann hatte sie kurz davor mit einem Frühstück im Bett geweckt. Keine zwölf Stunden, nachdem sie Carl den Zettel zugesteckt hatte, war sie seine Ehefrau, Mrs. Carla Bell Bensien, die nicht zu fragen wagte, ob er das schon länger geplant hätte. Ein ganzes Leben wollte Carla Bell Bensien mit ihrem Ehemann verbringen.


  Mord beim Marathon


  In die Stille des Todes hinein checkte Carl seinen Körper. Fast unmerklich bewegte er Arme und Beine. „Ich lebe doch“, dachte er mit einem inneren Seufzer der Erleichterung. Kein Schmerz, kein Stocken, kein Schweiß, kein Blut – nur ein Konstantin, der ihn mit aufgerissenen Augen anstarrte. Das Handy war ihm vor Schreck in den Schoß entglitten. Hastig schnappte Konstantin nach dem iPhone und fragte noch einmal nach, während Carls Kehlkopf sich vom hektischen Schlucken wie ein Pingpongball hin und her bewegte.


  Erst nach einer gefühlten Ewigkeit, seit das Handy geklingelt und Konstantin ihm von seinem Tod berichtet hatte, öffneten sich Carls Lippen wieder. War ihm das erste „Ich lebe doch!“ noch automatisch wie eine technische Programmmeldung aus dem Mund gekommen, musste er nun seine Lippen mit der Zunge befeuchten, ehe ihm ein krächzendes „Was ist denn passiert?“ entfuhr.


  Carl neigte dabei seinen Körper ganz langsam in Richtung Dispo. Hier einer der mächtigsten Männer der Wall Street, dort einer der mächtigsten Währungsmanager der Welt, beide Verbündete in aktueller Ohnmacht, mitten in Athen.

  



  Gemeinsam mit Carl wollte er eigentlich den ‚Weltwährungskrieg‘ verhindern, und die Zeit drängte. Der G20-Gipfel der wichtigsten zwanzig Staats- und Regierungschefs in Seoul war für den 12. November terminiert. Da Konstantin als einziger Vertreter der Bande in Südkorea vor Ort sein würde, wollten Carl und er sich heute genau absprechen, wie sie den Coup d’Etat durchziehen wollten.


  Carl stützte seinen linken Arm auf das Glastischchen in der Besprechungsecke des Ministerbüros, das auch schon bessere Zeiten gesehen hatte. Er schien jetzt gelassener, obwohl er gerade für tot erklärt worden war. „Mord beim Marathon“, schoss es ihm durch den Kopf. Plötzlich kam ihm das Athener Verteidigungsministerium recht sicher vor.


  „Meine Leute sagen mir, dass Nummer 4231 tot ist. Das ist die Nummer deines Läufers, Carl. Ein Giftpfeil bei Kilometer dreißig, kurz bevor es wieder abwärts geht, bis nach Athen ins Ziel. Vor fünf Minuten ist es passiert. Sie haben den Einstich erst im Notarztwagen bemerkt.“


  „Das kann doch nicht wahr sein“, entgegnete Carl sehr leise und beherrscht, nur leicht den Kopf schüttelnd. Das Verteidigungsministerium liegt direkt an der Route, und da man in der Oberklasse in Griechenland immer miteinander verwandt ist, war das ganze Treffen leicht zu organisieren gewesen. Ein kleines Ablenkungsmanöver – und schon wäre die richtige Nummer 4321 wieder für die letzten rund sieben Kilometer auf der Originalroute von Marathon nach Athen gewesen. Doch nun lag das Bensien-Double mit dem kleinen Zahlendreher 4231 tot bei Kilometer dreißig in einem Notarztwagen, von hier aus betrachtet unweit vor Pallini.


  „Und was machen wir jetzt?“ Schließlich wartete auch noch Carla Bell im Panathenaikon darauf, dass Carl gegen dreizehn Uhr durch das Ziel im alten Olympiastadion laufen würde. Unter vier Stunden wollte er bleiben, so jedenfalls die Wette, die er mit Carla eingegangen war, vielleicht auch um sein mit sechsundfünfzig Jahren doppelt so hohes Alter zu kaschieren. „Uns bleibt eine Stunde, vielleicht auch eineinhalb Stunden“, erwog der ehemalige Risk Manager in Carl seine Optionen.


  „Keine Ahnung!“ Konstantin Diospolos sinnierte, während er die Läufer beobachtete. Seit geraumer Zeit liefen die ersten Teilnehmer am Ministerium vorbei – allesamt Sportler, die den Klassiker unter den Marathonläufen locker weit unter vier Stunden beenden würden. Er fixierte eine Frau, die auf den wenigen Hundert Metern, die man von hier einsehen konnte, eine halbe Kompanie Männer überholte. „Jedenfalls muss uns schnell etwas sehr Kluges einfallen.“

  



  Als es kurz zuvor auf Konstantins Handy geklingelt hatte, wollte sich Carl schon erheben, da die Crew gleich sicher zum Aufbruch mahnen wollte. Seit seinem Ausfädeln bei Kilometer fünf waren zweieinhalb Stunden vergangen. Bei einem Zehnerschnitt wäre sein Double in rund dreißig Minuten hier gewesen. So frisch wie er war, hätte Carl es in knapp unter vier Stunden ins Ziel geschafft. Eine kleine Notlüge, aber Carla war nicht nur seine Partnerin, sondern auch die stellvertretende Chefredakteurin des CityView.


  Zweieinhalb Stunden zuvor hatte er sich, wie abgesprochen, an der ersten Versorgungsstation am Marathon-Kreisel fallen lassen. Seinem bereitstehenden Double hatte er schnell seinen Chip für die Zeitmessung übergeben, sich dessen Jacke und Kappe genommen.


  Ein paar Minuten später hatte er im Militärhubschrauber auf dem Weg ins Ministerium gesessen und etwas sehnsüchtig auf die zehntausend Läufer geblickt, die zum Jubiläum nach Griechenland gekommen waren. An diesem 31. Oktober 2010 waren es zweitausendfünfhundert Jahre her, da der Ur-Läufer von Marathon nach Athen gerannt war, um die Botschaft vom Sieg der Athener über die Perser zu verkünden. Ein Sieg, 490 vor Christus, der Demokratie erst möglich gemacht hat.

  



  „Wer weiß eigentlich, dass du hier bist, Carl?“


  „Die Viererbande und Denise, Estrella und Carla.“


  „Es muss eine undichte Stelle geben, Carl.“


  „Das glaube ich einfach nicht, Konstantin.“


  „Glauben, Carl, ist nicht wissen, und wissen tun wir momentan vor allem eines.“


  „Nämlich?


  „Dass du tot bist!“


  „Was soll das heißen, Konstantin?“


  „Dass du für die Öffentlichkeit tot bist, Carl.“


  „Ich verstehe dich nicht ganz.“


  „Wenn du tot bist, dann ist auch der Plan tot!“


  „Ich bin aber nicht tot, verdammt!“


  „Solange du nicht durch diese Türe gehst, bist du tot.“ Der Grieche zeigte mit der Hand quer durch das Zimmer in Richtung Ausgang. Als Carl der Hand mit seinem Blick folgte, sah er die große Uhr an der Wand: 12.30 Uhr. Seit diesem ‚tödlichen‘ Anruf vor einer halben Stunde kam Carl das Ministerbüro im Griechischen Verteidigungsministerium wie eine Todeszelle vor.


  „Vielleicht hat das auch alles gar nichts mit Seoul zu tun. Wieso überhaupt undichte Stelle? Was soll das?“ Carl sprach laut, ohne zu schreien, trat ganz nahe an Konstantin heran.


  „Das glaubst du doch selbst nicht!“


  „Was willst du damit sagen?“ Carl kniff die Augen zusammen.


  „Wenn du tot bist, dann ist auch Ixe tot.“


  Konstantin verschränkte wieder die Arme hinter dem Rücken.


  „Du glaubst, dass ich ermordet werden sollte, um den Ixe-Plan zu verhindern?“


  „Hast du etwa eine andere Erklärung?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Konstantin zurück zur Sitzecke, ließ sich in das abgewetzte Leder fallen und nahm, fast resigniert, die Hände vors Gesicht.


  „Wieso aber eine undichte Stelle, Konstantin?“


  „Was denn sonst!“ Er dachte daran, dass Carl zwar lebte, er aber immerhin den Tod eines Sicherheitsbeamten erklären musste.


  „Was ist mit dem „Kommando Mitch Lehman“? Oder mit den „Feuerzellen“, euren Terroristen hier in Athen? Es hat doch schon genug Anschläge gegeben.“


  Carl blieb am Fenster, beobachtete die Läufer. Immer mehr kamen nun auf der Einfallstraße in Richtung Innenstadt am Verteidigungsministerium vorbei. Die Zeit rannte ihm im wahrsten Sinne des Wortes davon.


  Das Finanzministerium, aus dem Dr. Konstantin Diospolos zum IWF entsendet worden war, lag nicht an der Marathonstrecke, bot dafür aber einen Blick auf das griechische Parlament mit den exerzierenden Wachen, die so lustige Schritte machten. Carla hatte diese stolzierenden Schritte in der Art eines Flamingos gerade gestern noch wie ein kleines Kind nachgemacht. Sie wollte unbedingt mit nach Athen, „wegen deines Alters“ hatte sie gefrotzelt. Mit welcher Begründung hätte er das seiner Frau abschlagen können? Außerdem wollte sie sich vor Ort auch einmal ansehen, wie es sich in einem Land lebte, das faktisch pleite war. „Dann brauchst du für ein paar Stunden einen Doppelgänger“, hatte Denise resignierend gesagt, die eigentlich schon alles mit Estrella vorbereitet hatte, bevor sie von Carlas Wunsch hörten, nach Athen mitzugehen. Denise wusste einmal mehr, warum sie Carla nicht mochte, während Estrella anfing, neue Pläne zu schmieden.


  „Woher sollen die wissen, was du vorhast? Und was sollte ihnen dein Tod bringen, Carl?“


  Zumindest kleinere Bombenanschläge hatte es in der letzten Zeit bereits gegeben, auch Demonstrationen, bei denen die stolzen Griechen sich mit Polizisten prügelten.


  „Und außerdem, Carl, es ändert nichts daran, dass es eine undichte Stelle geben muss! Sieben Leute. Ein Grund mehr, toter Mann zu spielen.“


  „Sechs, du kannst es nicht gewesen sein, mein Lieber!“ Carl musste sogar ein wenig lachen, wenn auch gequält.


  „Und Carla?“


  „Unsinn, Konstantin!“ Carl schaute nun wieder auf seinen Gesprächspartner.


  „Bleiben fünf.“


  „Aber wer von denen sollte ein Interesse haben, mich zu töten?“


  „Nicht dich, den Plan, Carl!“ Konstantin fuchtelte mit beiden Armen.


  „Ich bin schon zweimal fast und nun einmal ‚abgeleitet‘ worden, als Derivat sozusagen.“ Carl erhob seine Stimme, obwohl er wieder zu Konstantin in die Sitzecke unterwegs war. Erschrocken wich der Grieche ein bisschen zurück. „Ich bin es leid, Konstantin.“


  „Ich verstehe dich, aber wenn du durch diese Türe gehst, wird dich dein Mörder weiter jagen. Das war jedenfalls ein ziemlich professioneller Anschlag. Es gibt keinen anderen Grund, dich zu töten, als dass jemand den Plan vor Seoul zu Fall bringen will.“


  Das Gute an dem Ixe-Plan als Standard war ja, dass er anders als Gold flexibel war. Er konnte angepasst werden, wenn sich alle einigten. Und der Standard war wie Gold nicht manipulierbar, zumindest nicht von einem einzigen Land. Der Plan hatte im Grunde nur einen Schönheitsfehler: Die Amerikaner würden verlieren. Doch wie immer sie es auch gedreht oder gewendet hatten, die Amerikaner waren nun einmal auf dem absteigenden Ast im weltpolitischen Gefüge. Aber auch die Chinesen müssten in Carls Plan eine Kröte schlucken: den Yuan zu einer echten Währung zu machen und frei handelbaren Währung zu machen.

  



  „Da hast du allerdings auch wieder recht.“ Carl sprach nun wieder leise, dachte an Carla und wie es weitergehen sollte, als Toter unter den Lebenden. „Sieht so aus, als wäre ich ein namenloser Gefangener des Weltwährungskrieges.“


  „Stimmt!“


  „Löst aber eine Menge Probleme nicht.“


  „Welche?“


  „Erstens, wie soll denn das in Seoul gehen? Soll ich da auftauchen wie auferstanden von den Toten?“ Konstantin zuckte mit den Schultern.


  „Zweitens wäre da noch die Kleinigkeit, dass die Bank meinen Tod melden müsste. Es bräuchte sogar einen Nachfolger. Das könnte Denise machen.“ Konstantin rückte fast konspirativ an Carl heran.


  „Wenn du tot bist, dann für alle, auch für Denise.“


  „Stimmt auch wieder. Auch für die Bande übrigens. Niemand erfährt etwas von meinem Tod.“


  „Okay!“


  „Dann wäre da noch drittens, mein Lieber, wir müssten noch den Mörder finden, wenn wir schon von meinem Tod reden.“ Carl ging die Sache inzwischen recht analytisch an.


  „Wo sollten wir anfangen?“ Konstantin hob seine Füße auf das kleine Glastischchen in der abgewetzten Besprechungsecke des Ministerbüros, das auch schon bessere Zeiten gesehen hatte. Immer noch surrte die Klimaanlage leise vor sich hin.


  „Wem hast du erzählt, was für einen Aufstand du geplant hast, um mich hierher ins Ministerium zu bekommen?“


  „Nur meinen Sicherheitsleuten, aber die wissen nicht, wer du bist.“


  „Niemand außer denen weiß vom Austausch bei Kilometer fünf?“


  „Nein!“


  „Dann weiß also nur die Bande, Estrella und Denise Bescheid, dass ich überhaupt in Athen bin, oder?“


  „Und Carla?“


  „Das wäre viertens und ziemlich akut das größte Problem: Carla steht im Zielraum, in einer halben bis dreiviertel Stunde erwartet sie mich.“


  „Du bist tot.“


  „Auf keinen Fall, ihr muss ich das sagen.“


  „Sie ist Journalistin.“


  „Konstantin, sie ist meine Frau!“


  „Wow!“ Matt sank der Grieche in den Sessel zurück. Noch ein Problem mehr.


  „Kein Wort zu irgendjemand darüber, aber ich muss mit ihr reden. Klar?“


  „Janis kann sie holen.“ Konstantin griff bereits zum Telefon. Mit dem Handrücken wischte sich der Grieche den Schweiß von der Stirn.


  „Das gibt Ärger, Carl.“


  „Das werde ich schon hinbekommen. Lass sie unter einem Vorwand aus der Menge holen. Der Mann soll ihr sagen, das Stichwort sei ‚Las Vegas‘. Nur wohin, Konstantin?“ Für einen Moment starrten sich beide an.


  „Wie wäre es mit dem Greek National Yacht Club??“


  „Piräus. Großartig! Das ist zumindest etwas für die heutige Nacht.


  Danach sehen wir weiter.“


  „Und dann?“


  „Gibt es nur noch den toten Sicherheitsmann. Kannst du das regeln?“


  „Wird schon irgendwie gehen. Las Vegas in Athen und dann Piräus.“ Konstantin schüttelte den Kopf und instruierte seinen Sicherheitschef Janis, die anderen sollten die Leiche ins Verteidigungsministerium bringen.


  „Du bist jetzt mein einziger Kontakt zur Bande. Du musst den Plan abblasen, offiziell bei den anderen. Es ist niemand da, der die Ixe vorstellen könnte.“


  „Und sehen, was passiert?“


  „Genau!“


  „Wie soll ich das alles schaffen? Ich bin Währungsexperte, kein Terrorismusexperte.“


  „Der Reihe nach, Konstantin, erst Carla, dann die Leiche, dann der Mörder. Um Seoul kümmern wir uns in den nächsten Tagen. Wir haben zwölf Tage Zeit.“


  Teil III: DEAD BANKER


  25. bis 31. Januar 2011


  Probebühne


  Carl zu helfen war für Tim Ehrensache. Der Mann hatte sich mächtig in die Scheiße geritten, weil er alles alleine und vor allem ohne sich abzusichern gemacht hatte – wie es sich für einen Risk Manager eigentlich gehört. Es war einfach unfassbar, was Carl im November angestellt hatte. Wenn sich schon die halbe Welt gegen seinen ehemaligen Chef verschworen hatte, dann musste er seinem alten Chef selbstverständlich beistehen.


  Nachdem sich Dr. Carl Emil Etienne Bensien über Weihnachten in der Ruhe Zermatts einigermaßen gefangen hatte, wollte er systematisch mit seinen Fehlern aufräumen. Und dafür brauchte er einen Sparringspartner wie Tim MacGovern, seinen früheren Risk Assistant und neu angeheirateten Neffen.


  Als sich Tim das erste Mal mit Carl getroffen und dieser ihm die Liste der, aus seiner Sicht, verdächtigen Personen vorgelegt hatte, fand er darauf sieben Namen: alle vier Mitglieder der Viererbande, die Carl ihm nacheinander vorstellte, dazu Estrella, Denise und Carla. Gut war, dass Tims Frau Veronique nur am Rande mit der ganzen Sache zu tun hatte. Sie war aufgrund der Idee, ein Theaterstück über Geld zu machen, in die Sache hineingerutscht, hatte sich im Herbst ein paar Mal mit Dave Wagner getroffen und ein mehrseitiges Exposé für Carl geschrieben. Mit Athen hatte das nichts zu tun. Deshalb hatte er sie außen vor gelassen. Auch Annafried Olson und Konstantin Diospolos hatte er durchgestrichen, ebenso wie Carla Bell.


  Eigentlich war das im Moment allerdings irgendwie egal, da seit Athen absolute Funkstille zwischen Carl und Carla herrschte. Je länger das Desaster von Seoul zurücklag, desto deutlicher war sich Carl darüber im Klaren, dass er bis zur Aufdeckung des wirklich Geschehenen einen steinigen Weg vor sich haben würde. Carl wollte Aufklärung. Von Tim forderte er ein, die Namen auf der Liste für sich zu behalten. Den ganzen Januar 2011 über hatten sie sich immer wieder zusammengesetzt, mal in Zermatt, mal in Zürich und sogar in Genf – aber immer in der sicheren Schweiz. Aus der wollte sich Carl momentan besser nicht mehr weg bewegen. Die USA, England, Frankreich – das waren keine Staaten, in denen er sich aktuell blicken lassen wollte. Für Tim war das ohnehin kein Problem, weil sich seine Gattin auf einer anderen Ebene mit Carls Plänen beschäftigte und deshalb meist in New York war.

  



  Veronique schien eine Art Geld-Gen der Douvaliers zu haben, von dem sie bislang noch gar nichts gewusst hatte. Sie interessierte sich auf einmal sehr für die Materie, die ihr noch vor Kurzem völlig gleichgültig gewesen war. Es schien so, als hätte ihr dafür nur das richtige Genre, der richtige Rahmen gefehlt: das große Währungstheater! Inzwischen hatten sich allerdings die Rahmenbedingungen geändert. Sie musste – nolens volens – alles alleine machen, denn Dave Wagner hatte sich nach Seoul aus dem Projekt zurückgezogen und Anfragen bei Konstantin Diospolos waren unbeantwortet geblieben.


  Vielleicht waren es gerade diese Umstände, die ihr entgegenkamen. Sie ging als Laie – aber mit einem dicken Unterlagenstapel – an die Sache mit der Ixe heran, ohne dass ein Experte mit seinem Detailwissen und seinen Einwänden dazwischengefunkt hätte. Am meisten halfen ihr sowieso nicht die dicken Papierstapel, sondern die beiden Zeichnungen von Dave. Die hatte er ihr noch vor Seoul in Ruhe mehrfach erklärt und Veronique hatte die Zusammenhänge mehr oder weniger kapiert.


  An denen hangelte sich Vero entlang. Sie wollte mit diesem Stück ihre erste Regiearbeit vorlegen: Schlicht „Ixe“ nannte Veronique Douvalier MacGovern ihr erstes Theaterstück. Einzig mit Carla hatte sich Veronique in London zweimal getroffen, um sie nach ein paar technischen Details zu befragen. Und die hatte ihr, obwohl sie mit Carl völlig über Kreuz lag, Mut gemacht, das Stück zu verwirklichen, ihr sogar angeboten, es zu unterstützen: Ein paar Artikel über das Stück im CityView würden es rasch bekannt machen. Mit dem Slogan „Theater um das liebe Geld“ wollte Vero es dann vermarkten.


  Außerdem hatte Carla ihr klargemacht, dass mit der Popularität des Stückes auch das Risiko sinken würde, dass irgendwelche dunklen Machenschaften es aufhalten könnten – falls diese verrückte Theorie ihres Gatten doch stimmen sollte. So richtig konnten weder Vero noch Carla das ganze Theater glauben – ein Toter beim Marathon hin oder her. Carl hatte sich nach Carlas Verständnis viel zu sehr in einer Parallelwelt bewegt – nicht in der der bad banker –, aber in der eines Fantasten, der die Welt alleine retten zu können glaubte. Allerdings fand Carla Gefallen an Veroniques ‚handfestem Theater‘.


  Seit Anfang Januar war die Jung-Regisseurin intensiv dran. Sie hatte sich nach New York zu ihren früheren Schauspielschulkollegen zum Arbeiten auf eine alte Farm auf Long Island zurückgezogen, um den schwierigen Stoff auf das zu reduzieren, worauf es wirklich ankommt: um Geld und Währungen zu erklären. Sie fand die beiden Zeichnungen großartig, vor allem die erste, die eigentlich schon alles enthielt, was man brauchte: Zinsen, Schulden, Wechselkurse und Wachstum. Mehr brauchte man im Prinzip nicht, um Inflation, Anleihen, Kapitalverkehr und den Vorteil freier Märkte und ebenso freier Währungen erklären zu können.


  Vero plante ein klassisches Schauspiel in fünf Akten, alle am Abendbrottisch bei Familie Ixe von Montag bis Freitag, immer eines der vier Familienmitglieder und sein Problem in den Mittelpunkt stellend. Iwfe, die strenge Mama, die ihre liebe Not hatte, den Kindern Ordnung und Disziplin beizubringen, haushalten zu lernen und die Schule anständig zu machen. Bizz, der oftmals abwesende Papa, der – wenn er schon mal da war – klare Regeln nach dem Motto eins, zwei, drei vorgab, an die sich die Kinder halten sollten, und dann wieder auf Geschäftsreise ging. Fisca, die süße Tochter, die nie mit ihrem Geld auskam, und Eco, der gleichaltrige sechzehnjährige Zwilling, der keinen Bock auf Schule und lernen oder so hatte. Und Freitagabend, wenn das junge Volk und deren Freunde, die auch noch auftauchen sollten, auf der Rolle war, saßen Bizz und Iwfe alleine am Tisch der Familie Ixe und redeten über das Weltgeschehen.


  Alle einte, dass sie eine Familie und deren Freunde waren, deren Mitglieder in jeder Hinsicht voneinander abhingen: Familie Ixe! Wie eine Währung, die sowohl im Inneren als auch nach außen hin stabil sein musste.

  



  Während Carl Ende Januar zum World Economic Forum nach Davos wollte, machte Tim sich nach New York auf, um sich endlich einmal die Proben anzuschauen. Vero hatte sich ein knappes Budget genehmigt, einen Vorbezug ihres Erbes. Sie wollte die Sache – wenn schon, denn schon – ganz alleine stemmen, weil sie vom Thema überzeugt war. Nachdem Veronique Tim am frühen Abend am Flughafen abgeholt hatte, sie zur Farm hinausgefahren waren, zog sie ihn gleich in die Scheune. Die anderen Schauspieler waren zum Abendessen ausgeflogen. Sie wollte zunächst einmal mit Tim alleine sein. Doch während der am liebsten erst einmal an ihr herumgefummelt hätte, gewann die Regisseurin in seiner Frau die Oberhand. Seit über drei Wochen hatten sie sich nicht mehr gesehen. Vero hatte Tag und Nacht an den Szenen und Texten geschuftet. Er sah ihr die Arbeit an.


  „Was meinst du?“ Vero stand mit ihren hochgesteckten schwarzen Haaren, das Kinn im Rollkragen versteckt, da, als wollte sie sich verteidigen. Sie hatte lange am Setting gebastelt. Eine ganz einfache Bühne –wie bei Dürrenmatt–, auf der nur ein Tisch mit fünf Stühlen platziert waren: Vater und Mutter am Kopfende, die Kinder – bühnentechnisch korrekt – nebeneinander mit Blick zum Publikum.


  „Ich finde das großartig!“ Sie konnte an seiner lockeren Körperhaltung erkennen, dass er es ehrlich meinte. Einen Moment lang war er überrascht gewesen, als Veronique ihm die Idee des fünften Stuhls erklärt hatte. Der sollte der Platz für Gäste sein, so wie Kinder oder auch Eltern immer mal einen Freund mit zum Essen bringen. Dass Eco seinen griechischen Freund ‚Coolos‘, genauso ein Rabauke wie er, und Fisca eine ziemlich attraktive, rothaarige, sommersprossige irische Brieffreundin ‚Shore‘ mitbrachten, fand Tim klasse. Mit Vaters chinesischem Geschäftspartner ‚Trade Fri‘, der in einer Szene dabei war, hatte Tim nur deshalb keine Mühe, weil er Exil-Chinese in den USA war. Blieb Mutters etwas arrogante französische Jugendfreundin ‚Brettonelle Woodvoise‘, die mit den Kindern immer nur Französisch sprechen wollte und deren Sinn und Zweck Tim erst überhaupt nicht verstand.


  Dozierend erklärte Vero ihm, welch wichtige Rolle die „French Connection“ aus Sarkozy, Trichet, Strauss-Kahn, Madame Lagarde, der Finanzministerin, und ein paar anderen Franzosen einnahm, die letztendlich ein neues Bretton Woods wollten, einen neuen Weltwährungsstandard. In einem Hotel im amerkanischen Ferienort Bretton Woods in New Hampshire hatten sich nach dem Zweiten Weltkrieg Währungsexperten zusammengefunden und eine Weltwährungsordnung erfunden, die bis in die Siebzigerjahre gehalten hatte.


  „Gescheitert war Bretton Woods, weil sich die angenommene Weltordnung, die den Währungen zugrunde lag, nicht mehr aufrechterhalten ließ. Bis zum Ende von Bretton Woods war alles auf den Dollar fixiert.“ Tim war erstaunt, wie gut sich Vero auskannte, zeitgleich fiel ihm auf, dass Carl eigentlich nichts anderes wollte: ein Weltwährungssystem, das den heutigen geopolitischen Gegebenheiten Rechnung trug, das man jedoch nicht die Franzosen alleine ausarbeiten lassen durfte, weil diese zwar immer noch alle Posten besetzten, aber nicht mehr jene Rolle spielten, in die vor allem Sarkozy schlüpfen wollte.


  „Die Franzosen besetzen 2011 fast alle wichtigen Positionen im Weltwährungsgefüge: G20, EZB und IWF.“


  „Das ist fantastisch: Iwfe, Bizz, Fisca und Eco, zudem Coolos, Shore, Trade Fri und Madame Woodvoise. Man könnte meinen, du hättest nie etwas anderes gemacht. Woher weißt du das alles?“


  „Eigentlich aus den beiden Zeichnungen von Dave, den ganzen Unterlagen, aus eigener Fantasie und von Carla.“


  „Wie geht es ihr?“


  „Schlecht!“


  „Scheiße!“


  „Warum hat er sie so dermaßen missachtet?“


  „Ich kann es dir nicht erklären. Ich weiß es auch nicht.“ Achselzuckend nahm Tim auf ihrem Regiestuhl Platz, in den Veronique ihn mit einem dicken Kuss und dem Satz „erst die Arbeit, dann das Vergnügen“ gedrückt hatte und dann zur Bühne ging. Zudem hatte sie keine Lust, sich über Onkel Carl zu unterhalten.


  „Die karge, minimalistische Bühne lässt eine universelle Location zu. Das heißt, das Stück könnte überall stattfinden und müsste überall verstanden werden. Nichts soll die Aufmerksamkeit von der Handlung ablenken. Ich will Geld nur über Sprache erklären. Deshalb heißt das Stück auch nur „Ixe“. Das versteht man in allen Sprachen, so wie Dollar oder Euro oder Yen oder auch Yuan.“ Tim verschränkte die Arme, legte ein Bein über das andere und hörte seiner Frau beeindruckt zu.


  „Fangen wir mit den Kindern an: Fisca braucht immer neues Geld fürs Handy und sonstigen Konsum. Sie gibt einfach zu viel aus und macht zu wenig dafür …“ Vero nahm zunächst auf Fiscas Stuhl Platz, rutschte dann auf Ecos Stuhl daneben: „… und er hier will nicht verstehen, dass man in Bildung investieren sollte, um sich später etwas leisten zu können. Seine ganze Struktur passt nicht, um im Leben, im Wettbewerb bestehen zu können.“


  Die Regisseurin verschränkte die Arme hinter dem Kopf und streckte sich lang, sodass sie gerade noch auf der vorderen Stuhlkante saß. So wie pubertierende Blagen das eben zu tun pflegen. „Sind übrigens Zwillinge, die beiden, eineiige sogar, damit klar wird, dass alles zusammenhängt, also Fiskalpolitik und Wirtschaftspolitik.“


  „Künstlertrick!“


  „Sicher. Die beiden hängen in der ersten Szene schon am gedeckten Tisch rum, zu faul, um Mutter Iwfe zu helfen. Bizz ist an diesem Abend wieder nicht da, er weilt geschäftlich in Basel. Ungefähr nach der Hälfte der Diskussion kommt Ecos griechischer Freund Coolos. Er ist wie immer sehr höflich zu Mrs. Iwfe Ixe, weil er im Grunde weiß, dass er von seinen Eltern nicht richtig aufs Leben vorbereitet wird und eigentlich auch gerne so eine strenge Mutter hätte. Er macht halt auf cool. Iwfe erwartet von ihren Kindern, dass sie für das Taschengeld auch eine Gegenleistung erbringen. Mithilfe zu Hause, halbwegs passable Noten in der Schule. „There is no free lunch“, hat Carla mir erzählt. Das hätte ein gewisser Milton Friedman gesagt.“


  „Nobelpreisträger, Geldtheoretiker, großer Mann, ein Chicago Boy.“


  „Wie Obama?“


  „Nein, die Universität Chicago hat in den Sechziger- und Siebzigerjahren große Wirtschaftswissenschaftler hervorgebracht.“


  „Wenn die alle groß waren, warum hat denn von denen keiner mal ein Theaterstück geschrieben?“


  „Keine Ahnung. Ist wahrscheinlich zu einfach.“


  „Man muss nur coole Ideen haben, Schatz.“ Noch immer lag sie mehr auf dem Stuhl, als dass sie darauf saß.


  „Ist das realistisch, wie du Coolos beschreibst? Ich hätte gerne immer das gemacht, was ich wollte.“


  „Das glaube ich dir nicht. Du bist sehr diszipliniert, hast eine gute Ausbildung und stehst auf eigenen Beinen. Du hast mir erzählt, dass du im College und in Harvard immer sehr früh aufgestanden bist, um deine Sachen zu lernen, hast abends noch manches Mal in einer Kneipe gearbeitet, um deine Eltern nicht zu überlasten und trotzdem ein monatliches Auskommen zu haben. Und du hast, wenn ich mich richtig erinnere, einen Kredit für die teuren Studiengebühren aufgenommen, den du erst vor Kurzem abgezahlt hast. Du bist gewachsen, hast Geld verdient und konntest so deine Kredite bedienen.“


  Inzwischen war Vero wieder aufgestanden und stellte sich an den Stuhl von Coolos, mit dem Hintern auf der Lehne.


  „So habe ich das noch gar nicht gesehen.“


  „So versteht es aber jeder: Coolos hätte gerne jemanden gehabt, der ihm das alles sagt, aber die griechische Regierung, seine Eltern, haben das eben nicht getan. Und Oma und Opa, die in Brüssel wohnen, drücken bei den Enkeln bekanntermaßen immer ein Auge zu. Deshalb haben sie zu wenig gearbeitet für das, was sie sich geleistet haben, zu viel Schulden gemacht und so weiter.“


  „Oma und Opa in Brüssel, ich werd nicht mehr!“ Tim fiel vor Lachen fast vom Stuhl.


  „Ist doch richtig, oder?“


  „Im Prinzip schon, die EU sitzt in Brüssel und hat zu lange zugesehen.“ Tim lachte immer noch, staunte aber über die fast perfekten Vergleiche.


  „Wie passt Coolos aber in die Familie Ixe?“


  „Wenn Mutter Iwfe ihrem Eco den Kopf wäscht, weil der nicht lernen und in Bildung investieren will, wenn Coolos auch hören muss, dass Fisca wieder Geld bei einer Freundin geliehen hat, dann ist er es, der der Mutter Ixe recht gibt, wenn die gerade mal wieder etwas in die Küche hinausträgt, weil sich niemand erheben will. Ich mache aus dem griechischen Jungen ein Positivbeispiel.“


  „Cool!“


  „Ich überlege übrigens aus Gründen der Aktualität, an einer Stelle eine ganze Freundes-Gang bei den Ixes auftauchen zu lassen: ‚Grandezza‘, ‚Ronaldo‘ und ‚Gonzalez‘.“


  „Was soll das?“


  „Nun, Italien, Portugal und Spanien sind fast so schwierige Fälle wie Griechenland und Irland. Ich will das zumindest erwähnen. Denn weißt du, wie es im zweiten Halbjahr 2011 weitergeht? Vor allem Italien wäre ein nicht mehr zu lösendes Problem. Fast eintausendneunhundert Milliarden Euro Staatsschulden. Da ist Griechenland mit seinen rund dreihundert Milliarden Euro doch ein Klacks.“


  „Dann müsste deine italienische Grandezza aber ziemlich mollig sein, um im Bild zu bleiben.“


  „Nein, sie müsste fett sein. Aber nur überfressen, denn Italien könnte man vielleicht durch eine strenge Diät retten. Das Land ist in weiten Teilen wettbewerbsfähig.“


  „Vergiss bei der Frage, wie es weitergeht, einen gewissen ›Joe‹ nicht. Denn das größte Schuldenproblem auf der Welt hat keines dieser Länder, sondern die USA. Über vierzehn Billionen Dollar Staatsschulden. Selbst im Falle dieser Wirtschaftskraft eine unglaubliche Summe. Die Amerikaner sind höher verschuldet als die meisten Länder der Welt, einschließlich Europa.“


  „Gute Idee, Schatz, mit Grandezza auf Diät, und Joe müsste da wohl sein Leben ändern.“


  „Wie geht es weiter? Was habt ihr geplant?“


  „Iwfe schmeißt Fisca an den Kopf, dass sie ihr keinen Gefallen tut, wenn sie ihre Löcher immer weiter stopft, dass man außerdem das Geld nur einmal ausgeben könne, dass ihr fauler Bruder Nachhilfe brauche, die es zu bezahlen gelte. Iwfe sagt ihr, dass das Fiscas Geld entwerte, dass es so etwas bei den Ixes nicht gäbe, dass sie sich einen Nebenjob suchen müsse. Erst dann gäbe es wieder etwas. Das wäre meine Erklärung für Inflation, wenn ich das richtig verstanden habe. Ist doch so, oder?“ Vero blickte Tim fragend an.


  „Eigentlich ja. Inflation ist Geldentwertung durch steigende Verbraucherpreise. Das stimmt. Und es drückt auf den inneren Wert einer Währung. Das stimmt auch. Die Ixe-Kinder hätten immer weniger, weil Papa und Mama sich das alles nicht leisten können. Fisca steht für Fiskalpolitik und damit für die Verschuldung und die Gefahr der Inflation, wenn ich immer neues Geld auflege und in den Markt oder die Familie pumpe, ohne es vorher wirklich erwirtschaftet zu haben.“


  Vero klopfte auf den Gästestuhl, als sie noch einmal auf Coolos, den griechischen Besucher, zurückkam.


  „Und das sagt der Grieche den beiden Ixes, als die Mutter in der Küche ist. Der IWF ist ja auch nicht immer dabei. Zudem lasse ich Fisca ein Auge auf den Griechen werfen. Sie wird sich anstrengen, um seine Gunst zu erwerben.“


  „Der Grieche als Freund der Sch-Ixe.“


  „So ist es doch auch, die Griechen sind in diesem Euro.“


  „Stimmt, klingt alles ziemlich realistisch, ein bisschen künstlerische Freiheit natürlich eingerechnet.“


  „Ist ja noch nicht alles fertig. Wir diskutieren hier seit ein paar Tagen, was wir wie machen können. Ist echt spannend. Gestern kamen wir auf die Idee, irgendwie noch eine Szene mit Fisca einzubauen, bei der sie sich mit ihrer Mutter Iwfe darüber unterhält, ob sie sich die Haare schneiden oder vielleicht sogar verlängern lassen sollte.“


  „Und was soll das?“ Tim stützte beide Ellenbogen auf die Oberschenkel ab und legte den müde werdenden Kopf in seine Hände.


  „Nun, mein Lieber …“ Vero stellte sich wieder an Fiscas Stuhl. »… ein ‚Haircut‘ ist eine ehrliche Möglichkeit der Schuldenreduktion. Es wird einfach etwas abgeschnitten. Jeder weiß es und jeder sieht es, auch in den Bankbilanzen. Hingegen mag eine Schuldenstreckung vielleicht bilanztechnisch besser sein, aber im Prinzip ist das ein Fake. Die Haare sind bei einer ‚Hair Extension‘ nicht echt, oder?“


  „Genial, auf die Idee muss man erst einmal kommen!“


  „Kommt alles in der Diskussion. Bob meinte, ein Kurzhaarschnitt sähe für ihn auch ziemlich sexy aus.“


  „Mag sein, aber ich finde deine langen Haare sexier.“


  „Ich habe auch keine Schulden, Baby! Aber du siehst, das Bild funktioniert doch.“ Vero wickelte eine Haarsträhne um ihren Finger.


  „Ich hätte da auch eine Idee!“ Tim sprang auf und strich sich dabei einmal durch seine strubbelige rote Mähne.


  „Was denn?“


  „Warum lasst ihr die Proben nicht auf YouTube mitlaufen?“ Tim ging dabei an die Bühne.


  „Wie meinst du das?“


  „Nun, das siehst du doch auch an dem Beispiel mit den Haaren. Man versteht es durch die Diskussion vielleicht noch ein bisschen besser.“


  „Das geht doch nicht!“ Vero stemmte beide Arme in die Hüften, so, als wollte sie klarmachen, dass sie sich nicht dreinreden lassen wollte.


  „Es ist wie ein Workshop zum Stück, Vero. Überleg mal! Ich will dir keine Vorschriften machen.“


  „Workshop?“


  „Nun, es ist doch eine schwierige Materie, es ist ein Stück in Arbeit, „The daily ixe dinner“ vielleicht?“ Veronique war so perplex, dass sie sich setzen musste, auf den Stuhl von Eco.


  „Das ist eigentlich eine geniale Idee. Darauf muss man erst einmal kommen.“


  „Nicht so genial wie dein Stück, aber für die Verbreitung vielleicht genau das richtige Kommunikationsinstrument.“


  „Wie kann das gehen? Willst du einfach die Proben ins Netz stellen?“


  „Genau!“


  „Aber die Leute, die Zuschauer brauchen einen Anhaltspunkt, Schatz.“ Mit einem Satz sprang sie von der Bühne und stand direkt vor Tim.


  »Nimm die Abbildung.« Er deutete dabei auf die beiden großen Plakate, auf denen die Zeichnungen von Dave drauf waren.


  „Versteht doch so keiner.“


  „Ich dachte, die seien so einfach?“


  „Ja, aber man muss sie lesen können.“


  „Du musst sie einfach nur ein bisschen anpassen.“ Tim zog Vero an der Hand in Richtung Scheunenwand.


  „Statt des „W“ in der Mitte schreibst du Ixe …“ Tim schnappte sich den Stift und schrieb „Ixe“ über das „W“, das für Währung stand, „… dann ersetzt du die vier Ecken durch deine Familienmitglieder und hast eigentlich schon alles zusammen.“ Nachdem er Bizz, Iwfe, Fisca und Eco an die Stellen geschrieben hatte, gab er Vero einen dicken Kuss – „Denn das ist ja deine Familie Ixe!“ –, ehe er zurück ans Plakat ging und den „Schwur von Piräus“ durch „The Ixe Family“ ersetzte.


  „Und das soll funktionieren?“ Mit der Hand unter dem Kinn, sah Vero ziemlich skeptisch aus. „Und was mache ich mit meinen Gästen? Und mit der komplizierten Abbildung?“ Sie wandte ihren Blick zum zweiten Plakat, das sie ebenfalls von Dave hatte, auf dem noch weitere Informationen in den einzelnen Ecken standen.


  „Kannst du immer erweitern. Außerdem ist es doch genau das, was du im Stück erklärst: dass Mutter Iwfe beispielsweise die Standards setzt, dass Fisca und Eco Zwillinge sind, dass mithin eine gute Konjunkturentwicklung und solide Staatsfinanzen zusammengehören, wie Zwillinge eben.“


  „Könnte funktionieren.“


  „Versuch es. Was wollt ihr morgen proben?“


  „Ein paar Szenen rund um Eco. Nach dem Motto: Fisca hilft doch tatsächlich in der Küche, also im Haushalt, mit, während zu Beginn nur Eco und sein Vater am Tisch sitzen. Außerdem fragt sie, ob sie am Freitag mit Coolos ins Kino darf, obwohl sie kein Geld hat.“


  Tim musste laut lachen. Er verstand sofort, was Vero damit erklären wollte: dass Fisca ihre Schulden mithilfe des IWF selbst in den Griff bekommen wollte und dies exakt die griechische Realität war. Wenn sie sich anstrengten, half der IWF und am Ende war sogar eine Kinokarte drin.


  „Welcher Film?“


  „Wie?“


  „Hast du dir überlegt, welchen Film Coolos und Fisca gucken wollen?“


  „Keine Ahnung!


  „Vielleicht, „Titanic“?“


  „Mhm …“


  „Was ist?“


  „Keine gute Idee. Da gehen doch fast alle unter.“


  „Vielleicht fällt mir noch ein passender ein.“


  „Dann gibt es eine Belohnung!“


  „Können wir nicht doch darauf einen Vorbezug machen?“ Tim schaute sie mit seinen Dackelaugen so lange an, bis Vero schwach wurde.


  „Stimmt“, dachte Vero, die sich darüber freute, wie sehr sich Tim für ihr Stück interessierte, „vielleicht auch besser, wenn du heute Abend nicht noch die rassige Irin Shore vorgestellt bekommst, deren Attraktivität für die Männer allerdings ziemlich einseitig ist.“


  Sie stand auf und zog ihn ins Farmhaus.


  „Ich glaube nicht,“ murmelte Tim, sie auf dem Weg küssend, „dass du die Attraktivität für den irischen Offshore-Finanzdistrikt in Dublin mit sexuellen Reizen gleichsetzt.“


  „Sex sells, mein Lover!“, entgegnete sie und öffnete dabei seinen Gürtel, „Gerade bei so etwas Langweiligem wie einer Währung. Die junge Irin Shore hatte jedenfalls zu viel Sex und obendrein falsch investiert. Am Ende waren alle ihre Lover pleite, ob Iren oder ausländische Banktöchter. Und nun sollen die Ixes der Irin, die allerdings schon achtzehn und damit volljährig ist, helfen.“


  „Griechenland geht ins Kino und Irland hat sich verführen lassen. Das nenne ich modernes Währungstheater, wow!“

  



  Ganz leise krabbelte Tim gegen fünf Uhr morgens aus dem schmalen Bett. Die Zeitverschiebung ließ ihn so früh wach werden. Er gab Vero einen zarten Kuss, die nur kurz brummelte, sich dann umdrehte und weiterschlief. Tim nahm sich ihr Drehbuch-Manuskript vom kleinen Tisch und schlich auf Zehenspitzen aus dem Raum. Alles knarrte in diesem Holzhaus. Bewaffnet mit einem Kaffee, machte er sich über den Text. Ihn interessierten vor allem Veros Anmerkungen und Varianten, die sie proben lassen wollte. „Sex?“ stand auf einer Seite bei der Szene mit der Irin, als Vater Bizz und Shore – so hieß sie tatsächlich – alleine am Tisch saßen.


  Vero überlegte offenbar, ob sich der ansonsten Regeln setzende Vater mit einer Achtzehnjährige einlassen könnte. Tim konnte es nicht fassen, aber die Analogie passte: Die BIZ hatte zwar mit Basel II die Regeln für die Eigenkapitalausstattung der Banken festgelegt, aber sehenden Auges zugelassen, dass die Banken die attraktiven Offshore-Möglichkeiten in Dublin für ihre Zweckgesellschaften nutzten, in denen sie ihre Kreditersatzgeschäfte abgewickelt hatten. Und die waren mit ausschlaggebend für die Finanzkrise und dafür, dass die irischen Banken pleite waren. Irland hatte sich von seiner einseitigen Attraktivität als Offshore-Finanzplatz mit attraktiven Steuern blenden lassen, die nun wieder ausblieben.


  Wie hatte Vero gestern gesagt? „Sex sells!“ Es brauchte nur einen medialen Anstoß. Carla! Er schnappte sich sein iPhone und schickte ihr eine Mail: „Hallo Carla, müsste dich mal dringend heute sprechen. Gruß, Tim“. Danach machte er sich an die technischen Vorbereitungen, damit heute schon, am Mittwoch, den 26. Januar 2011, die ersten Proben im Internet auf YouTube übertragen werden konnten. Mit einem freundlichen Hinweis auf der Website des CityView, wenn „The Young Lady of Fleet Street“, eine Bezeichnung, die er neulich über Carla gelesen hatte, mitmachen würde.


  Augenschein


  Überrascht erblickte Carla Tims Nachricht, doch für den hatte sie im Augenblick überhaupt keine Zeit. Sie stand vor dem großen schweren Tor des Londoner Untersuchungsgefängnisses. Außerdem war sie nicht in bester Stimmung, hatte eine schlechte Nacht, zu viel Alkohol und eine ziemlich verstörende Erkenntnis hinter sich, die sie überprüfen musste. Wie eine Journalistin auf Recherche hatte Carla sich gleich am Morgen mit ziemlich viel Druck einen Termin erkämpft.


  Ihr Verdacht duldete keinen Aufschub. Am Mittag musste sie von hier aus direkt nach Davos. „Habe gerade keine Zeit, melde mich später!“, mailte sie zurück, holte einmal tief Luft und klingelte an der Pforte, die sich kurz darauf mit einem dumpfen Klack der Eisenverriegelung öffnete. Nun gab es kein Zurück mehr! Ihr Instinkt sagte ihr, dass die Sache nur zu klären wäre, wenn sie Diana Lehman selbst in Augenschein nehmen würde.

  



  Nachdem sie gestern Nachmittag ihre Aussage im Prozess gegen Diana Lehman gemacht hatte, war sie abends sehr aufgewühlt durch ihre Wohnung in Maida Vale gestapft, immer ein Glas Weißwein in der Hand. Vor Gericht war es zu ihrem ersten wirklichen Zusammentreffen mit Diana Lehman gekommen. Nur einmal hatten sie vorher miteinander gesprochen, wenn man das überhaupt so nennen konnte – im Beichtstuhl in St. Francis.


  Gestern hatte Diana Lehman sie die ganze Zeit während der Zeugenbefragung aufmerksam beobachtet und ihr zugehört. Auch Carla hatte die Angeklagte gestern genau ins Visier genommen: Anfang oder Mitte vierzig, gut gebaut und ihr nicht unähnlich. Zwar schauderte es Carla vor Dianas Beruf und ihrer Reputation, aber sie wäre wohl froh gewesen, in Dianas Alter noch so gut auszusehen. Es musste Zufall sein, denn beide trugen an diesem Nachmittag im Gerichtssaal einen Hosenanzug, hohe Absätze und einen Kaschmir-Pullover.


  Das Aufeinandertreffen hatte alte Lehman’sche Wunden wieder aufgerissen. Der Grund für ihre innere Unruhe war weniger die Tatsache, dass Diana sich beharrlich weigerte, den Anschlag zuzugeben, als vielmehr die Feststellung, dass sie sich so ähnlich sahen. Dies hatte sie wieder einmal an diesen Mitch Lehman erinnert, mit dem sie abgeschlossen zu haben dachte.


  Während der Zeugenaussage hatte Carla sich heftig wegen ihres Verhaltens in der SexiLeaks-Affäre verteidigen müssen, obwohl sie gar nicht angeklagt war. Doch Dianas Anwältin hatte provoziert und eine absurde Argumentation vorgebracht. Carla hatte doch tatsächlich erklären müssen, warum sie diese miesen Sexszenen nicht veröffentlichen wollte. Die Anwältin wollte allen Ernstes klarmachen, dass Diana eine Retterin des maroden Finanzsystems sein wollte, in dem sie bad banker bloßstellte und „die dann doch wohl bitte nicht einen Anschlag auf einen renommierten Newsletter verüben würde“.


  Als die Anwältin Carla auch noch vorwarf, dass sie „wichtige Informationen bewusst zurückgehalten hatte“, ging es nicht mehr um die Waffe im Beichtstuhl, nicht mehr um dem Umstand, dass es sich dabei um härteste Pornografie handelte, sondern darum, dass Carla Bell eine Systemverteidigerin wäre, „der irgendwelche Finanzterroristen, aber sicher nicht meine Mandantin Mrs. Diana Lehman Angst und Schrecken einjagen wollten“.


  Carla hatte sprachlos und nach Luft schnaubend im Zeugenstand gesessen, ehe sie ein „das kann doch nicht Ihr Ernst sein“ herausbrachte. Die Anwältin sang so etwas wie das Hohelied auf SexiLeaks und verglich das Vorgehen mit WikiLeaks. Carla wehrte sich lautstark, argumentierte, dass WikiLeaks nun wirklich nicht nur segensreich wäre. Aber es half nichts. Als Diana Lehman in einer Pause aus dem Gerichtssaal herausgeführt wurde, schaute sie Carla Bell direkt in die Augen – als wollte sie ihren Triumph für einen langen Augenblick genießen.


  Diana Lehman hatte an diesem Nachmittag Punkte gemacht. Und dies obwohl inzwischen viele offiziell wussten, dass sie Mitch Lehmans Witwe war, dass sie mindestens 30 Millionen Dollar von ihm noch zu Lebzeiten, und zwar rechtlich einwandfrei, erhalten hatte und dass sie schon lange eine Beziehung mit Camilla Miller hatte. Letzteres war auch der Grund für Camilla, als Befangene die Aussage mehr oder weniger zu verweigern. Die „kleine Schwester“ hatte sich aber seit der Festnahme von der Angeklagten deutlich distanziert. Dianas Anwälte, die auf Camilla angesetzt worden waren, konnten bei ihren Recherchen beim besten Willen nichts finden. Es gab ja noch nicht einmal mehr eine SexiLeaks-Datei.


  Als Carla nach dem Gerichtstermin abends wieder zu Hause gewesen war, hatte ihr Hirn wie eine alte Lochkartenmaschine angefangen zu rattern. Unaufhörlich lief der Film vom Nachmittag in ihrem Kopf ab. Und immer wieder stockte Carla beim Gedanken an diese Camilla Miller. Anders als die Richter, Staatsanwälte und Verteidiger glaubte sie zu verstehen, was hinter Camillas Verhalten stecken könnte. Je länger Carla Weißwein trinkend in ihrer Wohnung auf und ab gelaufen war, umso klarer wurde ihr, dass es gar nicht das Aufeinandertreffen war, das sie so aufwühlte, sondern der Umstand, dass sie Diana Lehman glaubte. Sie hatte bei Carla etwas ausgelöst.


  Warum sollte auch eine Frau, die dreißig oder mehr Millionen Dollar geschenkt bekommen hatte, dies alles für eine Bombe aufs Spiel setzen? Sicher, die Nummer mit SexiLeaks war nicht Carlas Geschmack, aber für eine Ex-High-End-Escort war das doch ein ‚legitimes Mittel‘, sich an den bad bankern zu rächen. Diana wollte Rache an den vielen Klonen von Mitch Lehman nehmen und dann ein schönes Leben mit ihrer jungen Freundin führen, die jetzt so offensichtlich nichts mehr von ihr wissen wollte. Etwas passte hier gar nicht zusammen, nur was? Irgendwann war Carla so angetrunken und müde gewesen, dass sie einsam und verlassen – und mit dem Gedanken, dass dies wohl auch kein Leben sei – in den Schlaf fiel.


  Carla hasste es inzwischen mehr denn je, allein zu sein, auch wenn sie in ihrer Beziehung mit Carl immer wieder längere Zeit ohne ihn hatte auskommen müssen. Bislang hatte sie sich weder entschließen können, die ihr von Carl gekaufte Wohnung wieder aufzugeben – und dies nicht aus Bequemlichkeit –, noch hatte sie es übers Herz gebracht, den Ehering abzulegen. Und dies obwohl sie auf Carl eine Stinkwut hatte. Sie fühlte sich betrogen.


  Jetzt im Winter hatte sie es einfach: Sie versteckte den Ring unter ihrem Pullover, indem sie ihn an einer langen Halskette genau zwischen ihre Brüste platzierte. Als es nach der Blitzhochzeit noch wärmer war, hatte sich Carla allerlei kleine Verstecke ausgedacht. Mal flocht sie den Ring in ihr langes Unterhaar ein, mal steckte sie ihn mit anderen Ringen zusammen an einen Finger, sodass Ersterer gar nicht auffiel. Der Ring war ja bewusst schlicht gehalten. Ein paar Mal hatte sie ihn sogar am Zeh getragen.


  Carla wusste nicht, warum sie dieses Zeichen der Verbundenheit mit ihrem Mann beibehalten wollte. Schließlich hatte dieser sie so sehr missachtet. Andererseits war er ein toller Mann, ein guter Liebhaber. Angesichts ihrer Zweifel hatte sie sich Zeit zum Nachdenken gegeben. Es sprach zwar vieles gegen Carl, aber …


  Doch so ganz alleine durchs Leben zu gehen – eine weitere Erkenntnis des letzten Abends –, das war auch irgendwie Scheiße. „Aber, aber, aber …“, sauste es ihr immer wieder durch ihren Kopf: Er musste ihr ein Zeichen geben, ein richtiges, das alle Zweifel ausräumte.


  So enttäuscht, wütend und verletzt sie auch gewesen sein mochte, eine Stimme in ihrem Inneren sagte ihr, dass die Sache mit Carl noch lange nicht zu Ende wäre. Mit Entsetzen hatte sie erfahren, was er alles im Geheimen getan hatte. Sie verstand bis heute, knapp drei Monate nach Athen, immer noch nicht, wieso er die ganze Sache alleine hatte durchziehen wollen, was das Ganze überhaupt sollte. Sie hätte ihm im Zweifelsfalle doch sogar helfen können. Für sie gab es nur eine Schlussfolgerung: Ihr Göttergatte nahm sie nicht ernst, jedenfalls nicht als Partnerin.


  Die Melange aus Diana, Camilla, Carl, Lehman, Bell & Co. – das alles hatte sie sehr schlecht schlafen lassen. Carla hatte die wildesten Sachen geträumt: von Carl, der ausgerechnet mit Diana in einer SexiLeaks-ähnlichen Szene zu sehen war; von Mitch und Diana und ihr zu dritt im Jacuzzi auf Big Deal in Mitchs Little White House; von Simon, Diana und der Bombe; von Carl und ihr und der Szene mit Allan Smith, Smith, Smith …


  Es musste Smith gewesen sein, der sie hatte wach werden lassen, gegen fünf Uhr morgens. Schwarz war die Januarnacht, als sie schlaftrunken in die Küche tapste, in einem Glas Wasser eine Aspirin auflöste und einen Kaffee aus der „Jura“-Maschine laufen ließ. Auf diese hatte Carl bestanden, auch wenn sie immer sagte, „für so komplizierte Maschinen bräuchte man Abitur“. Nachdem ihr Magen ob der Aspirin kurz rebelliert hatte, kehrte wieder etwas mehr Lebenskraft in ihren Körper zurück.


  Diese reichte aus, um ihren Laptop im Arbeitszimmer hochzufahren und die Namen zu suchen: Von AS, was für Allan Smith stand, BD, CB, der nicht Carl Bensien war, DK, JK, LP, MD, MN, OP, VK, WS bis hin zu ZP hatte Carla die zwölf Apostel der „Best of“-Datei auf ihrer Liste. Sicherheitshalber hatte sie nur die Kürzel gespeichert. Nie würde sie die Namen der Herren in jenen Szenen vergessen. Sie waren das Einzige, was sie von der ihr zugespielten SexiLeaks-Datei behalten und von denen sie niemandem etwas erzählt hatte. Auch Carl kannte nur die Szene mit Allan Smith.


  Carlas Adrenalinspiegel schoss noch schneller in die Höhe und machte sie noch wacher, als sie googelte, um zu wissen, was sie bereits geahnt hatte. Von den zwölf Männern war inzwischen mit sieben irgendetwas passiert. Drei, vier waren nicht mehr im Job; zwei, drei hatten sich von ihren Frauen getrennt und zwei befanden sich in einer hübschen Scheidungsschlammschlacht. Bei manchen überlagerten sich die Gründe. Aber all das geschah erst, nachdem Diana Lehman verhaftet worden war, alles in den letzten sechs Monaten.


  Der eine oder andere Name war ihr in den letzten Monaten schon aufgefallen, vor allem LP, Lenny Peters, der einen Herzinfarkt erlitten hatte und nun als Pflegefall vor sich hin siechte. Das konnte Zufall sein oder auch nicht. Carla klackerte mit ihren Nägeln auf dem Tisch und begann, ihre Entdeckung zu analysieren. Wenn es kein Zufall war, dann musste es noch eine weitere SexiLeaks-Datei geben, mit der jemand offensichtlich erfolgreich die bad banker erpresste.


  Wenn dem aber so war, dann konnte dahinter nur Camilla Miller stecken, die sich so beharrlich weigerte, über die Sache zu reden. Und vielleicht sagte Diana Lehman doch die Wahrheit und den Bombenanschlag hatte jemand anderes verübt. „Camilla Miller?“ hatte Carla auf ein Blatt Papier geschrieben, das neben ihrem Laptop lag. Die kam ohne Diana Lehman nicht an deren Millionen heran, führte aber ein ziemlich extravagantes Leben, das sie allein mit ihren Liebesdiensten – selbst bei Preisen von fünfzehntausend Dollar pro Nacht – nie hätte finanzieren können. Der Dollar verlor ja ohnehin täglich an Wert.


  Lange stützte Carla den Kopf auf ihre Hände und überlegte hin und her. Wenn Camilla viel Geld, aber nicht die Frau sein wollte, die Diana „kleine Schwester“ nannte und die mit ihr das SexiLeaks-Projekt verwirklicht hatte, dann hatte die doch etwas in der Hand, mit dem sich ohne Weiteres bei jedem der bad banker ein paar Millionen Dollar machen ließen.


  Mit viel Geld und ohne Bevormundung ließ sich gut leben. Vor allem dann, wenn niemand mehr „Kleine“ zu einem sagte. Wie das war, wenn man immer nur „die Kleine“ genannt wurde, wusste Carla selbst am besten. Irgendwann hielt man es einfach nicht mehr aus, wollte man auf eigenen Beinen stehen. Man musste nur die „große Schwester“ loswerden … Ein Gedanke, der Carla wie eine Explosion in ihrem Schädel vorkam.


  Das Klackern ihrer Nägel wurde immer langsamer, wie bei einem Drehrad, das an Geschwindigkeit verlor. Als Carla damit aufhörte, hatte sie einen Verdacht. Ganz offensichtlich hatte Diana andere Vorstellungen vom Sinn und Zweck der Datei gehabt und ihre kleine Schwester nicht eingeweiht. Diana Lehman wollte eine klassische WikiLeaks-Nummer durchziehen. So wäre die Basis für millionenschwere Erpressungen weg gewesen. Und genau diese Millionen wollte Camilla Miller für sich haben. Die Gier war offensichtlich auch unter Nutten verbreitet.


  Wieder machte es „bumm“ in Carlas Schädel: Was, wenn die Bombe von der kleinen und nicht von der großen Schwester gelegt worden war? Die hatte zwar ein ziemlich wasserdichtes Alibi und schien das Spiel mit Diana sogar zu genießen. Wenn aber jemand sie überführen konnte, dann nur Diana selbst.

  



  Noch völlig gerädert von der fürchterlichen Nacht, hatte Carla um sieben Uhr in der Früh die Anwältin von Diana angerufen und sie mit dem Hinweis „nun Diana selbst in den Beichtstuhl zu nehmennehmen zu wollen, “ gebeten, bei dieser nachzufragen, ob sie ein Gespräch wolle. Und die wollte! Vier Stunden später stand Carla vor der Pforte, wartete geduldig, bis sie eingelassen wurde, ließ die Leibesvisitation über sich ergehen und wartete in einem kalten Raum ohne Ecken und Kanten, an denen man sich hätte verletzen können, an einem Tisch mit zwei Stühlen auf Diana Lehman.


  Fast hätte es Carla zu lange gedauert und fast hätte sie es sich anders überlegt, als ihr älteres Ebenbild hineingeführt wurde und die Beamtin in der Ecke Platz nahm. In Bezug auf ihre Kleidung sahen sich die beiden heute jedoch gar nicht ähnlich. Carla trug bereits warme Kleidung, mit der sie sich in Davos vor der großen Kälte schützen wollte. Diana hatte leichte, luftige Sachen an, die bei Weitem nicht so elegant waren wie das, was beide gestern vor Gericht anhatten. Vielleicht lag es an ihrer Winterkleidung, vielleicht aber auch an der Vier-Augen-Situation, dass Carla zu schwitzen begann. Jedenfalls merkte sie, dass ihr Gesicht warm und rot wurde.


  „Ihnen scheint nicht wohl in meiner Nähe zu sein“, begann Diana das Gespräch. Sie hatte sich gesetzt, ohne Carla die Hand zu geben, und sie für einen Moment in Augenschein genommen.


  „Das dürfte Sie sicher nicht wundern, oder?“


  „Nun, Sie sind ja freiwillig zu mir gekommen.“ Diana rückte leicht vom Tisch ab und schlug ihre Beine leicht seitwärts zum Tisch übereinander. Die Beamtin zuckte bereits leicht, als befürchtete sie, dass die Untersuchungsgefangene auf die Besucherin losgehen wolle.


  „Freiwillig würde ich das nicht nennen. Uns führt wohl eher das Schicksal zusammen.“


  „Wir haben denselben Mann gevögelt. Wenn Sie das Schicksal nennen?“


  „Hören Sie, ich will keine Psychoanalyse mit Ihnen durchführen, ich will Ihnen helfen.“ Sauer über diesen Anfang nahm Carla ihr Gegenüber fest in den Blick.


  „Kindchen, Sie und mir helfen?“ Diana musste lachen, nahm die Beine wieder auseinander und rückte mit gefalteten Händen auf dem Tisch vor. Wieder zuckte die Beamtin, was Carla durchaus beruhigte.


  „Vielleicht ist es diese „Kindchen“-Arroganz, die Sie für Jahre schmoren lassen wird!“ Carla lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme wie zur Abwehr vor der Brust. Dabei ließ sie Diana aber nicht aus den Augen.


  „Was Sie nicht sagen?“ An den weiß schimmernden Knöchelchen ihrer zusammengepressten Finger konnte Carla gut erkennen, dass die Dame des Gewerbes sehr angespannt war. Sie kannte das von Interviews, wenn Manager lässig erscheinen wollten, aber die Hände so sehr verkrampft zusammenpressten, dass die Fingerknochen weiß wurden.


  „Nehmen wir einmal an, Sie waren es wirklich nicht. Wer war es dann?“


  „Gute Frage.“


  „Wie wäre es mit Ihrem „Kindchen“?“ Carla sprach leise, rückte nahe an sie heran und versuchte, sie mit ihrem Blick zu bannen.


  „Wie kommen Sie darauf?“, zischte Diana.


  „Kombinieren Sie doch mal.“ Carla legte ihr ihre Analyse der letzten Nacht dar, während Diana aufmerksam zuhörte und ihre Finger wieder stärker durchblutet wurden.


  „Warum sollte sie das tun? Sie hat doch alles?“


  „Nein, Sie haben Ihrer kleinen Schwester keine Freiheit gelassen, meine Liebe.“


  „Nun werden Sie mal nicht zu vertraulich!“, entgegnete Diana schnippisch.


  „Keine Sorge, Sie sind für mich auch nur Mittel zum Zweck.“


  „Wieso?“


  „Wenn ich recht habe, bin ich einer der Kratzer in Camillas Alibi.“


  „Wieso?“ Endlich änderte sich Dianas Ton ein wenig. Sie schien zwar keine Freundlichkeit, aber zumindest Interesse zu bekunden.


  „Weil ich weiß, dass die Datei existiert, und zwar so, wie Sie sie veröffentlichen wollten. Like it or not!“


  „Meine Anwälte haben alles, aber auch wirklich alles überprüft. Wir haben nichts gefunden. Glauben Sie, Sie wären die Erste mit dieser Idee?“


  „Ich komme aus einer anderen Ecke.“


  „Die da wäre?“


  „Camilla hat alles, außer ihrer Freiheit, solange Sie noch nicht verurteilt sind. Haben Sie das mal Ihren Anwälten gesagt?“


  „Nein, wieso sollte ich?“


  „Sehen Sie, Sie sind gar nicht auf die Idee gekommen.“


  „Auf welche Idee denn?“


  „Dass Sie Camilla derart unter Druck gesetzt, sie bevormundet und vielleicht auch ausgenutzt haben, dass diese Sie deshalb reingelegt hat.“


  „Wie kommen Sie darauf?“


  „Man hat mich auch ewig als „die Kleine“ bezeichnet.“


  „Und was haben Sie gemacht?“


  „Mich freigeschwommen, ohne jedoch eine Bombe hochzujagen. Dazu muss man anders gestrickt sein. Brutaler halt. Ist sie das?“


  „So habe ich das noch nie gesehen.“ Diana ließ sich ebenfalls in die Lehne zurückfallen, die Arme vor der Brust. So saßen sie einander gegenüber, schweigend, bis Dianas Fassade bröckelte.


  „Ist sie brutal?“ Diana nickte nur leicht, so, als hätte sie Angst, Camilla könnte es bemerken.


  „Ich war es wirklich nicht.“ Aus Dianas Augen kullerten Tränen.


  „Ich glaube Ihnen, dass Sie die Bombe nicht gelegt haben. Aber das beweist leider nichts. Und wie Sie selbst schon sagten, bei Camilla wird man nichts finden.“ Carla zeigte sich von den Tränen unbeeindruckt, blieb äußerlich gelassen.


  „Camilla reagiert nur auf Druck. Da haben Sie vielleicht recht mit dem, was Sie sagen.“


  „Es muss etwas geben, das eine Verbindung zwischen Camilla und dem CityView herstellt. Genau das gibt es aber bislang nicht. Sie sind die einzige Verbindung. Nur dann haben Sie eine Chance, Diana.“


  „Sie werden nichts finden.“ Resigniert klatschte Diana mit den Händen auf ihre Oberschenkel. Wieder zuckte die Beamtin. Die Besuchszeit lief ohnehin ab.


  „Kann sein.“


  „Warum sind Sie dann hier?“


  „Um Ihnen zu sagen, dass Sie Ihre „Kleine“ unter Druck setzen müssen. Vielleicht verliert sie so ihre Contenance.“


  „Und dann?“


  „Sehen wir weiter. Es wird etwas geben. Aber erst einmal müssen Sie die Polizei überzeugen.“


  Carla stand auf und wollte gehen. Diana erhob sich ebenfalls vom Stuhl. Aber anders als zu Beginn streckte sie ihr die Hand entgegen.


  „Danke!“


  „Es ist in meinem Interesse und dient der Wahrheit. Ich tue das auch für Simon Trent. Das ist alles.“ Carla gab ihr im Gehen nur kurz die Hand und verließ den Besprechungsraum.

  



  Wie immer hatte Carla knapp geplant. Auch wenn sie heute aufgrund des spontanen Gefängnisbesuches ausnahmsweise nichts dafür konnte. Gerade noch rechtzeitig bog ihr Taxifahrer um die letzte Ecke am Terminal One des Heathrow Airport. Auch wenn ihr diese Einladung ans World Economic Forum sehr schmeichelte, an manchen Tagen hätte sie die ganze Sache am liebsten abgeblasen, zumal sie erfahren hatte, dass Carl auch dort sein würde.


  Wie auch immer. Die Auszeichnung mit dem „World Economic Journalists Award 2010“, dem neu geschaffenen WEJ-Award, der von nun an jährlich von einer Gruppe Spitzenmanager, Politiker und Notenbanker an einen Journalisten vergeben wurde, ging an niemand anderen als an sie: Carla Bell, Chefredakteurin des CityView. Sie bekam den mit 250.000 Schweizer Franken dotierten Preis für ihre grandiose Eurofighter-Serie im letzten Jahr.


  Kein Geringerer als Dominique Strauss-Kahn, Chef des Internationalen Währungsfonds, sollte ihr den Preis überreichen. DSK war ein großer Fan des CityView. Das hatte ihr jedenfalls Konstantin Diospolos erzählt. Und dass DSK ihr so gerne auch mal ein Exklusiv-Interview geben würde. Das lehnte Carla zu seiner Überraschung jedoch rundheraus ab. Als stünde DSK bei ihr auf einer Negativliste. Dabei tat doch gerade der Franzose so viel für das internationale Währungssystem.


  Inzwischen war Carla, mit Krediten finanziert, alleinige Gesellschafterin und Chefredakteurin des CityView. Simon Trent, ihr großer Lehrmeister, blieb als Herausgeber ihr Ratgeber. Doch nach dem Anschlag vom Sommer war er nicht mehr in der Lage, im harten journalistischen Alltag zu arbeiten. Insofern war das Preisgeld Labsal für ihre finanziellen Verbindlichkeiten. Schließlich hatte sie es sich verbeten, dass Carl ihr das Geld zur Verfügung stellte. Nach Athen fand sie sich in ihrer Entscheidung noch einmal bestärkt. Auch wenn Carl sie mehrfach mit seinem „zinslosen Kreditangebot“ genervt hatte.


  Zwei Stunden später, als sie in Zürich am Gepäckband stand, fiel ihr beim Checken ihrer Mails die Mail von Tim wieder auf. „Scheiße, den habe ich ganz vergessen!“, grummelte sie vor sich hin. Da sie ohnehin auf ihr Gepäck warten musste, nutzte Carla die Zeit, um Tim zurückzurufen, bei dem es aufgrund der Zeitverschiebung erst zehn Uhr am Morgen war.


  Die Gruppe begann gerade mit den Proben, die von Tim live in einen YouTube-Kanal eingespeist wurden. In kurzen Worten erklärte er ihr, worum er sie bitten wollte: eine Story über die Proben des Theaterstücks auf YouTube im CityView. „Für Vero“ fügte Tim noch hinzu. Außerdem wäre es „eine innovative Sache“. Der Meinung war Carla zwar auch sofort, wollte aber nicht gleich zusagen und ließ sich den Link von Tim nennen. Als Chefredakteurin hatte sie schnell gelernt, dass man ihr alle möglichen Avancen machte.


  „Dann entscheide ich, mein Lieber“, sprach sie in ihr iPhone. Tim lächelte zufrieden. Er war sich sicher, dass die Proben, wenn sie nur annähernd so interessant waren, wie Vero es ihm gestern erklärt hatte, Carla gefallen würden. Und da es inzwischen Veros Projekt war und nicht mehr Carls, stand der medialen Begleitung eigentlich nichts im Wege.


  Als Carla endlich ihr Gepäck aufgenommen hatte und in einer geräumigen S-Klasse des VIP-Service auf dem Weg nach Davos zum WEF saß, erblickte sie den äußerst luxuriösen Flatscreen und den Wireless-Internetanschluss. „Welcome to the global world!“ dachte sie und suchte den Zettel mit der YouTube-Adresse. Während sie nach Davos chauffiert wurde, sah sie sich die Proben zu „Ixe“ an. Carla musste laut lachen und schnappte sich ihr Handy, als sie von einer Fisca hörte, die ihrer Mutter Iwfe in der Küche half, um sich das Geld für eine Kinokarte mit einem Griechen namens Coolos zu verdienen.


  „Vince, mein Lieber. Wie gefällt dir Davos?“ Carla hatte darauf bestanden, dass ihr Eurofighter-Wingman mit ans WEF eingeladen wurde. Auch wenn sie den Preis bekam, so wollte sie doch ein sichtbares Zeichen für ihr Team setzen.


  „Gut, Chefin.“ Da er nicht vor Gericht hatte erscheinen müssen, hatte sie Vincent Blyde schon vorgeschickt. So konnte er im Global Village von Davos schon erste Recherchen machen. Neben der Auszeichnungszeremonie sollte der junge Mann auch ordentlich arbeiten und schreiben.


  „Schaue dir mal www.youtube.com/user/thedailyixedinner an. Ist ’ne super Sache. Mach was draus und stell es auf unsere Special Site über Davos, okay?“


  „Mach ich, bis gleich. Warte auf dich in gut einer Stunde am Eingang.“


  „Gute Idee, freue mich.“

  



  Ihre Freude verflog nach einer angenehmen, flotten Fahrt allerdings in jenem Augenblick, da sie bemerkte, dass nicht Vince, sondern Carl vor dem prächtigen weißen Belvédère auf sie wartete. Als die Limousine vor der Auffahrt hielt, öffnete ihr kein flinker Doorman den Verschlag, sondern Carl Bensien höchst selbst. Carla hatte sich schon gewundert, dass sie dieses Mal gleich ins Gravitationszentrum des WEF eingebucht worden war, dies aber darauf zurückgeführt, dass sie schließlich die erste WEJ-Award-Gewinnerin war. Irgendwie mochte sie diesen Luxus ja auch und irgendwie auch Carl, der steif wie ein Doorman vor ihr stand.


  Aber Athen stand zwischen ihnen. Die Sache hatte einen tiefen Riss in ihrer Beziehung mit Carl hinterlassen. Alles hing nur noch am sprichwörtlich seidenen Faden. Derivater Tod, künstliche Ixe, geheime Bande – für sie war das alles ein absurdes Theater, bei der ihr sonst so besonnener Seit-kurzem-Ehemann die Kontrolle über das Stück verloren zu haben schien. Carla wollte immer noch nicht glauben, was er mit ihr gemacht und auch was er in Athen zugelassen hatte. Zeitweise hatte sie sich wie eine Geisel gefühlt. Wahrscheinlich trug sie ihm das am meisten nach.


  Die beiden Jungs vom Sicherheitsdienst hatten sehr hart zugepackt. Carla hatte sich nicht wirklich wehren können. Mit Nachdruck hatten die zwei Herren sie aus der jubelnden Menge am Ziel des Marathons, dem alten Panathinaikos-Stadion, eskortiert. Das zwischen Carl und ihr für alle Fälle vereinbarte Codewort ‚Las Vegas‘ konnte nur jemand kennen, der es von Carl hatte. Die Herren hatten sie dann recht rustikal in ein Auto bugsiert, aber ohne ihr wehtun zu wollen. Auf ihre Frage, was das denn solle, gaben die beiden Männer in zivil nur an, dass sie sie abholen sollten und dass Carl nichts passiert wäre.


  Je länger die Fahrt allerdings dauerte, desto unruhiger wurde sie, zumal es nicht auf der gesperrten freien Seite entlang der Marathonstrecke ging, sondern raus in Richtung Meer. Immer wieder hatte Carla nach rechts und links geschaut und versucht, Blickkontakt mit den beiden kräftigen Männern vorne aufzunehmen. Sie überlegte, wohin es denn gehen könnte, und fragte sich, ob das mit ‚Las Vegas‘ nicht doch ein dummer Zufall sein könnte. Doch gerade weil in ihrem Leben so viel bereits geschehen war, hatten sie für den wirklichen Notfall dieses Codewort ausgemacht. Nur fünf Wochen nach der Hochzeit hatte Carl es bereits benutzt.


  Nach fünfzehn Minuten war es ihr zu bunt geworden. Sie befahl den Männern, ihr endlich zu sagen, was mit ihrem Mann wäre. Sie sagte, sie wolle aussteigen. Erst dann merkte sie, dass ihr Handy weg war. Und statt einer Antwort hörte sie, wie die hinteren Verriegelungen aktiviert wurden. Zwischen den beiden Sitzreihen tat sich plötzlich eine Scheibe auf. Carla saß in der Falle. Je lauter sie schrie und klopfte, umso schneller schienen die Männer zu fahren, als wollten sie sie um jeden Preis loswerden. Vor den Griechen bekam Carla richtige Angst.


  Eine knappe halbe Stunde später kurvte das Auto durch die engen Gässchen von Piräus. Und dies nicht etwa am großen Fährhafen, sondern in der Nähe des kleinen Jachthafens. Mit einem Mal stand das Auto vor einem großen weißen Haus, das sie an Mitch Lehmans Haus auf Hawaii erinnerte, was ihr erst recht Angst machte. Wie konnte sie nur so blöd gewesen sein, aufgrund eines dummen Codewortes in ein fremdes Auto zu steigen und sich auch noch ihr Handy unbemerkt entwenden zu lassen?! Carla kamen die Tränen, Tränen der Wut.


  Als Carl dann aus dem Jachtclub auf sie zukam, war alles zu spät. Die Erklärungen halfen gar nichts. Carla war dermaßen verletzt, dass sie nur noch weg wollte. Sie vibrierte, atmete schwer, war wütend, perplex und aufgelöst. Und sie hatte gar nicht richtig zugehört. Der Faustschlag in Carls Gesicht war eine Art Ventil, mit dem sie sich aus einer Situation befreien wollte, die sie sich nicht ausgesucht hatte.


  Erst später hatte sie überhaupt verstanden, was er getan hatte. Wie konnte er auf die Idee kommen, einen Plan zur Rettung des Weltwährungssystems zu präsentieren? Doch sie sollte und musste nach Athen auch noch dichthalten. Das hätte sie für ihn getan. Aber er hatte sie damit zu seiner Komplizin wider Willen gemacht, ihr jede Chance einer eigenen Entscheidung genommen. Das hasste sie. Sie wollte ernst genommen werden. Er hatte sie nicht ernst genommen. Als Mensch, als Partnerin nicht ernst genommen. Das war das Schlimmste.


  Seit Athen hatten sie sich nur wenige Male gesehen. Nach Seoul, als Carl wieder ‚leben‘ durfte und nachdem er verhört und verhöhnt worden war, war er nach London geflogen. Doch Carla wollte ihn gar nicht richtig sehen. Hinzu kam, dass sie seinen Plan gar nicht mehr hatte hören wollen. Fast hätte sie geglaubt, was sie zu lesen bekam. Keine echte Alternative wäre das – eher das Hirngespinst eines Bankers, der die Welt verändern wollte, schrieben die Leitartikler aus den Zeitungszentralen.

  



  Und nun stand er in der Kälte von Davos vor ihr. Ganz förmlich öffnete er ihr die Türe, wie er es schon so oft getan hatte, wenn er schneller als ein Doorman ums Auto gerannt war. Sie mochte diesen Stil, aber auch heute ließ er ihr wieder einmal keine Wahl.


  „Guten Abend, Frau Bensien … „, flüsterte er ihr ins Ohr, „… ich freue mich, Sie zu sehen.“ Abwartend stand er vor ihr. In Carla mischten sich Wut und Freude. Denn ein bisschen Freude, ihn zu sehen, verspürte sie trotz allem. Doch ehe ihr Hirn entscheiden konnte, was zu tun und was zu lassen wäre, rief jemand von der Seite.


  „Carla, hundert Klicks in den ersten zehn Minuten, nachdem ich die kleine Story und den Link auf unsere „DavosView“-Website gestellt habe. Sensationell diese Proben. Sorry, bin ein bisschen spät, Carla, ich …“ Erst dann merkte Vince, dass er offensichtlich störte und Carl kein Doorman war. „… oh, Entschuldigung, Mr., äh, Dr. Bensien.“ Der blickte ihn giftig wie einen Nebenbuhler an.


  „Ist okay, Vince, mein Lieber. Wir müssen arbeiten, Carl. Ich melde mich bei dir! Verstanden, Carl? Nicht du bei mir!“ Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss, reichte ihm ganz kurz die Hand und ließ ihn stehen, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Carl sah Carla und Vince hinterher. Er mochte den jungen Typen nicht, und er wusste genau, warum!


  Gondelfahrt


  Carla war der Dreh- und Angelpunkt von allem, wenn Carl sein Leben wieder in die richtigen Bahnen lenken wollte, das seit Athen völlig aus den Fugen geraten war. Davos sollte der Wendepunkt sein. Er musste es hier wagen, auch wenn sie ihn für sein Verhalten bitter büßen ließ. Auch das hatte er kühl analysiert. Er wusste genau, dass es mit einem Versuch allein nicht getan sein würde und es einer hochsymbolischen Handlung bedürfte. Nur welche, das war aus seiner kühlen Analyse nicht hervorgegangen. Wenn er sie hier nicht zurückbekam, dann war es für immer zu spät.


  Obwohl er zu einer Art persona non grata der globalen Finanzszene geworden war – man hatte ihn sogar »bensiena non grata« getauft –, hatte er als jahrzehntelanger Davos-Pilger genügend Kredit, um eine der begehrten Karten zu bekommen. Da er wusste, dass die WEJ-Award-Preisträgerin Carla Bell heute Abend ohnehin ein Dinner mit dem Stiftungskomitee des Preises haben würde, hatte er sich anderweitig verplant. Nur ein „Hallo“ wollte er Carla gesagt haben. Heute Abend wollte er damit beginnen, auch den beruflichen Teil seines Lebens zu ordnen. Und da stand die Viererbande an erster Stelle. Wo könnte man sich besser treffen als an dem Ort, an dem vor einem Jahr hier in Davos alles seinen Lauf genommen hatte?


  Die Gondel schwang leicht im eiskalten Abendwind, besonders dann, wenn sie tief zwischen zwei Stützpfosten im Seil hing. Carl hatte Ellen, Dave und Konstantin hierher gebeten. Genauso wie im letzten Jahr, als auf dieser Strecke der Geheimplan mit den drei Mitgliedern der Viererbande ausgeheckt worden war. Nur Anna war damals nicht beim World Economic Forum 2010 dabei gewesen. Als Abteilungsleiterin beim EUROSTAT war sie nicht ‚Senior‘ genug.


  Und auch 2011 war Annafried Olson, geborene Fjordhof, in der Bande nur ‚Friedhof‘ genannt, nicht dabei. Sie war tot.


  Offene Pulsadern, warme Badewanne mit Kerzenschein, bei schnulziger Musik – der Klassiker unter den Selbstmorden. Dabei hatte gerade die kühle Dänin Anna nie etwas für Theatralik übrig gehabt. Sie machte in der Regel kurzen Prozess mit allem, war undiplomatisch und extrem direkt.


  Anfang vierzig, mitten aus einem Leben gerissen, das Anna doch gerade erst geändert hatte. Offener, lebenslustiger, frischer wollte sie sein. Sie hatte ihren Typ geändert, nachdem sie Mr. Olson verlassen hatte. Sogar Freude an den Südländern, die sie statistisch zu betreuen hatte, und vor allem an den Reisen dorthin hatte sie gehabt. Zu diesem Typ Anna passte vielleicht dieser Selbstmord, doch Carl wusste es besser – trotz der Todesumstände.

  



  Annas Augen waren weit aufgerissen, ihr blondes Haar blutgetränkt, als man sie drei Tage nach Seoul in der Badewanne gefunden hatte. Als die Polizisten ins Bad stürmten, war immer noch Musik von Chris de Burgh in einer Endlosschleife zu hören. Für Interpol war die Sache schnell klar, die Typveränderung ein weiteres Indiz. Annafried Olson hatte Carl Bensiens Plan ausspioniert und an die CIA verraten. Und irgendjemand hatte dann Carls Liquidation in Auftrag gegeben. Sein Plan sollte gar nicht erst das Licht der Welt erblicken, weil er den Dollar noch mehr kaputt machen könnte. Die amerikanische Währung hatte es ohnehin schwer genug.


  Nur hatte niemand mit einem Doppelgänger in Athen gerechnet. Es hätte alles nach Herzstillstand beim Marathonläufer Carl Bensien aussehen sollen, der sich in seinem Alter überfordert hatte. Der perfekte Mord, bis Carl in Seoul – wie aus heiterem Himmel – vor der versammelten G20-Prominenz beim Weltwirtschaftsgipfel wieder aufgetaucht war. Da musste die Dänin ganz offensichtlich in Panik, binnen kürzester Zeit als Agentin enttarnt zu werden, ihrem Leben ein Ende gesetzt haben.


  Natürlich wurde das diplomatisch unter der Decke gehalten. Doch die Indizien sprachen gegen die Dänin: viel Geld auf unbekannten Konten, Fotos mit CIA-Offizieren, kryptische Mails, die Treffen der Viererbande und ihre Beiträge zur Ixe-Lösung. Im Nachhinein war alles klar. Bensiens ganzer Geheimplan war den Amerikanern von Beginn an bekannt. Von allen noch so geheimen Treffen wusste man in Langley bestens Bescheid. Als es zu prekär wurde, hatten sie möglicherweise die Notbremse gezogen, um den Ixe-Plan zu töten. Nur dass sie einen Doppelgänger erwischt hatten und Carl überlebt hatte.

  



  Carls Auftritt in Seoul hatte alle erst einmal richtig geschockt, insbesondere die Amerikaner, die ihn tot gewähnt hatten. Strauss-Kahn war sauer, dass so einer seinem IWF die Deutungshoheit nehmen wollte, und war sich in diesem Punkt ausnahmsweise einmal einig mit seinem Präsidenten und Widersacher Sarkozy. Für einen kurzen Moment sah sich Konstantin bestätigt, dass er Carls Geheimplan unterstützt hatte. Denn niemand hätte dem anderen hier oder später die Show überlassen. Es war wie im Cabaret.


  Doch dann trat etwas ein, das Konstantin nicht für möglich gehalten hätte. Alle setzten plötzlich ihre Maschinerie in Gang. Zuerst die Amerikaner, denen der Plan absolut nicht in den währungspolitischen Kram passte. Und dann kamen die anderen hinterher, allen voran die „French Connection“. Die Mächtigen zogen die nächste Karte aus ihrer Registerbox und begannen, den bis dato unbescholtenen Dr. Carl Bensien als Person zu diskreditieren. Menschenrechtsorganisationen verurteilten Carls „chinafreundlichen Vorstoß“ scharf; EU-Lobbyisten kritisierten den Plan als „Ergüsse eines Fantasten“; die Bankenlobby wollte partout keine Parallelbilanz in Ixe vorhalten; die SEC untersuchte, ob sein vorgespielter Tod ein „Insiderverstoß als Chief Executive Officer“ wäre; die Carolina Bank bekam Druck aus Washington, „schließlich partizipiere man doch noch am Rettungsprogramm der Regierung“.


  Das alles hätte Carl vielleicht noch überlebt, aber am schlimmsten war die persönliche Einladung aus Peking, die Carl angeblich erhalten hatte. So berichtete jedenfalls eine amerikanische Zeitung: „Peking invites the dead banker“. Carl war sprachlos: Wie konnte man ihn nur als „dead banker“ bezeichnen? Dass er genau das für zwölf lange Tage gewesen war, schien er dabei vergessen zu haben. Die Einladung stimmte natürlich nicht, aber das Gerücht war in der Welt und nicht mehr aus selbiger wegzukriegen. Bei Google hatte es die meisten Klicks und stand tagelang oben auf der Suchliste, wenn man seinen Namen eingab. Dr. Carl Bensien war innerhalb von wenigen Tagen zum „worst of all bad banker“, ja sogar zum blinden China-Freund und Menschenrechtsgegner“, zum „Euro-Fantasten“ und „Insider-Beschuldigten“ geworden.


  Damit war das eigentliche Ziel schnell erreicht: Niemand wollte sich seinen Ixe-Plan überhaupt noch anschauen. Obwohl dieser nichts anderes als logisch war! Erstaunt hatte Carl feststellen müssen, dass die Medien regelrecht auf die Polit-PR hereingefallen waren. Auch Carla hatte Anweisung gegeben, dass weder über Carl noch über Ixe auch nur eine Zeile im CityView erscheinen dürfte. Sie wollte es einfach nicht, auch wenn es total unprofessionell war. Nur „bensiena non grata“ schrieb man über ihn oder „bad plan from a dead banker“. In der personalisierten Welt der Medien war der Bensien mausetot, auch wenn er noch lebte.


  Den Namen hatte er weg und seine „dead topics“ dazu, die seiner Reputation den Todesstoß versetzten. Wem die Menschenrechtsfrage vielleicht egal gewesen wäre, der stieß sich am Insiderverstoß. Wer gegen die USA war, war nicht notwendigerweise für seine Euro-Umschuldungen. Und wer nichts gegen ihn einzuwenden hatte, der konnte immer noch argumentieren, dass auch er als ehemaliger Chief Risk Officer nicht hart genug bei der Carolina Bank durchgegriffen hatte.


  Carl zahlte einen sehr, sehr hohen Preis dafür, dass er geglaubt hatte, der Welt ein neues Währungs- und Wirtschaftssystem vorschlagen zu können. Die versammelte politische Weltelite hatte kein Wort zu seinem Plan gesagt und dann ihre PR-Kampfhunde von der Leine gelassen. Plötzlich hatten sich Amerikaner und Franzosen verbündet, obwohl sie eigentlich nicht gerade auf einer Wellenlänge, genauer gesagt, auf einer Währungslänge lagen.


  So lief Politik. Sein Plan mit der Ixe – all das war logisch, doch was bedeutete schon Logik in der Politik? Dass der Euro eine politische Lösung inklusive eines Teilverzichts auf Staatsschulden in manchen Ländern brauchte, in die die privaten Gläubiger, mithin die Banken und Versicherungen, irgendwie einbezogen werden mussten, war logisch. Genauso, dass die Kraft der USA in der Weltwirtschaft nicht mehr jene von früher war und dass man China in die Sonderziehungsrechte, in das Weltwährungssystem einbeziehen musste, war auch nur logisch. Logisch, aber nicht politisch!


  Als der Weltbankpräsident Robert ‚Bob‘ Zoellick, ein Amerikaner, kurz vor dem Weltwirtschaftsgipfel in Seoul die Rückkehr zum Goldstandard vorgeschlagen hatte, hatte sich Carl noch bestärkt gefühlt. Denn Zoellick konnte nicht ernsthaft den alten Goldstandard wollen. Aber er wollte offensichtlich einen neuen Standard, an dem sich alle orientieren könnten. Seine Ixe war so ein Standard. Und auch die sich weiter zuspitzende Krise des Euro, in die nach Griechenland auch Irland schlitterte, musste doch allen vor Augen führen, dass es so nicht weitergehen konnte. Es musste umgeschuldet und verzichtet werden. Und der Yuan musste in die ganzen Überlegungen einbezogen werden, wenn es irgendwie logisch weitergehen sollte. Schließlich reichten die Chinesen, natürlich nicht uneigennützig, schwächelnden Euro-Staaten bereits die Hand voller Geldscheine.


  Das wussten auch die Politiker, aber sie wollten es nicht wahrhaben, jedenfalls nicht darüber reden. Es war logisch, aber es war eben nicht politisch oder zumindest nicht von einem Politiker mit großem Ego. Das erinnerte Carl irgendwie an die bad banker, die 2008 auch nicht sehen wollten, was offensichtlich war. Bad politicians waren hier am Werk, so dachte Carl jedenfalls nach Seoul, aber die saßen am eindeutig längeren Hebel als der dead banker Carl Bensien.


  Auf der Jacht von Dispos Onkel, die ihn noch in der Nacht von Piräus in Richtung Asien geschippert hatte, gab es niemanden mehr, mit dem er sich hätte besprechen können, auch nicht telefonieren oder mailen. Nicht über Zoellick, nicht über Ixe oder andere Lösungsansätze. Wie im Stand-by-Modus hatte sich Carl auf der Jacht gefühlt, allem Luxus zum Trotz. Seit dem Augenblick seines derivativen Todes in Athen existierte er ja überhaupt nicht mehr. Zwölf Tage lang war er –auch gefühlt - wie tot.


  Schnell hatte Carl nach dem Desaster erkannt, dass er Carla hätte einweihen müssen. Sie hätte ihn bestimmt gewarnt. Sie verstand etwas von Politik, Wirtschaft und vom Risiko. Doch er hatte sie nicht mitgenommen, nicht ernst genommen bei dieser wichtigen Sache. Im Nachhinein wusste er gar nicht, warum. Nur weil sie Journalistin war? Hätte ihm Denise einen Tag später etwas anderes geraten, wenn er ihr berichtet hätte, dass er Carla Hals über Kopf in der Nacht zuvor geheiratet hatte? Spätestens seit Las Vegas war sie auch seine Frau, seine Partnerin. Carl Bensien, der Mann, der immer alles durchdachte, der Mathematiker mit einem Faible für Physik, hatte die Sache nicht zu Ende gedacht.


  In Athen hatte sie ihn nur angeschrien. Immer wieder kam Carl ihr vibrierender Körper in den Sinn, der Schlag ins Gesicht, ehe sie gegangen war. Dass er ihr auch noch »du musst dichthalten« nachgerufen hatte, tat Carl noch heute leid. Es war eine große Fehleinschätzung, denn so funktionierte die politische Wirklichkeit eben nicht. Und seine Beziehung offensichtlich auch nicht!


  Carl war seinen Job los. Als Auferstandener von den Toten konnte er ja nicht so einfach als Chief Executive Officer in sein Amt zurück. Man hatte ihm bedeutet, dass er derzeit besser nicht in die USA reisen sollte; auch England sollte er eher meiden. Man landete schnell mal in einer Kiste auf dem Weg über den Atlantik. Washington und damit auch die Wall Street wären die großen Verlierer gewesen, wenn seine Ixe das Licht der Weltwährung erblickt hätte, wenn es einen Paradigmenwechsel im Umgang mit der Reservewährung der Welt gegeben hätte. Frankreich war auch nicht so gut. Und nach Deutschland wollte er nicht. Also blieb ihm für den Moment nur seine Schweiz.

  



  Das alles war sehr hart für ihn. Aber nichts war härter als Annas Tod, für den Carl beim besten Willen nur eine Person verantwortlich machen konnte: sich selbst! Er glaubte nicht eine einzige Millisekunde daran, dass Anna ihn verpfiffen hatte, dass sie am Auftrag, ihn zu ermorden, beteiligt gewesen sein könnte.


  Selbstredend musste auch er sich eingestehen, dass die Beweislage gegen sie sprach. Sie wusste, woran sie arbeiteten. Sie wusste, dass er in Athen war und den Marathon lief. Sie hatte nachgewiesenermaßen Kontakte in die USA und hatte Mails geschrieben, die – auf Basis dieser Indizien – als Mordauftrag gelesen werden konnten. Und dennoch schloss er sie, nachdem er die ganze Sache klar analysiert hatte, als Einzige aus dem Kreis der Verdächtigen wirklich aus.


  Drei Tage, nachdem er in Seoul seinen Ixe-Plan vorgestellt hatte und grandios gescheitert war, hatte man Anna gefunden. Sie war einfach an diesem Montag nicht zur Arbeit erschienen, obwohl wichtige Termine rund um das europäische Desaster mit Irland angestanden hatten. Der zweite Akt der griechischen Tragödie spielte in Dublin, zwar etwas anders gelagert – nicht aufgrund eines Schlendrians, sondern weil die Banken den Staat pleite gemacht hatten –, aber das war im Ergebnis egal.


  Der dritte Akt würde entweder in Lissabon oder Madrid aufgeführt werden, wiederum anders gelagert, aber Europa wurde zum Zahlmeister, es drohte die Transferunion, bei dem einige Staaten geben mussten. Der letzte Akt eines geeinten Euro. Wenn es so weit käme, würde er in Italien oder Frankreich aufgeführt. Hier wäre es spätestens zu Ende, wenn es keine politische Lösung gäbe. So waren jedenfalls Annas interne Prognosen gewesen – bis zu ihrem Tod: „No Bail Out“ wäre der politische „No Way Out“.


  Überraschung, Wut und Trauer, Unverständnis, Angst und Ärger wechselten in Carls Inneren einander ab, bis seine analytische Haltung wieder die Oberhand gewann. Anna sollte für die Amerikaner spioniert, seinen Plan verraten und seinen Aufenthaltsort weitergegeben haben, wo er dann von einem Auftragskiller ermordet werden sollte? Das einzig Logische daran waren die Amerikaner, aber nicht Anna. Unmöglich!


  Carl wusste das. Denn keine Frau der Welt würde für so etwas den Vater des gemeinsamen Kindes ermorden! Und Carl war nun einmal der Vater von Annas Tochter Borgitta Fjordhof, ein fünfzehnjähriger Teenager. Anna und Carl hatten im Sommer 1995 ein Kind unter der Sonne Griechenlands gezeugt. Carl war damals noch mit Martina verheiratet. Sven Olson, Annas späterer Ehemann, hatte nie das Sorgerecht erhalten.


  Für Borgitta blieb Anna immer allein zuständig. Diese behielt deshalb auch den Nachnamen Fjordhof. Borgitta und der Mann ihrer Mama lebten nebeneinander her, bis das junge Mädchen in ein Schweizer Internat ging, seit Anna für die EU arbeitete. Dass das Internat just jenes war, das auch Carl besucht hatte und in dessen Kuratorium er saß, war natürlich kein Zufall. Weshalb Carl keinen einzigen Informationstag der Kuratoren ausfallen ließ, wusste nur er allein.


  Von der Existenz seiner Tochter hatte er erst spät erfahren. Und dies nur durch Zufall. Als Borgitta mit fünf Jahren an Leukämie erkrankt war, rief Anna Carl an, bat ihn um ein Treffen und eröffnete ihm die frohe und zugleich schlimme Botschaft. Carls Knochenmark war Borgittas Rettung gewesen. Heute war sie ein gesunder und kluger Teenager. Anna hatte Carl eine Art ‚zweiten Schwur von Piräus‘ abgerungen: er durfte keinen Kontakt mit Borgitta aufnehmen.


  Nur auf eines hatte Carl bestanden: Borgittas Ausbildung zu finanzieren und ihr einen Brief zu Annas Händen bei ihrem Notar schreiben zu dürfen. Dieser Brief konnte nur durch einen Code von Carl auf den Weg gebracht werden, und auch nur dann, nachdem Anna verstorben wäre. Da aber nach Athen und Seoul alles so verwirrend war und Annas Tod mit seinem Plan in Verbindung gebracht wurde, hatte er bislang darauf verzichtet, den Brief abschicken zu lassen. Die Zeit war nicht reif dafür.

  



  Nach Annas Tod gab es noch sechs lebende Menschen, die wussten, dass Carl in Athen gewesen war: Estrella, Denise, Carla, Dispo, Dave und Ellen. Über alle hatte Carl sich ein Dossier angelegt, nur über Carla nicht, die er lediglich pro forma auf der Liste führte. Alle kamen in Frage, seit Carl sich klar darüber war, dass es größere Mächte gab, die hinter ihm her waren, nur weil er ein neues Weltwährungssystem vorschlagen wollte. Carl wollte den Mörder finden. Das war das Mindeste, was er Anna schuldig war.


  Genau das wollte er den drei Viererbandenmitgliedern sagen. Carl hatte die drei nur mit dem Hinweis auf Annas Vermächtnis zu einem Treffen überreden können. Auch sie wollten aus Angst um die eigene Sicherheit nichts mehr mit ihm zu tun haben. Sie waren alle froh gewesen, dass sie über die Sache nicht selbst gestolpert waren.


  Eigentlich war sogar das Gegenteil geschehen, dachte Carl, als er seine drei schweigenden Mitfahrer in der schwingenden Gondel betrachtete: Dr. Ellen Klausen war seit Jahresbeginn 2011 von der BIZ an die Peoples Bank of China delegiert worden, um dort zu Fragen der internationalen Währungspolitik beratend tätig zu sein; Dr. Konstantin Diospolos war zum Staatsminister ohne Geschäftsbereich zurück nach Athen ins Finanzministerium geholt worden, um die Euro-Krise übergreifend zu managen. Für ihn war es nach Seoul, so wie die Dinge gelaufen waren, ohnehin besser, nicht mehr beim IWF zu arbeiten. Und David L. Wagner war als Nachfolger von Carl Bensien zum Chief Executive Officer der Carolina Bank bestimmt worden. Warum man Ellen nach der Sache auch noch nach Peking geholt hatte, hatte Carl jedoch immer noch nicht verstanden. An Wagner, seinem Nachfolger, kam man in der Bank derzeit nicht vorbei, auch wenn er einen strammen Amerikaner als Chief Operating Officer zur Seite gestellt bekommen hatte, den die Carolina Bank aus dem Finanzministerium abgeworben hatte.


  „Der Plan war ein großer Fehler.“ Carl hatte abgewartet, ob einer der anderen etwas sagen würde, aber als sie die Strecke schon fast hinter sich hatten, sprach er, gerade als die Gondel so schön hin- und herwippte.


  „Es war alles deine Idee, Carl.“


  „Ich weiß, Konstantin. Ich habe auch die Verantwortung übernommen.“


  „Du hast es so gewollt.“


  „Auch das weiß ich, David. Dafür zahle ich auch einen hohen Preis.“ Erstmals wählte Carl der Förmliche die Anrede David statt Dave.


  „Den höchsten Preis hat Anna gezahlt.“ Ellens Worte waren schneidend wie ein scharfes Messer.


  „Auch das weiß ich.“


  „Was soll denn Annas Vermächtnis sein, mit dem du uns hierher gelockt hast?“ Ellen hatte viel Schminke aufgelegt, wie Carl beobachtete. Ihre tiefen Ringe unter den Augen waren trotzdem zu sehen.


  „Ich kann nach wie vor nicht glauben, dass sie dich ausspioniert haben und dich umbringen wollte.“


  „Genau das ist der Punkt, Konstantin.“ Carl erinnerte sich zwar daran, dass Konstantin ihn gedrängt hatte, toter Mann zu spielen, aber auch dafür musste er selbst letztlich die Verantwortung tragen.


  „Aus diesem Grund habe ich euch gebeten, noch einmal in die Gondel zu kommen, in der alles angefangen hat.“


  „Was meinst du damit?“ Ellen beugte sich vor. Sie trug denselben Pelz wie letztes Jahr.


  „Ich wollte euch wissen lassen, dass ich den Mörder von Anna suchen und finden werde.“


  „Wie bitte? Sie muss doch den Auftrag gegeben haben, dich liquidieren zu lassen! Du verdrehst die Tatsachen.“


  „Nein, Ellen, das hat sie nicht.“ Carl schaute blitzschnell allen in die Augen. Sie sagen mehr als alles andere und am Abend trug keiner mehr eine Sonnenbrille. Doch nichts machte einen der drei verdächtig.


  „Was soll das?“ Dave, der ihm neben Ellen ebenfalls gegenübersaß, schien sehr erstaunt.


  „Ich weiß, dass sie es nicht war. So einfach ist das. Ich glaube auch nicht, dass sie Selbstmord begangen hat.“ Die Gondel fuhr in die Bergstation. Als die Türen sich öffneten, stand er als Erster auf.


  „Ich werde den Mörder von Anna Fjordhof finden. Das wollte ich euch wissen lassen.“ Carl tippte sich an den wärmenden Hut und verließ die Gondel. Er hatte sich an der Bergstation an diesem Mittwochabend noch mit Stanley Ashton, seinem alten Kumpel aus Internatstagen, zum Dinner verabredet. Das wäre nicht so bedeutend gewesen, aber Stanley hatte einen anderen großen Vorteil: Er war inzwischen ein guter väterlicher Freund von Carla.


  Gipfeltreffen


  Für Wang Li konnte in diesem Jahr ans WEF nach Davos kommen, wer oder was wollte. Völlig entspannt verbrachte der Chinese den ersten Abend des WEF in seiner Suite und wartete. Nichts würde diese selbstbewusste Einstellung, mit der er hierher gereist war, ändern können.


  Er hatte zur Delegation des chinesischen Staatspräsidenten Hu Jintao beim Staatsbesuch in den USA gehört und mit eigenen Augen gesehen, was er noch eine Woche später kaum zu glauben wagte. China stand absolut auf Augenhöhe mit den USA, nicht nur militärisch, sondern vor allem auch wirtschaftlich. Noch 2006, unter George W. Bush, war sein Präsident nur zu einem offiziellen Besuch in den USA. Mitte Januar 2011 hingegen hatte US-Präsident Barack Obama Chinas Staatspräsidenten zu einem offiziellen Staatsbesuch empfangen. Das war mehr als ein feiner diplomatischer Unterschied. Das war der Durchbruch.


  US-Präsident Obama hatte alle Register der Höflichkeit gezogen, vom privaten Abendessen bis zum Staatsbankett. Alles im Weißen Haus. Alle Amerikaner von Rang und Namen waren zugegen gewesen, von Steve Ballmer, dem Chef von Microsoft, bis Barbra Streisand. Die USA hatten auf ihre alte Pracht gesetzt, um eine aus seiner Sicht längst verflossene Stärke zu demonstrieren. Und dies auf eine sehr nachhaltige Art und Weise!


  Immer noch beeindruckt hatten den jungen Währungsfachmann die einundzwanzig Salutschüsse und das ehrwürdige Armeeorchester „The United States Army Old Guard Fife and Drum Corps“, das zu Hu Jintaos Ankunft gespielt hatte. Alles, was die Amerikaner organisiert hatten, ließ keinen Zweifel daran, welche Bedeutung sie dem Treffen mit der chinesischen Delegation beimaßen. Balsam für die Seele eines Mannes, der außen stramm die Nomenklatura vertrat, innen aber bereits seit Langem ein verkappter Kapitalist war.


  Und da es immer wieder um Währungen im engeren und weiteren Sinne ging, war Wang Li, der elegant gekleidete junge Mann immer ganz nahe dabei. Harte Arbeit, kaum Schlaf und keine Ehre, aber dank Ellen nun immer auch bestens präpariert. In solchen Momenten bemerkte Wang Li an sich selbst, wie sehr er Gefahr lief, schizophren zu werden, denn er wusste genau, dass China auf Dauer nur als Champion in der großen Finanzliga mitspielen konnte, wenn es seine Währung freigab. Bislang wollte China am liebsten ein Champions-League-Finale spielen, bei dem der Ball von der Hand am langen Arm der Partei geführt wurde.


  China war nach Wang Lis Einschätzung auf jeden Fall inzwischen eine anerkannte Größe in der Champions League und machte entsprechend Tamtam, bevor es aufs Spielfeld ging. So hatte man den Staatsbesuch mit der einen oder anderen diplomatischen Spitze entsprechend eingeleitet. In der Zeitung der Volksbefreiungsarmee war die Rede davon gewesen, dass das Verhältnis zwischen den beiden Ländern keine einfache bilaterale Beziehung wäre, sondern eine Beziehung „mit Einfluss auf die ganze Welt“, und in einem Interview mit US-Zeitungen hatte der chinesische Präsident das gegenwärtige Weltwährungssystem als „ein Produkt der Vergangenheit“ bezeichnet. Ohne es direkt auszusprechen, hatte Hu Jintao damit auch die USA als ein Produkt der Vergangenheit tituliert.


  Bei der Pressekonferenz mit den internationalen Journalisten, denen sich Hu Jintao in den USA nicht entziehen konnte, ging es hingegen auch um das aus seiner Sicht so nervende Thema Menschenrechte, aber man befand sich ja zu Gast bei einem demokratischen Staat. Lange hatte man den Chef auf diese Live-Situation vorbereitet. Ein einziger falscher Satz hätte den Staatsbesuch einen Misserfolg werden lassen können.


  Doch Hu hatte alles richtig gemacht, wie Wang Li zufrieden aus der Berichterstattung zur Kenntnis nahm: Man befände sich in China im entscheidenden Stadium der Reformen. Hu hatte sogar gesagt, dass in China noch eine Menge getan werden müsste, was die Menschenrechte betrifft. Er musste ja nur den richtigen Satz sagen. Wie man sich hinterher tatsächlich verhielt, war eine ganz andere Sache. Es war jedenfalls sehr gut gelaufen.


  Doch hatte Wang Li mit seinem feinen Gespür für die westliche Welt auch beobachtet, wie frustriert die Amerikaner hinter ihrer Fassade waren. Die USA wurden zusehends unruhig angesichts des selbstbewussten, fast arroganten Auftretens der Chinesen. Nicht dass die USA, zu Zeiten ihrer großen Stärke, besser gewesen wären. Trotzdem sollte man das vorhandene Misstrauen und den Frust aus Wang Lis Sicht nicht auch noch durch sein eigenes Verhalten schüren.


  Henry Kissinger, dessen Schriften Wang Li alle gelesen hatte, warnte bereits wieder vor einem Kalten Krieg. Bei einem der letzten Debriefings in den USA, kurz bevor die Delegation sich wieder auf den Heimweg machte, hatte Wang Li sich unvorsichtigerweise weit aus dem Fenster gelehnt und aus seiner Ansicht keinen Hehl gemacht: Es dürfte auf keinen Fall zu einem „Kalten Währungskrieg“ kommen. Entsprechend böse Blicke erntete er dafür von den Hardlinern.


  Davos war nun eine echte Erholung für ihn. Ausgestattet mit großem Selbstbewusstsein nach dem offiziellen Staatsbesuch war Wang Li erstmals ans WEF gereist, wo China erhobenen Hauptes auftreten wollte. China war beim Klassentreffen der Weltelite so etwas wie ein echter Streber. Das war, wie Wang Li im Westen immer wieder feststellen musste, kein Titel, auf den ein westlicher Schüler besonders stolz war. Die Streber wussten zwar, dass sie in der Schule geachtet, aber meist nicht geliebt wurden. Auch das war in China anders, wie so vieles.


  Manches Mal fühlte sich Wang Li durchaus hin- und hergerissen zwischen den Kulturen. Er war kein bourgeoiser Prinzling geworden, der Luxus im Übermaß konsumierte. Da waren ihm die dekadenten Söhne chinesischer Spitzenfunktionäre durchaus zuwider. Aber warum sich unnötig verstellen? Als beispielsweise, wie in Washington geschehen, der maßgeschneiderte Smoking im Schrank gelassen werden musste, weil der Herr Staatspräsident zum Staatsbankett selbst auch keinen Smoking tragen wollte, fand Wang Li das nur peinlich. Er glaubte jedoch, dass man Westler und Chinese zugleich sein könnte, was die Bosse aus der KP Chinas ganz und gar nicht glaubten. Sein Chef stand irgendwo in der Mitte, doch Wang Li wusste nicht, in welche Richtung er tendierte. Also hielt er sich meistens zurück, sowohl bei seiner Kleidung als auch mit seiner Meinung. Er spielte mit und war dabei.


  Auch Ellen Klausen, auf die er in seiner Suite wartete, musste mitspielen, wie Wang Li es wollte. Seine Macht in diesem Fall ganz und gar auszuspielen freute ihn. Seit er sie mit einem Trick als Währungsfachfrau zum Jahresbeginn nach Peking geholt hatte, stand sie voll und ganz unter seinem Kommando, was ihn jedes Mal noch zusätzlich berauschte, wenn sie bei ihm war.


  Da es auch in seiner Macht stand, schwierigere Dinge in Peking arrangieren zu können – der Zentralbankchef hatte stets ein offenes Ohr für ihn –, hatte Wang Li nicht nur Ellen, sondern auch ihren Eltern schöne Appartements im Pekinger Diplomatenviertel organisiert. Praktischerweise konnte Ellen so fast täglich für kurze Zeit ihre Eltern und damit auch den Grund sehen, warum sie sich in Peking entsprechend verhalten sollte. Und natürlich auch, wenn sie im Dienste Chinas unterwegs war.


  Für 21 Uhr hatte Wang Li seine Ellen heute Abend ins Hotel bestellt. Er wollte sein Meisterstück mal wieder zum Einsatz bringen. Over the pillow sollte Ellen ihm berichten, was sie von ihren Freunden aus Langley nach dem Staatsbesuch erfahren hatte. Die waren ganz angetan davon, dass Ellen nun in Peking arbeiten würde. Sie dachten, sie hätten einen „Topas“ in Peking sitzen, wie man den Topagenten der Russen in der Nato-Zentrale genannt hatte. Doch Ellen berichtete nur davon, was Wang Li ihr mitgab, meist over the pillow.


  Dass er OTP21 geworden war, war sein Glücksgriff, denn niemand in Peking konnte Washington nun besser steuern als er, der geheime Führungsoffizier von Ellen Klausen. Nur er kannte die wahre Geschichte der Währungsexpertin. Wang Li kam mehr und mehr zu der Überzeugung, dass er Macht hatte – über Ellen, den Yuan und, wenn er es geschickt anstellte, auch über den Dollar! Er hatte alles im Griff und das wollte er in jeder Hinsicht ausnutzen.

  



  So machtvoll der junge kommunistische Wolf im westlichen Schafspelz auch war, nach Annas Selbstmord hatte er viel Überzeugungsarbeit bei Ellen leisten müssen. Nachdem Ellen erfahren hatte, dass Anna tot und als Spionin der Amerikaner verdächtigt wurde, kontaktierte sie umgehend Wang Li via Facebook: „Soll ich dich von meiner Freundesliste streichen?“ Dieser hatte sofort gewusst, worum es ging. Nur hatte Wang Li keine Ahnung, was mit Annafried Olson geschehen war, und sich umgehend nach Basel begeben.


  Im Flugzeug hatte er ganz alleine in der Swiss- First-Class gesessen. Wenn es möglich war, flog er immer mit der Swiss nach Zürich. Die chinesische Staatslinie war ihm ein Gräuel: kein vernünftiger Wein, schlechtes Essen und ein ebensolcher Service. Bei allen offensichtlichen Fortschritten, im Servicebereich hatte China noch einen langen Weg gen Westen vor sich. Die Menschen wollen selbst bestimmen, und nicht herumkommandiert werden.


  Bei einem guten französischen Rotwein hatte Wang Li angefangen, die Lage zu analysieen, sich alle Namen notiert, die mit der Sache auf die eine oder andere Art und Weise zu tun hatten. Ellen Klausen und der Rest der Viererbande, Carl Bensien und seine Carla Bell, und wer da noch so dazugehörte, er selbst und Ellens amerikanischer Führungsoffizier Scott Hanson – schließlich diente sie ja zwei Männern.


  Ihm wurde schnell klar, was passiert sein musste. Die Amerikaner rund um Scott Hanson kannten die Machenschaften der Viererbande die ganze Zeit durch Ellen Klausen und beobachteten die Lage. Als ihnen das bevorstehende Ergebnis über ein neues Weltwährungssystem, ausgearbeitet für einen der Topbanker der Welt, zu prekär wurde, wollten sie Carl Bensien ausschalten. Von Ellen wussten die ‚Freunde‘ über seinen Marathonlauf Bescheid. Sie mussten ihn auf Schritt und Tritt beobachtet haben.


  Wang Li hatte natürlich damit gerechnet, dass die Amerikaner Carl ins Fadenkreuz nehmen und den Schweizer auch rund um die Uhr beschatten lassen würden. Ellen hatte er darüber im Unklaren gelassen. Er hatte sogar zwei quirlige Chinesen beim Marathon mitlaufen lassen. So wusste Wang Li, dass nicht Carl, sondern ein Doppelgänger den vermeintlichen Herztod bei Pallini gestorben war. Genau das mussten die Amerikaner übersehen haben.


  Carl war Wang Lis Läufer zwar in der Nähe des Marathon-Kreisels entwischt, denn sie hatten den Tausch der Läufer bemerkt. So wussten sie ganz genau, dass nicht er, sondern das Double tot war. Dem waren sie nämlich einfach weiter gefolgt, was sollten sie auch machen? Sie konnten ja nicht mit in den wartenden Helikopter klettern. Hektisch hatten sie während des Laufs herauszufinden versucht, wo Carl steckte.


  Richtig aufregend war es nach dem Tod des Doppelgängers geworden. Denn Wang Li hatte auch einen Mann auf Carla angesetzt. Der war ihr gefolgt, als die beiden Herren sie barsch aus der Menge gezerrt hatten, und war so nach Piräus gekommen. Dort hatte der auf Carla angesetzte Mann auch wieder Carl gesehen, bei bester Gesundheit, aber in heftigstem Streit mit Carla.


  Von da an war alles einfach gewesen. Wang Li hatte gewusst, dass Carl mit dem Schiff unterwegs war. Und als er der Route durch den Suez-Kanal in Richtung Indischer Ozean folgte, wusste er, was Carl vorhatte. Der Mann, der mit einer Jacht von Athen in Richtung Südkorea, völlig unbemerkt vom Rest der Welt und also auch von den Amerikanern, schipperte, nötigte ihm regelrechten Respekt ab.


  Nur Konstantin Diospolos wusste von dem Jachttrip. Selbst Carla hatte Dispo nicht erzählt, wo Carl steckte, auch nicht dem Rest der Viererbande, geschweige denn den Leuten bei der Carolina Bank. Jedenfalls ließen die Abhöraktionen keinen anderen Schluss zu. Für alle außer dem smarten Wang Li, für Diospolos und Carla war Carl Bensien tot. Doch sie alle verhielten sich in den zwölf Tagen bis Seoul völlig ruhig.


  So hatte Wang Li entschieden, ohne irgendjemand in Peking dafür um Erlaubnis zu bitten, dass es in Seoul zum Showdown kommen sollte. Wang Li wollte große Währungspolitik machen, er hatte seine eigene Agenda. Natürlich war er sich von vornherein im Klaren darüber, dass die versammelte Weltmacht Carl abblitzen lassen würde. Wo käme man denn hin, wenn ein privater Banker plötzlich eine Idee hätte, die besser wäre als eine politische Lösung?!


  Doch Wang Li wollte den Plan der Ixe auf dem Markt haben. Er wusste, dass China durch eine Art Anpassungsrezession gehen und die Währung dafür freigeben musste. Der Rest regelte sich dann durch freie Wechselkurse, gegebenenfalls über einen Währungskorb an Sonderziehungsrechten oder dergleichen, in dem der freie Yuan drinsteckte. Anders ließ sich das System, so absurd es auch klang, nicht aufrechterhalten.


  Um die Sache vor allem auch in Peking zu vertuschen, hatte Wang Li nach Carls Auftritt für ein paar böse Artikel gesorgt. Das Argument, Carl wäre gegen die Menschenrechte, wenn er China unterstützte, zog ja immer. Und Wang Li reichte es für seine internen Verhandlungspositionen in China völlig aus, wenn er Carls Plan in der Hand hatte. Damit konnte er arbeiten, gerade weil er von einem westlichen Manager kam, der mit diesem Plan im Westen auch noch aufgelaufen war. Besser konnte es nicht gehen. Für Wang Li war Carl Bensien ein Geschenk des Himmels.


  In Seoul hatten die Amerikaner Carl mit großen Augen angestarrt. So wie man es wohl tat, wenn jemand von den Toten auferstand. Doch es war kaum aufgefallen, weil sich gerade die Franzosen gegen den Plan echauffierten: Letzterer war dem Plan von Sarkozy beziehungsweise Strauss-Kahn ziemlich ähnlich, die sich politisch aber gegenseitig blockierten. Wang Li war überrascht gewesen, wie cool die Amis doch sein konnten. Schließlich mussten sie in diesem Moment feststellen, dass sie irgendwie aufgeflogen waren, denn Carl Bensien lebte.

  



  Wang Li analysierte, was die Amerikaner daraufhin entschieden haben mussten. Natürlich wollten sie Ellen Klausen nicht aus dem Verkehr ziehen. Sie konnten auch nicht den Griechen opfern, das hätte Carl nicht geschluckt. Auch bei Dave Wagner wäre die Gefahr zu groß gewesen, ihn zu beschuldigen. Die CIA wusste zu wenig über das persönliche Verhältnis der beiden. Als sich Wang Li eine zweite Flasche „Château Lafite Rothschild“ aufmachen ließ, war die Sache für ihn sonnenklar. Die Amerikaner hatten Annafried Olson geopfert, um Ellen Klausen abzusichern. Sie hatten eine gefakte Spionin Annafried Olson vor die echte Spionin Ellen Klausen gesetzt. Die Gefahr der Enttarnung Ellens war ihnen zu groß geworden.


  Olson war unauffällig. Man konnte ihre Geschichte schön fingieren. Sie hatte keinerlei enge Verbindung zu Carl. Das machte sie als Opfer ziemlich attraktiv. So dreckig war das Spionagegeschäft – vom Glamour eines James Bond keine Spur! Nur konnten die Amerikaner beim besten Willen nicht ahnen, dass Ellen inzwischen von Wang Li beherrscht wurde und daß er wusste, was die Amerikaner wussten. Wang Li war genauso dreckig wie alle anderen Führungsoffiziere. Er hätte Ellen selbstverständlich auch enttarnt, wenn er Carl hätte schützen müssen, damit dieser in Seoul auftreten konnte. Dann erst wäre es aufgefallen, dass die Chinesen mehr als die Amerikaner wussten. Doch so blieb alles ruhig und Carl war seelenruhig und ohne Wissen der Amis nach Seoul geschippert.


  Seiner Analyse überaus sicher, hatte sich Wang Li nach seiner Landung in Zürich sofort mit Ellen in Basel getroffen, und zwar perfiderweise im selben Hotelzimmer des Hilton, wo er sie vor ein paar Monaten bedroht und umgedreht hatte. An diesem Tag spielte der Chinese den Frauenversteher, legte Ellen die Optionen dar und nahm sie in den Arm. Es täte ihm sehr leid, hatte er ganz leise und mitfühlend gesagt, aber es hätten wohl ihre Freunde aus Langley gewesen sein müssen. Dass er ihr nicht erzählt hatte, dass Carl gar nicht getroffen worden war, erklärte er Ellen mit dem Hinweis, sie als amerikanische Agentin geschützt haben zu wollen. Angesichts dessen musste auch Ellen zugeben, dass der alerte Chinese wohl Recht hatte. Von Tag zu Tag wurde sie schizophrener, wusste aber noch keinen Ausweg aus ihrer Lage.


  Bereits 24 Stunden später war die Welt für Wang Li wieder in Ordnung. Ellen blieb ihm treu und er war auf dem Rückweg nach Peking. Gott sei Dank ging es wieder mit der Swiss zurück. Auf diesem Flug war ihm auch erstmals der Gedanke gekommen, Ellen ganz in seine Nähe zu holen. Direkt nach seiner Rückkehr hatte er seinen Chefs den Vorschlag unterbreitet – und zwar wie immer so formuliert, dass jene auch taten, was er wollte: „Mit Klausen holen wir uns die Eva der internationalen Währungsdiplomatie und sie trägt unseren Yuan wie ein Feigenblättchen.“ Das Bild stimmte zwar nicht ganz – denn eigentlich war Ellen das Blättchen –, aber so viel verstanden seine Chefs dann wiederum auch nicht von westlich-christlicher Kultur.

  



  Sein ‚Glück‘ klopfte pünktlich wie ein Schweizer Uhrwerk an der Türe seiner teuren Herberge in Davos beim World Economic Forum. Sie kam direkt vom Treffen mit dem Rest der Viererbande. Zusammen hatten sie noch etwas getrunken, nachdem Carl sie in der Gondel hatte sitzen lassen. Für sie blieb heute Abend keine Zeit zum Nachdenken über das, was Carl gesagt hatte. Waren es doch nicht die Amerikaner gewesen. Wang Li, so beschloss sie, wollte sie davon jedenfalls nicht berichten. Es würde alles noch komplizierter machen und war ohnehin überflüssig.


  Kaum war sie in seiner Suite, zog sie sich unaufgeregt aus, krabbelte unter die Decke und ging ihrer Arbeit nach. Sie gab sich ihm einfach hin, wenngleich nicht mehr so geil wie früher, denn damals hatte sie sich ja ihm überlegen gefühlt. In Wang Lis Augen hatte sich Ellen erstaunlicherweise schnell vom Schock im Hilton erholt, wo er ihr brutal mit dem Ondulierstab gedroht und ihr unmissverständlich klar gemacht hatte, wer von nun an Herr im Hause war. Inzwischen vögelte sie ihn wieder so heftig, dass die Temperatur seines ‚Meisterstücks‘ fast auf Ondulierstabsniveau kletterte. Es war, als hätte sich Ellen mit ihrer neuen Situation arrangiert.


  Geschäftsmäßig ratterte Ellen danach ihre Erkenntnisse vom Staatsbesuch herunter. Sie hatte von Scotty klare Hinweise erhalten, was Washington an Pekings Währungspolitik interessierte. Man war sich in Washington – und damit in Langley – nicht mehr sicher, was die Chinesen mit ihrem Yuan vorhatten. Einfach den Dollar weiter schwächen konnten sie ja auch nicht, schließlich besaßen sie Milliarden über Milliarden davon, ohne dass diese alle in reale Firmen investiert worden wären. Die Sache musste weiter beobachtet werden.


  „Das war gut!“ Wang Li stand auf und machte sich ans Öffnen der Champagnerflasche.


  „Die Infos oder die Nummer?“


  „Beides, meine Liebe …!“ Der Korken ploppte nur leicht. Wang Li kannte sich mit so etwas aus „… wir arbeiten gut zusammen und du vögelst nach wie vor exzellent.“


  „Es ist beides Arbeit für mich, mein Lieber.“


  „Das ist bedauerlich.“ Wang Li reichte ihr ein Glas. Sie trank, ohne mit ihm anzustoßen.


  „Du glaubst, das ließe sich alles so leicht verbinden, nicht wahr?“ Ellen zog die Beine an. Sie saß nun am Kopfende des Bettes, sorgsam bedeckt mit der weichen Federdecke.


  „Ich will es jedenfalls so.“ Seine Stimme wurde schneidender.


  „Dafür bist du noch ein bisschen grün hinter den Ohren.“ Wang Li verschüttete fast den guten Tropfen angesichts einer solchen Chuzpe.


  „Steigt dir das WEF zu sehr in den Kopf, kleine Währungsschlange?“


  „Ich vögele dich, weil du es willst, und ich spioniere für dich, weil du es willst.“


  „Reicht doch!“


  „Nein, das reicht nicht!“ Ellen hielt ihm noch einmal das Glas hin. Sie hatte sich gut überlegt, wie sie den Abend gestalten wollte. Erst den Sex, dann die Infos und zu guter Letzt wollte sie ihn reizen.


  „Wie meinst du das?“ Dieses Mal stieß sie mit ihm an.


  „Du hast mich zur unfreien Währungsnutte degradiert, so wie ihr es mit eurem Volk ja auch macht. Ihr degradiert sie, ihr entmündigt das Volk.“


  „Das hast du für die Amis nicht anders gemacht, das mit der Währungsnutte meine ich.“


  „Lassen wir das einmal beiseite, Wang Li. Du bist doch das beste Beispiel. Im Westen ausgebildet und erzogen, in feinstem Leinen gewandet, den Freuden des Kapitalismus nicht abgeneigt, man könnte auch sehr zugeneigt sagen. Du bist ein Luxus-Kommunist.“


  „Nein! Ich bin ein Chamäleon, wenn ich beim Feind bin.“


  „Du willst aus China ein westliches Land für ein paar Hunderttausend machen, die sich dumm und dusselig verdienen, während das Volk unterdrückt wird. Und du willst Teil der Reichen sein.“


  „Was soll das, Ellen?“ Wang setzte sich zu ihr ans Bett, sichtlich irritiert. Doch zuschlagen konnte er bei der kleinen Frau immer noch.


  „Ich sage dir einmal, was passieren wird, wenn ihr so weitermacht.“


  „Was denn bitte?“ Auch wenn er eine abwehrende Haltung einnahm, wusste er, dass Ellen den richtigen Nerv traf, und dies nicht erst nach dem pompösen Staatsbesuch bei der Weltmacht der westlichen Welt.


  „China wird weiter ungebrochen wachsen, auch wenn ihr jetzt die Dynamik zu bremsen und die Teuerung einzudämmen versucht, damit das Volk nicht auf die Barrikaden klettert. Ein neues Tiananmen-Desaster sähe doch so hässlich aus.“


  „Stört uns nicht. Wenn das Volk nicht gehorchen will, gibt's was aufs Maul. Wir schauen dem Volk nur aufs Maul, um gegebenenfalls draufhauen zu können. Wir müssen nur bei unserer Linie bleiben.“


  „Was glaubst du, was all die machen, die schon lange ‚westlich arbeiten‘. Glaubst du, die gehen auf den Tiananmen? Die sind doch nicht lebensmüde. Die umgehen eure Vorschriften, wie du doch auch. Es wird wild spekuliert, ihr habt bald die schönste Immobilienblase.“


  „Die fahren wir vorsichtig herunter.“


  „Vergiss es! Ihr könnt eure Wirtschaft nicht mehr so lenken, wie ihr wollt. Und für eure Währung gilt bald Ähnliches. Wenn die privaten Banken anfangen, mit dem Yuan zu spekulieren, dann habt ihr das nicht mehr lange im Griff. Staatsinterventionismus hin oder her.“


  „Unsere Staatsführung ist zu doof, um das zu verstehen. Und weil das so ist, spiele ich das westliche Spiel. Denn ich kenne es – im Gegensatz zu den meisten meiner Bosse bin ich westlich ausgebildet. Erst wenn es an der Zeit ist, werden wir den Yuan ins Spiel bringen. Wir müssen nur stets darauf vorbereitet sein, unsere Währung ins Spiel zu bringen.“


  „Was glaubst du, wie lange der Westen es noch akzeptieren kann, dass ihr halb Europa aufkauft, indem ihr Staatsanleihen von schwachbrüstigen Südländern kauft, oder dass ihr Amerikas größter ausländischer Gläubiger seid?“


  „Solange wir wollen.“


  „Nein, solange der Westen Geduld hat. In jedem Krieg, auch in einem Währungskrieg, verliert irgendwann einmal einer der Schwachen die Nerven. Das würde ich nicht riskieren, Wang Li.“


  „Was soll ich tun, deiner weiter ungefragten Meinung nach?“


  „Zu Hause mal mit offenen Karten spielen. Freie Währungen, freie Märkte, freie Meinung. Das ist der lange Marsch, du Arsch. Aber dazu müsstest du Eier haben, es anzugehen.“ Sie packte ihm dabei zwischen die Beine, so als wollte sie ihrer Aussage Nachdruck verleihen. Zum ersten Mal seit dem Sommer fühlte sie sich wieder ebenbürtig. Auf diesen Abend hatte sie lange warten müssen. Wang Li durchzuckte es, völlig perplex über ihr Verhalten. Als er zuschlagen wollte, schnellte ihre Hand nach oben und fing den Schlag ab.


  „Lass es!“ Irgendwie war Wang Li klar, dass er es wirklich lassen sollte. Was wollte seine kleine Währungsnutte bloß mit dieser Konfrontation?


  „Du überschätzt deine Fähigkeiten und meine auch. Die Idioten sind nicht zu überzeugen. In der Nomenklatura sitzen nur Arschlöcher, nicht ich bin der Arsch.“ Wang Li begann sich zu ihrer Überraschung zu verteidigen.


  „Die haben alle keine Ahnung. Ich manipuliere sie, so gut es geht. Was weißt du davon?“ Er machte seinem Groll über seine Bosse Luft.


  „Du weißt gar nichts, mein Lieber.“ Ellen stand auf, ließ ihn einfach sitzen und ging ins Bad. Dort stellte sie die Musik laut und ließ Wasser in die große Wanne einlaufen. Sie schloss noch nicht einmal ab. Wang Li war sichtlich irritiert. Er wollte erst einmal seine Gedanken ordnen. Leider war es dafür zu spät.


  Als Ellen eine Stunde später das Bad in einem dieser flauschigen weißen Frotteebademäntel und einem zum Turban gedrehten Handtuch verließ, war Wang Li verschwunden. Lautlos, ohne einen Mucks, und dies aus seiner eigenen Suite. Ellen hatte nichts gehört. Sie hatte seelenruhig gebadet, war für einen Moment sogar eingeschlafen, bis das kühler werdende Wasser sie wach werden ließ. Der Tag war lang und hart gewesen. Wang Li hatte sie eine letzte Lektion erteilt.


  Aus dem offen auf dem Bett liegenden Programmheft des WEF lächelte sie das Bild eines chinesischen Delegationsmitgliedes an, darunter stand: „Habe alles mitgehört. Danke!“


  „Du siehst noch genauso gut aus wie vor zwanzig Jahren, Dr. Chi.“ Der Turban verrutschte Ellen, als sie sich vor dem Bild des Mannes verbeugte, der sie zur wahren Spionin gemacht hatte. Mit einem wunderbaren Gefühl der Überlegenheit zog Ellen sich an und entschwand aus der Suite des Junior-Chinesen. Ganz anders als noch vor ein paar Monaten nach der Vergewaltigung im Hilton, ging Dr. Ellen Klausen heute erhobenen Hauptes hinaus.

  



  Lange bevor sie in Basel mit ihrer OTP-Zählung für die Amerikaner begonnen hatte, hatte ein junger Doktorand aus China ihr Herz an der Uni in Giessen erobert. Auf diesen konnte sie sich seitdem immer verlassen. Er war nicht nur die Liebe ihres Lebens, sondern auch der Bruder im Geiste für eine bessere Welt.


  Ein Mann, der China in die westliche Welt führen wollte, ohne dabei sein Volk und dessen Kultur zu vergessen, der aber wusste, dass das ein ganz langer Marsch sein würde. Von seiner Sorte würde es mehr Menschen in China geben, als man glaubte, hatte er ihr gesagt. Und eines der Dinge, die richtig funktionieren mussten, war die Sache mit dem Geld. Wenn die Menschen kein Vertrauen in ihr Geld hatten, dann hatten sie in der Regel auch kein Vertrauen zu den Machthabern.


  Vor zwanzig Jahren waren solche Gedanken selbst in kleinsten Kreisen noch ein echtes Risiko, doch der junge Professor für Geldpolitik, bei dem sie beide studierten, hatte nicht nur Ellen, sondern auch Chi, wie sie den Doktoranden wegen seines unaussprechlichen Namens der Einfachheit halber nannte, für sich eingenommen. Von der Politik unabhängige Geldpolitik, das war einer der Schlüssel zum Erfolg. Das hatten Ellen und Chi von Beginn an aufgesogen. Und seit Chi mit seiner Promotion fertig gweorden war, nannte sie ihn halt Dr. Chi.


  Am Anfang hieß das, was Ellen für Chi machte, gar nicht Spionage. Sie sammelte lediglich Informationen in den Ami-Kasernen, in denen sie sich herumgetrieben hatte, bevor Chi aufgetaucht war. Doch nach und nach rutschte Ellen in die Sache hinein, insbesondere seit Chi sie richtig auf die Amerikaner ansetzte. Scott Hanson war von Beginn an nur Mittel zum Zweck, die ganze Anbiederung bei den Amerikanern Teil eines großen Schauspiels, auf das sich Ellen glänzend verstand.


  Wang Li war auf Ellen angesetzt worden, ohne dass diese wussten, dass die Frau schon seit fast zwanzig Jahren als Doppelagentin für einen einzigen Mann tätig war, der heute eine der ganz großen Nummern im Pekinger Apparat war. Als Scotty sie beim IWF auf ihr erstes Mandat angesetzt hatte, war sie schon lange bei Dr. Chi unter Vertrag gewesen.


  Seit fast zwanzig Jahren lavierte Ellen mit dem Mann auf dem Foto, um es nicht zum Währungskrieg kommen zu lassen und alles stabil zu halten. Schon des Öfteren wollte Ellen aussteigen, aber mit jedem Jahr wurde die Sache immer komplizierter. Niemand hatte ahnen können, wie rasant sich China in den letzten zehn Jahren entwickeln sollte. Da wollte, musste Ellen dranbleiben.


  Doch mit dieser OTP-Gravur wollte sie jetzt doch lieber aufhören. Diese Schwäche hätte sie fast den Kopf gekostet. So hatte es an diesem Abend nur Wang Li den Kopf gekostet. Hätte Wang Li sie in Ruhe gelassen, wäre er nicht am nächsten Tag tot unter eine Lawine gefunden worden.


  Ein äußerst bedauerlicher Unfall, der einen der jungen Hoffnungsträger der chinesischen Geldpolitik viel zu früh sterben ließ. Kein Mensch konnte sich erklären, warum Wang Li noch vor dem ersten Konferenztag morgens auf die Skier gegangen und auch noch in ein hochgefährdetes Gebiet gefahren war.


  Klassentreffen der Weltelite


  Von einem Skiunfall wusste man so früh am Morgen natürlich noch nichts. Als Carla sich ins Kongresszentrum aufmachte, stellte sie schnell fest, dass nichts mehr so war wie im letzten Jahr. Alles war frisch renoviert, als wollte man dem ganzen Treffen neuen Glanz geben. Hatten 2010 die Kommentatoren die Stimmung mit den Worten „Sprachlos in Davos“ beschrieben, so könnte es für das WEF 2011 sogar noch dicker kommen. Carla hatte im Pressezentrum die Übersetzung eines Vorberichts auf der „Financial Times Deutschland“ gesehen, der das WEF 2011 als „Gipfel der Ratlosen“ ankündigte.


  Ratlos in Davos. Das sah sie ganz anders. Erst das zweite Mal dabei, sog sie den Geist von Davos in 1560 Metern Höhe auf, wollte den Teilnehmern in die Augen schauen, um zu sehen, ob sie auch wirklich glaubten, was sie sagten. So hatte sie es im letzten Jahr von Carl gehört und übernommen. Davos brachte selten wirklich etwas ganz Neues, vieles war nur großes PR-Tamtam, das Carla ohnehin hasste. Doch entscheidend war und blieb, die Redner genau in Augenschein zu nehmen. Gestik und Tonfall verrieten oft mehr, als man aus ihren Worten herauslesen konnte. Nonverbale Kommunikation war schließlich auch eine Form der Kommunikation.


  Gestern Abend hatte sie sich noch den Auftakt geschenkt, der ohnehin durch die verspätete Ankunft von Dmitrij Medwedew, dem russischen Staatspräsidenten, durcheinander gekommen war. Doch der interessierte Carla sowieso nicht. Sie wollte vielmehr Nicolas Sarkozy sehen. Der französische Staatspräsident hatte vor einem Jahr eine für sie sehr beeindruckende Auftaktrede gehalten. In diesem Jahr redete er nicht zum Auftakt, sondern als Vorsitzender der G8 und der G20 – und damit für die beiden mächtigsten Gruppentreffen der Welt. Und Sarkozy war 2011 das, was er immer gerne sein wollte: der mächtigste Mann in der globalen Weltwirtschaft.


  Belustigt hatte Carla eigens zur Vorbereitung eine seiner vielen Neujahrsansprachen verfolgt – als der kleine Mann im großen Festsaal des Élysées-Palastes letzten Montag die Diplomaten und Journalisten in Paris zusammengerufen hatte. Die Welt bräuchte mehr Kontrolle durch die Staaten, ohne Regeln wäre ein Markt kein Markt, sondern ein Dschungel, hatte er in einer Art Regierungserklärung der ganzen Welt mitgeteilt. Die G20 wollte Sarkozy gar zu einer Weltregierung für Wirtschafts-, Finanz-, Währungs- und Entwicklungsfragen ausbauen.


  „Der Mann macht keine halben Sachen“, dachte Carla auf ihrem Weg durch den knirschenden Schnee ins Kongresszentrum. Aber ihr Job würde es sein, ihn an seinen Taten und nicht an seinen Worten zu messen. Wer eine Weltregierung für Wirtschafts-, Finanz- und Währungsfragen aufbauen wollte, der durfte sich der ungeteilten Aufmerksamkeit des CityView sicher sein.


  Die Frage war nur, ob der Mann und sein Team auch einen Plan für die Realisierung all dessen hatten. Doch irgendwie mochte Carla diesen kleinen Sarkozy und sie wollte alles daransetzen, um mit dem Mann ein Interview zu führen. Es würde Strauss-Kahn sicher noch mehr ärgern, wenn sein großer Widersacher sich im CityView zur Reform des Weltwährungssystem äußerte. Bekäme sie ein Interview, würde sie ihn auch auf Carls Ixe-Plan ansprechen. Mal sehen, was Sarkozy dazu sagen würde, warum sie den Ixe-Vorschlag alle rundheraus abgelehnt hatten. Hier in Davos beschlich Carla immer öfter der Gedanke, dass hier der richtige Ort zur Präsentation des Planes gewesen wäre. Aber Carl hatte sie ja nicht gefragt.


  Dass der Plan mit der Ixe als Weltwährungsstandard gar keine so schlechte Idee war, hatte sie sich spätestens gestern Abend eingestehen müssen, als sie mit Vince eine Szene verfolgte, die Tim online gestellt hatte. Und die Click-Rates waren fantastisch. Die Leute wollten das sehen, obwohl es eigentlich um so etwas Langweiliges wie Währungen ging. Aber all das war extrem gut und witzig gemacht. Sie hatte sich der ganzen Sache nach Athen verweigert, auch wenn sie in Detailfragen Veronique immer wieder mal Rede und Antwort gestanden hatte. Doch mit der großen Idee der Ixe hatte sie sich bislang nicht auseinandersetzen wollen.


  Während Vince im Pressezentrum die Online-Seite DavosView mit aktuellen kleinen Storys fütterte, die er auf den ganzen IdeaLab-Sessions und Brainstormings aufgesammelt hatte, war Carla unterwegs, um Körpersprache und Tonfall zu registrieren. Monsieur Le Président de la République Française wurde seinem Ruf gerecht. Wortgewaltig und theatralisch, wie es wohl nur auf Französisch möglich ist, immer leicht wippend und sich größer machend, die geballte Faust zur Unterstützung einsetzend, sprach er sich für ein neues Weltwährungssystem aus.


  Sarkozy forderte eine begrenzte Regulierung der Märkte, warnte vor allzu großen Ungleichgewichten in der Welt und brachte immer wieder den IWF als eine mögliche Institution ins Gespräch, die das alles organisieren und regeln könnte. So als wollte er sagen, dass das auch ein toller Job für DSK wäre und dieser in Frankreich doch gar nicht gegen ihn um die Präsidentschaft anzutreten bräuchte.


  En passant machte der Franzose in seiner Rede den Euro ganz cool zu einem politischen Projekt. Dieser wäre nicht nur eine Währung, sondern auch ein Stück Friedensordnung. „Damit hat er ja recht, aber finanziert werden musste das Ganze trotzdem. Große Worte, der Applaus würde ihm gewiss sein“, dachte Carla beim Zuhören der Rede dieses Mannes, der schon vor einem Jahr etwas Ähnliches an dieser Stelle gesagt und dennoch weder in Toronto noch in Seoul das Heft in die Hand genommen hatte.


  Sarkozy hatte ihrer Meinung nach ein ziemlich komplexes Paket zusammengestellt, das in dieser Form niemand verstehen konnte. Er brannte nicht wirklich für die große Idee, vielmehr für den großen Auftritt, den ihm niemand streitig machen sollte, schon gar nicht 2011. Da es nur noch einen G20-Gipfel im Jahre 2011 geben sollte, hatte der Franzose alles in der Hand. Im Mai würden sich die G8-Staaten in Deauville und im November die G20-Staaten in Cannes treffen. Als er wieder mit ausladender Geste über den IWF argumentierte, kam Carla Veros Theaterstück wieder in den Sinn. Bereits gestern hatte das in wenigen Stunden über tausend Klicks bekommen, nachdem es auf der CityView-Website angekündigt worden war.


  „Vince, finde mal raus, was Vero heute proben will. ASAP. C.“, simste Carla, der eine wirklich gute Idee gekommen war. Als sie gerade wieder ihr iPhone in ihrer Tasche verschwinden lassen wollte, kündigte sich eine neue SMS per Rufton an: „Zeit auf einen Kaffee? Stan“.


  „Was will der denn hier?“, dachte sich Carla, hatte aber sogleich die Antwort. Als Internats-Buddy war Sash einer der besten Freunde von Carl. Den nannte Sash meist nur ‚Ceeb‘, nach den Anfangsbuchstaben seines kompletten Namens: Carl Emil Etienne Bensien. „Solange wir nicht über ihn reden!“, simste sie nach kurzem Zögern zurück.


  „Was glaubst du denn?“ und „Die Szene mit der Französin“. Fast zeitgleich kamen die SMS von Stan und Vince an. Großartig, das passte wie die Faust aufs Auge! Zufrieden hörte sie sich den Rest der Rede von Sarkozy an. Schon auf dem Rückweg ins Pressezentrum legte sie sich ihren Artikel in Gedanken zurecht, während sie bei Ashton auf Anrufen drückte: „Um drei Uhr, Stanley. Im Hotel in der Lobby auf einen Kaffee. Bin etwas in Eile. Okay?“, ratterte sie, ohne auf seine Reaktion zu warten.


  „Okay, aber bringe etwas Ruhe mit, junge Frau.“


  „Mach ich“, erwiderte Carla. „Wenigstens nennt er mich nicht Kleine“, dachte sie lächelnd, wobei ihr Diana Lehman einfiel, für die sie im Augenblick jedoch überhaupt keine Zeit hatte. Auch da musste Vince ran, der schon beim ersten Klingeln an sein Telefon ging.


  „Vince, ich habe da noch einen Spezialauftrag für dich, meinen besten Rechercheur.“ Könnte er sie jetzt sehen, sähe er ihr Carla-Bell-ich-will-etwas-von-dir-Lächeln, doch auch die Stimme schien das Timbre gewechselt zu haben.


  „Säusel, säusel, sag doch einfach, was du brauchst.“


  »Nicht so einfach, weil ich nicht weiß, was ich suche. Ich will alles über eine gewisse Camilla Miller wissen.“


  „Ist die in Davos?“ Vince hatte über die Lebensgefährtin von Diana Lehman natürlich gelesen.


  „Das glaube ich nun wirklich nicht. Aber wer weiß?“


  „Wann brauchst du das?“


  „Immer gestern!“ Inzwischen stürmte sie bereits ins Pressezentrum auf Vince zu und bombardierte ihn mit weiteren Aufträgen. Man war ja schließlich nicht zum Spaß hier! Sie machte sich an die Arbeit. Auf dem Bildschirm der Nachrichtenagenturen liefen die ersten noch unbestätigten Meldungen ein, dass ein junger chinesischer Zentralbanker hier in Davos von einer Lawine verschüttet worden wäre. „Berge sind schön und gefährlich“, hörte Carla Carl in ihrem Kopf sagen, der sie immer vor den Risiken der weißen Gipfel gewarnt hatte. Hätte der das beim Gipfel in Seoul doch auch einmal bedacht, überlegte die junge Chefredakteurin, ehe sie sich in ihre Argumente vertiefte.

  



  Das perfekte Verbrechen war doch nicht so leicht zu planen. Diese Erkenntnis hatte sich in den letzten Tagen bei Camilla Miller seit Prozessbeginn verfestigt. Sie war die ganze Zeit über ziemlich unruhig in ihrem Cottage umhergetigert. Hatte Diana hinter ihrem Rücken versucht, eine Medienpartnerschaft zwischen SexiLeaks und CityView zu organisieren? Noch nicht einmal informiert hatte diese ‚bitch‘ sie, die den Job erledigt hatte! Wenigstens wusste sie jetzt, worüber die beiden Frauen des Nachts in der St. Francis Church vor über einem Jahr geredet hatten. Sie ärgerte sich, dass sie diese Sache nicht bedacht hatte.


  Doch war das nur ihr Ärger – ihr Problem war ein anderes. Mit Carla gab es mindestens eine Person, die irgendwie von der Existenz der zwölf Apostel wusste. Nicht dass dies eine direkte Verbindung zwischen ihr und dem CityView nahegelegt hätte, aber es stärkte nach Camillas Überzeugung zumindest ein bisschen Dianas Glaubwürdigkeit, die Bombe nicht gelegt zu haben. Und damit zerbröselte möglicherweise eines der wichtigsten Indizien gegen Diana Lehman. Die Argumentation der Anwältin hatte jedenfalls Eindruck auf das Gericht gemacht.


  Je länger sie aber im Cottage auf ihren dicken Socken umherschlurfte, umso mehr beruhigte sich Camilla wieder. Ohne einen weiteren Gegenbeweis würde es Diana nichts nützen. Möglicherweise kam sie mit etwas weniger Jahren davon. Im schlimmsten Falle würde Diana nach dem Prinzip „im Zweifel für die Angeklagte“ freigesprochen. Aber das machte Camilla immer noch nicht zur vermeintlichen Täterin.


  Zu sehr hatte sie darauf geachtet, alle Spuren zu verwischen – vor allem jeden Hinweis darauf, Tino Corleone und seinen Kumpel in den USA beseitigt zu haben. Ihr Problem bestand lediglich darin, bis heute nicht zu wissen, wie der Italo ihr auf die Spur gekommen war. Aufgrund des Zeitdrucks in der Nacht hatte sie Tino nicht erst quälen und verhören können, sondern musste ihn gleich verbrennen.


  In der Wohnung hatte sie alles ‚clean‘ gemacht, die Dateien gereinigt und die Dunkelkammer untersucht. Dabei war sie auf den amerikanischen Freund gestoßen, der ihre Fingerabdrücke analysiert und dafür auch hatte sterben müssen. Wo der Fingerabdruck gefunden worden war, hatte sie jedoch nicht herausfinden können. Da Camilla sich aber ganz sicher war, dass der Corleone alleine gearbeitet hatte – mit Ausnahme des Kollegen in New York –, hatte sie sich weiter keine Sorgen über den Fingerabdruck gemacht.


  Je länger sie die Sache seit Dienstag durchspielte, umso weniger mutmaßte sie in Carla Bell eine Gefahr. Im Gegenteil: Würde Carla Bell etwas passieren, wäre es nur noch wahrscheinlicher, dass Diana vielleicht doch nicht die Täterin war. Sie musste ruhig und besonnen bleiben, vor allem keine Fehler machen und das Urteil gegen ihre Ex-Geliebte abwarten.

  



  Begeistert blickten ihm die Schauspieler immer wieder über die Schulter. Stündlich kletterten die Besucherzahlen auf der thedailyixedinner.com-Seite in die Höhe. Vero war mächtig stolz auf ihren Tim, zumal er auch richtig gute Anmerkungen machte, bei der Umarbeitung der Zeichnung half und sich außerdem um das leibliche Wohl des Ensembles kümmerte.


  Gleich nach dem opulenten Frühstück ging es heute los. Tim trieb die verschlafene Truppe nach Carlas Anruf zur Eile in die Scheune.


  Es war ein großartiger Zufall, dass ausgerechnet der französische Präsident in Davos gesprochen und Carla ihren View mit einem Link auf die Proben zum Besuch von Bretonelle Woodvoise dazugestellt hatte.


  Kaum war ihr View online, legten sie auf Long Island mit den Proben los. Fast augenblicklich hatten sie wieder über 1.000 neue User. „Theater im globalen Dorf“, hatte Carla Sarkozys Auftritt beschrieben und dazu – wie sie zugeben musste, etwas perfide – den Link zu thedailyixedinner.com gestellt, der zunächst die französische Jugendfreundin und die Mutter Iwfe ganz alleine am Tisch der Ixes zeigte. Jedenfalls erklärte das eine junge Dame dem Publikum, immer wieder auf eine große Tafel verweisend, die wie ein abstraktes Bild hinter dem Tisch hing.


  Von der ganzen Sache bekam Carl erst am Nachmittag etwas mit. Er traute seinen Ohren nicht, als ihm ein befreundeter Banker bei Kaffee und Kuchen gratulierte: „Du alter Haudegen. Großartig, dass du nicht aufgibst. Super, deine Nichte! Wie hast du denn den CityView rumgekriegt? Ich denke, ihr steht auf Kriegsfuß. Nochmals, ich gratuliere!“, sagte der Mann, ehe er verschwand, ohne überhaupt eine Antwort von Carl abzuwarten.


  Dieser suchte sich flugs einen der überall herumstehenden Terminals, klickte auf den CityView und sah erschrocken Carlas Lächeln über ihren zusätzlichen View „Rule, France! France rules the wave“. Was für eine großartige Schlagzeile. Carl nippte an seinem Kaffee, wollte sich mit dem Weltanspruch des Herrn Sarkozy nicht länger auseinandersetzen und klickte auf den Link zum Livestream. Sprachlos sank er tiefer in den Sessel und konnte nicht glauben, was er sah und hörte:

  



  „… du solltest deine Kinder ins Internat stecken, Iwfe, du wirst doch mit Fisca und Eco gar nicht mehr fertig. Und Bizz mit seinen Standpauken hilft dir auch nicht.“


  Eine Frau, so um die fünfzig Jahre, elegant gekleidet, redete auf eine andere ein, die wohl Iwfe heißen musste und deutlich schlechter aussah als die redende Dame.


  „Das sagt sich so leicht als schicke weltgewandte Dame, die ihre ganzen Freunde rund um die Welt besuchen geht, ein paar Ratschläge und Taschengeld für die Kindchen hinterlässt und wieder abdüst, Brettonelle.“


  Die deutlich schlechter aussehende andere Frau am Tisch sprach mit matter Stimme, ohne wirklich böse zu klingen.


  „Ich weiß, Iwfe, ich habe ja keine Kinder und deshalb auch keine Ahnung von Erziehung. Das höre ich immer wieder. Aber ich komme rum, sehe unsere alten Freunde: in Genf, in Frankfurt, in Brüssel, hier bei euch in Amerika. Ich reise…“


  Gerade als die Französin weiterreden wollte, hörte Carl ein „Stopp“ aus dem Off und sah dann Veronique.


  „Du musst klarer machen, dass du alles verbindest, Brettonelle. Du bist die „French Connection“, du triffst die Schaltstellen der Macht: IWF, EZB, WTO, G20 und G8. Du triffst Strauss-Kahn, Trichet, Lamby, Sarkozy und Lagarde. Mit den Städten allein funktioniert das nicht, nenne die Namen, zumindest die Vornamen, das dürfte ausreichen.“


  Veronique stand nun mitten auf der Bühne zwischen den beiden Damen.


  „Und du musst Iwfe erklären, dass sie zur Kur sollte, die Kinder ins Camp oder so.“


  „Was soll das?“


  „Der IWF muss runderneuert werden, wenn er diese Führungsaufgabe mit der Weltwährung übernehmen soll.«


  »Aber das versteht doch so kein Mensch, Vero!“


  Carl war begeistert.


  „Wir brauchen ein anderes Bild, nach dem Eingangssatz mit dem Internat und den unnützen Standpauken. Nur mir fällt keines ein!“ Vero griff sich ins Haar.


  Vorsichtig rollte Carl sich mit dem Schreibtischstuhl näher an die Tastatur.


  „Da hätte ich eine Idee“, flüsterte er und tippte in den Chat: „Warum bietet diese Brettonelle nicht an, Iwfe mit allen alten Freundinnen, die alle dieselben Probleme zu haben scheinen, in ein Hotel für ein verlängertes Wellnesswochenende einzuladen? So wie bei Bretton Woods. Standards setzen. Und die Kinder schickt ihr in ein Nachhilfecamp. Die Länder brauchen doch alle Nachhilfe in Fiskal- und Wirtschaftspolitik.“ Schwungvoll klickte er auf ENTER.

  



  Carl schaute dem Treiben auf Youtube mit zunehmendem Interesse zu. Unzählige Hinweise und Chat-Beiträge gingen ein, während geprobt wurde, doch seine Anregung schien bislang niemand aufzunehmen, als sich eine SMS ankündigte. „SASH“ erblickte Carl auf dem Display: „Habe mit Carla gesprochen. Hast du Zeit?“ Natürlich hatte Carl Zeit. Zehn Minuten später saß Carl in der in diesen Tagen besonders stark frequentierten Lobby des Belvédère seinem alten Freund gegenüber. Auch wenn er es nicht wirklich geglaubt hatte, so hatte er doch gehofft, dass Carla mitgekommen wäre.


  „Sie ist tief verletzt, Carl, nach wie vor. Du hast sie nicht ernst genommen.“ Stanley Ashton saß ganz entspannt in einem der tiefen Sessel, der alleine schon die Hälfte des Geräuschpegels schluckte.


  „Unsinn, ich wollte sie schützen, nicht in einen Konflikt ziehen.“ Carl saß angespannt auf der Kante des Sessels und rieb sich nervös die Hände.


  „Das ist Unsinn, sie hätte dir helfen können!“


  „Wie sollte sie? Schreiben konnte sie ja nicht.“


  „Hätte Carla auch nicht.“


  „Was dann?“


  „Was gleichberechtigte Frauen tun: Rat geben!“


  „Was würdest du mir denn raten, Sash?“


  „Dasselbe, was ich Carla auch geraten habe.“


  “Abwarten, ‘until the moment will come’, Ceeb.”


  „Wir sind verheiratet.“ Carl glaubte, seinen Freund überraschen zu können.


  „Ich weiß. Sie hat es mir erzählt.“


  „Aha!“


  „Ich halte das für ein gutes Zeichen.“


  „Was, dass wir verheiratet sind?“


  „Nein, dass ihr es mir beide erzählt habt. Unabhängig voneinander, aber irgendwie füreinander.“


  „Wenn du da mal recht hast.“


  „Gratulation ist momentan jedenfalls nicht angebracht.“ Stanley griff nach der Rechnung, die er beim Kellner mit einem fast unmerklichen Fingerzeig erbeten hatte.

  



  Der online traffic wurde immer stärker. Davos schien eine exzellente Plattform zu sein. Der CityView war wie ein Turboeffekt. Keine 24 Stunden, nachdem Carla mit Tim die Livestream-Idee aufgeschaltet hatte, waren durchschnittlich über 10.000 User online dabei, dem dailyixedinner zuzuschauen. Die Kommentare im Chat waren gar nicht mehr zu bewältigen. Tim saß unentwegt am PC. Dabei checkte er grob, was an Anregungen reinkam, stellte ein „sorry, we can’t deal with it anymore“ ins Netz und marterte sein Hirn, wie er die Sache managen sollte. Das Ding hier begann zu fliegen – er hatte schon erste Anrufe von anderen Medien bekommen.


  Vince arbeitete fast die ganze Nacht von Donnerstag auf Freitag mit Tim auf der anderen Seite des Atlantiks durch. Sie organisierten eine Art Callcenter, das die Anregungen filterte und Tim nur noch die wichtigsten vorlegte.


  „Wenn das Ding weiter so fliegt, Carla, dann holen wir die Sache in der nächsten Woche auf eine eigene Website mit Sponsoren, Chat, Gästebuch, Ticketcorner und so weiter. Niemand sollte Vero die Butter vom Brot nehmen.“ Vince hatte sich am Morgen zum Frühstück auf Carlas Zimmer eingefunden. Die ganze Sache hier in Davos nahm eine andere journalistische Wendung als geplant. Aber so war das nun einmal im Journalistenleben.


  „Es scheint, als habe Vero mit dem Theaterstück den wahren Nerv getroffen, vor allem, weil die User mitmachen. Das wird das erste interaktiv inszenierte Stück. Großartig!“ Carla starrte völlig verblüfft vom Erfolg auf den Bildschirm ihres PC und beobachtete das Online-Treiben, das die ganze Nacht über angehalten hatte.


  „Die Idee stammt nur nicht von Vero und auch nicht von mir, Vince.“


  „Bensien?“


  „Jeep!“


  „Deine Sache, Chefin.“


  „Wenn das mal alle so sehen würden, Vince.“ Auch Stanley hatte sich gestern ungefragt eingemischt, auch wenn sie ihm noch am ehesten zugestand, sich über späte Versöhnungen auszulassen.


  „Wieso scheinst du der einzige Mensch in meiner näheren Umgebung zu sein, der mir keinen Ratschlag in Bezug auf diese Sache geben will?“


  „Weil du mir dann vielleicht meine Eier filetieren würdest.“


  „Wie bitte?“ Carla verschluckte sich an ihrem Croissant.


  „Erinnerst du dich an unser erstes Zusammentreffen? In der Redaktion?“


  „Nur vage, wenn ich ehrlich bin. Aber ich erinnere mich, dass ich dich nicht ausstehen konnte.“


  „Richtig! Und ich habe dich heulen sehen. Wenn ich das jemandem sagen würde, hast du mir eingeschärft, würdest du mir meine Eier filetieren.“


  „Sorry, Vince. War keine einfache Zeit vor einem Jahr.“ Carla musste schmunzeln.


  „Und ist es jetzt auch nicht. Deshalb halte ich meine Klappe.“


  „Und wenn ich meinen Wingman um Rat fragen würde?“ Sie nahm Vince fest in den Blick, dem dieser auszuweichen versuchte.


  „Was sollte ich dir raten? Privat kenne ich dich kaum, auch wenn wir ein paar Monate in deiner Wohnung gearbeitet haben. Du bist ein Arbeitstier, Carla.“ Vince schaute wieder auf den PC. Die Sache war ihm nicht gerade angenehm. Carla galt seit letzten Oktober nach der Sache in Athen und dann in Seoul als zickig und verstreut, was die Sache ja nicht einfacher machte.


  „Und sonst?“


  „Schau auf den PC. Wenn du dir das anschaust, dann trifft der Mann mit seinem Plan genau ins Schwarze, vor allem mit dem Theater. Den Kredit würde ich ihm geben. Aus meiner Sicht hat er als Einziger etwas versucht. Die anderen Banker sind doch alle samt und sonders abgetaucht. Der Mann hat doch Mumm, nicht zuletzt weil er überhaupt hierherkommt, Carla.“


  Vince drehte den Bildschirm in Carlas Richtung: „Die Ixe-Idee ist jedenfalls ziemlich geil und dieser Bensien scheint mitzuchatten.“


  „Ist nicht wahr!“


  „Schau dir nochmals die Szene mit dieser Brettonelle an, da hatte Bensien eine Superidee, wie man alle an einen Tisch bekommt: eine Weltwährungskonferenz, das was die Franzosen doch wollen“, sagte er und wollte sich in Richtung Pressezentrum aufmachen.


  „Ich muss los, hier wartet Arbeit auf mich. Wann ist die Preisverleihung?“


  „Heute Abend um acht Uhr. Hol mich um sieben hier ab, okay?“


  „Jawohl!“ Vince nahm kurz Haltung an.


  „Übrigens, ich glaube, ich habe diese Camilla Miller schon mal gesehen.“


  „Das ist ja ein Ding. Wo?“


  „Weiß ich noch nicht, aber ich habe Bilder von ihr gegoogelt. Sie sieht immer anders aus. Ein paar erinnern mich, aber ich weiß nicht, an wen und wann. Fällt mir bestimmt ein, aber jetzt muss ich los.“


  „Dann schalte dein Hirn ein. Ich hab ein bisschen Angst vor der Frau, ja!“


  „Jawohl!“ Noch einmal nahm er Haltung an. Dann verschwand er.


  Ein bisschen Zeit blieb noch, und Carla war ohnehin neugierig geworden, was denn Carl für eine tolle Idee hatte, wie man alle an einen Tisch bekam. Sein Chat-Eintrag war jedenfalls bereits gestern Nachmittag geschrieben worden. Tim hatte die einzelnen Szenen abgespeichert, mit Titeln versehen und durchnummeriert. Unter „Brettonelle“ waren sechs Varianten abgespeichert. Sie öffnete die letzte, zeitlich gesehen die jüngste, und fläzte sich dabei noch einmal auf ihr Bett. An manchen Stellen musste Carla so lachen, dass sie fast ihren Kaffee vergoss.


  „Also abgemacht, Iwfe, ein Freundinnentreffen in Frankreich, Schloss Rambouillet. Wir lassen uns doch nicht von unseren Kindern oder deren Freunden das Leben vermiesen. Wir können allen nur vorleben, wie es geht, oder?“


  „Und was machen wir mit denen?“


  „Alle zusammen in ein Nachhilfecamp schicken: Mathe, Informationstechnologie, Sprachen. Alle können da etwas lernen. Fisca darf ihren Coolos mitnehmen, Eco diese Shore. Vielleicht kann man auch die Eltern der anderen überreden? Grandezza, Ronaldo, Gonzalez und natürlich auch Joe.“


  „Und was machen wir?“


  „‘Chillen‘, wie die Jugend sagt. Und reden, Iwfe. Wie viel Taschengeld in welchem Alter? Wie lange Party am Wochenende? Welche Berufswünsche? Soll man die beeinflussen? Welche Regeln setzen?“


  „Wird das denn nicht zu langweilig, gerade für dich, Bretonelle?“


  „Iwfe, ich komme rum. Alle reden darüber, aber keiner will mal ernsthaft strukturiert die Sache angehen. Fast wie in der Politik.“


  „Und was machen wir mit unseren Männern?“


  „Deiner kann sich mit seinem Freund Trade Fri treffen.“


  „Der redet immer nur über die Arbeit als freier Handelsvertreter.“


  „Und?“


  „Bizz sagt, er könne es nicht mehr hören, der sei nur ein Preisdrücker und mache auf big business.“


  „Ach so, dann muss er halt etwas anderes machen.“


  „Wir sind uns aber einig, dass es ohne die Männer auch nicht geht, oder?“


  „Will ich auch nicht, Brettonelle. Weder ohne Fisca und Eco, auch wenn ich die streng erziehe, noch ohne Bizz. Wir Ixe sind eine Familie.“


  Wie Brettonelle, so schwieg auch Carla am Laptop. Das Lachen war ihr bei dieser Aussage vergangen.

  



  Camilla verschlug es die Sprache, als sie am Freitag gegen Mittag einen Anruf von Dianas Anwältin erhielt, die ihr mitteilte, dass Diana sie sehen wollte. Nicht dass ihre Ex das nicht bereits mehrfach versucht und sie dem Ansinnen immer widerstanden hatte, doch als die ohnehin biestige Juristin ihr Carlas Besuch mit einem „Ich denke, Sie sollten dieses Mal wirklich kommen, kleine Schwester“ ans Herz legte, rang Camilla nach Luft. Hatte diese miese Journalistenratte etwas aufgetan, was sie übersehen haben könnte? Ihr blieb keine andere Wahl als hinzugehen.


  Noch am Nachmittag stand sie vor dem schweren Tor des Untersuchungsgefängnisses und saß kurze Zeit später im selben Besprechungsraum, in dem auch Carla zuvor gesessen hatte. Diana hatte sich entschlossen, die Sache in die Hand zu nehmen. Wer, wenn nicht sie, konnte Camilla aus der Reserve locken?! Carla hatte ihr den Hinweis geliefert, das Argument, auf das sie selbst nicht gekommen wäre. Dann müsste sie genau diese Rolle einnehmen.


  „Hallo, Kleine.“ Sie wollte ihre Ex frontal angehen. Mehr als zehn Minuten hatte sie nicht zugestanden bekommen.


  „Ich habe einen Namen, Diana.“


  „Ich weiß, meine süße Kleine.“ Das war inzwischen natürlich nur Heuchelei. Doch diese beherrschte Diana, und zwar noch besser als Camilla.


  „Du hast dich selbst reingeritten.“


  „Nein, Carla Bell meint, du könnest es auch gewesen sein, Kleine.“


  „Hör auf mit „Kleine“!“ Camilla haute mit der Faust auf den Tisch.


  „Ich war es jedenfalls nicht, Kleine. Warst du es?“


  „Nein, nein!“ Camilla fing sofort an zu brüllen und sprang auf. Eine Beamtin schaute einmal kurz durch die Türe.


  „Kleine, mich kannst du nicht täuschen.“ Sie sprang ebenfalls auf.


  „Selbst wenn, du hast doch keine Beweise.“


  „Selbst wenn, Kleine?“ Diana beugte sich vor, sah ihr tief in die Augen.


  „Was weißt du?“ Camilla wich ihrem Blick aus.


  „Ich weiß es.“ Diana hätte sie leicht anfassen können, doch das hätte alles verändert.


  „Du weißt gar nichts, nur ich weiß alles.“


  „Klein will groß spielen, nicht wahr?“ Diesen Satz hatte sie sich zurechtgelegt, das war ihre Bombe.


  „Ich habe dich matt gesetzt.“ Nun schrie sie regelrecht. An der Türe tat sich nichts, aber Camilla war zu sehr in Rage, um das zu bemerken.


  „Ich komme hier raus und kriege dich, Kleine.“


  „Du kriegst mich nicht, es ist alles wasserdicht. Im Dunkel der Nacht.“


  „Also doch?“


  „Ja und was hilft es dir?“


  „Ich kriege dich, Kleine, wenn ich hier raus bin.“


  „Wie denn? Deine DNA ist an der Bombe, nicht meine.“


  „Ich kriege dich, Kleine, glaub's mir.“ Ganz nahe stand Diana vor Camilla, inzwischen neben dem Tisch.


  „Was weißt du denn? Hat dieser Italo doch noch plaudern können?“


  „Wer weiß?“


  „Du weißt doch nichts!“


  „Ich weiß genug, Kleine.“


  Diana wandte sich ab und ließ Camilla, die noch versuchte sie festzuhalten, einfach stehen. Diana wusste zwar immer noch nichts, aber sie hatte Camilla aus der Fassung gebracht. Mit dem “Kleine“ hatte sie sie schnell provozieren können. Camilla hatte sich verplappert, und alles war auf Band aufgezeichnet. Ihre Anwältin hob den Daumen, als sie zurück in ihre Zelle geführt wurde, während Camilla wutentbrannt die Türe hinter sich zuschmiss und das Untersuchungsgefängnis so schnell wie möglich verließ.


  Die Preisverleihung


  Vince schneite schon um 18.45 Uhr herein: fein gestriegelt im Anzug, herausgeputzt für die große Preisverleihung. Als er klopfte, war Carla noch nicht ganz fertig angezogen, die Haare hingen nass herunter. Für den Abend hatte sie ein schwarzes Kleid gewählt. Die Young Lady of Fleet Street sah eher noch aus wie eine Vogelscheuche, als sie die Türe öffnete.


  „Vince, man kommt bei einer Dame nicht einfach eine Viertelstunde zu früh.“


  „Du bist keine Dame, du bist meine Chefin. Außerdem, das musst du sehen, Carla.“ Flugs klappte er seinen Laptop auf, klickte in thedailyixedinner.


  50.000 User waren gerade online. Carla blieb fast die Luft weg. Sie hockte sich aufs Bett und stierte auf den Bildschirm.


  „Achtung, jetzt kommt es.“


  „Was denn?“


  „Abwarten kannst du auch nicht, oder?“


  Auf dem Bildschirm gab Vero an Bizz die Anweisung noch einmal aus der Zeitung vorzulesen – aus dem CityView. Carla pfiff durch die Zähne.


  „Etwas klarer und deutlicher, John, die letzten drei Sätze noch einmal bitte.“


  Der schien Bizz zu spielen, denn John las nun, breitbeinig am Tisch sitzend, seinen Kindern etwas vor.


  „Wenn die Europäer so weiter mit ihrer Währung umgehen, dann fliegt ihnen das ganze Gebilde um die Ohren und sieht am Ende aus wie die zerfallene Akropolis. Es geht nicht um das Wie, nur um das Wann, wenn man nicht gegensteuert – wie bei der Akropolis, da hat man zu spät gegengesteuert. Bei den Europapolitikern ist es derzeit so wie mit Kindern, die schummeln: Man sieht ihnen an, dass sie nicht die ganze Wahrheit sagen.“


  Dieser John lugte über seine Lesebrille, nahm abwechselnd seine beiden Kinder Fisca und Eco ins Visier, ehe er offensichtlich noch eine weitere Textstelle hatte.


  „Ihr seht, Kinder. Lügen fällt immer auf, gute Geschichten wie diese Eurofighter-Serie von Carla Bell im CityView aber auch.“ Dann schien die Szene am Tisch der Familie Ixe zu Ende zu sein. Carla lächelte ein wenig gequält über den Hinweis auf ihre Artikelserie, die heute ausgezeichnet wurde.


  „Netter Gag. Aber ich muss mir noch die Haare machen.“


  „Warte. Hab keine Ahnung, was kommt. Aber Tim hat mich angerufen.“


  Plötzlich kam Veronique von rechts ins Bild, ging mitten in die Szenerie, nahm auf einem der freien Stühle Platz und entfaltete einen kleinen Zettel, von dem sie vorlas.


  „Liebe Carla, das ganze Team gratuliert dir und dem City-View von ganzem Herzen zum ersten World Economic Journalist Award, den du heute Abend in Davos am berühmten WEF in Empfang nehmen kannst. Wir haben spaßeshalber eine kleine Szene in thedailyixedinner eingebaut. Man sieht, was interaktives Theater so alles möglich machen kann.“


  Carlas Mund stand immer weiter offen, wie Vince bemerkte. Das nasse Haar begann ungefönt klebrig einzutrocknen.


  „Das moderne Theater braucht allerdings auch Sponsoring oder Werbung. Wir haben für die kommende Minute eine solche Werbeeinspielung erhalten, die direkt nach dieser Gratulation eingeblendet wird. Alles Gute vom Team der ganzen Familie Ixe.“


  Etwas unprofessionell, aber eindeutig als Werbebotschaft zu erkennen, wurde der Bildschirm zunächst hellgrau, ehe ein Text erschien, wie man ihn von den Arzneimittel-Werbungen her kennt.


  „Ich habe den größten Fehler meines Lebens gemacht, doch du weißt, wie es ist, wenn man glaubt, ein normalverteiltes Risiko vor sich zu haben. Mein Plan scheiterte daran, dass er falsch verteilt war und ich bin ziemlich auf die Nase gefallen. Heute weiß ich, dass du mich gewarnt hättest, und meine stille Hoffnung bleibt, dass es mir wie der F-Verteilung geht: Im Unendlichen konvergiert sie gegen die Normalverteilung und alles wird wieder gut.“


  Wie ein Schlosshund heulte Carla los, die den Hinweis viel schneller gelesen hatte als Vince, an dessen Brust sie sich klammerte. Minutenlang brüllte sie in sich hinein. Vince verstand zunächst nicht allzu viel. Dass es irgendwie eine Liebeserklärung sein musste, war ihm schon klar, auch dass es wohl Bensien sein musste, doch Vince fragte sich bei diesem Text, was der Typ wohl so rauchte.


  Nachdem Carla sich endlich von Vince gelöst hatte, sein Anzugrevers war inzwischen etwas angenässt, gab sie ihm einen Dankeskuss und schnappte sich das Telefon, um bei der Rezeption nach der Zimmernummer von Dr. Bensien zu fragen.


  „Oh!“, gab sie lachend von sich und verschwand im Bad. Zehn Minuten später stand sie aufgefrischt, das lange Haar glatt gefönt in ihrem aufreizenden Kleid vor Vince.


  „Wir sehen uns um zwanzig Uhr zur Preisverleihung, Vince.“


  „Okaaay!“ Wie bestellt und nicht abgeholt, saß Vince vor seinem Laptop.


  „Tust du mir noch einen Gefallen?“


  „Wenn es geht, Madame.“


  „Stanley Ashton müsste den Platz neben mir räumen. Kannst du ihm das sagen? Er wird Verständnis haben.“


  „Namensschild mit Dr. Carl Bensien?“


  „Gerne, Vince. Aber lasse den Platz frei und gib mir das Schild am Eingang.“


  „Wird gemacht.“


  „Und, ach Vince, schau doch bei meinem Namen nach, dass er geändert wird.“


  „Was?“


  „Mrs. Carla Bell Bensien.“


  Säße er nicht schon, wäre Vince jetzt umgefallen. Carla streichelte ihrem Wingman mit der Hand über die Wange, am Ringfinger einen Ring und an der Kette, die nun über dem Kleid hing, keinen mehr.


  „Und wenn du irgendjemandem sagst, dass ich geheult habe, filetiere ich dir immer noch deine Eier!“


  „75.000 User.“


  „Was?“


  „Haben diese Verteilungsnummer gelesen und kommentieren wild drauf los.“


  „Dann wirst du Dyskalkulie-Genie ja bald wissen, was mein Mann damit gemeint hat.“ Carla blinzelte ihren Wingman noch einmal an, ehe sie die Türe hinter sich zuzog.

  



  Um 19.55 Uhr war immer noch nichts von Carla Bell Bensien zu sehen. Vince hatte heimlich alles neu arrangiert und stand nervös neben Stanley Ashton, der überhaupt kein Problem damit hatte, umgesetzt zu werden. Zumal die Veranstalter ihn neben Dr. Ellen Klausen von der Peoples Bank of China an Tisch zwei platzierten. Die Währungsexpertin sah in ihrem engen roten Kleid so sexy aus, dass Stanley das Tischgespräch kaum erwarten konnte. Doch erst einmal warteten alle gemeinsam mit Stanley und Vince auf die Hauptperson des Abends, ohne die die Preisverleihung nicht beginnen konnte.


  Die chinesische Delegation, zu der Ellen gehörte, hatte am Mittag beschlossen, trotz des tragischen Unfalltods von Wang Li weiter am Programm teilzunehmen. Eine kurze Andacht, eine Schweigeminute – das war's. Denn der Verstorbene war ja kein Spitzen-Notenbanker, sondern allenfalls ein Hoffnungsträger Chinas gewesen. In wenigen Tagen würde kein Mensch mehr an Wang Li denken, niemand dem jungen Mann mehr eine Träne nachweinen und in Peking alles wieder jenen geregelten Gang gehen, den er kurz durcheinander gebracht hatte.


  Ellen war in den letzten Monaten selten so entspannt gewesen wie heute Abend. Kurz bevor sie sich auf den Weg in den Festsaal des Belvédère gemacht hatte, hatte ihr Vater ihr am Telefon berichtet, dass sie in der kommenden Woche wieder nach Hause fahren würden. Sie selbst hatte mit ihrem Beschützer entschieden, in Peking zu bleiben. Dr. Chi und sie wussten, dass die nächsten Jahre entscheidend für den Eintritt des Yuan in die Weltwährungsgemeinschaft sein würden.


  Umso mehr hatte sie sich vor ein paar Minuten geärgert, als sie hörte, dass IWF-Chef Strauss-Kahn für heute Abend kurzfristig abgesagt hatte. Der war irgendwie in New York hängen geblieben. Dem nervös in seinem Smoking von einem auf das andere Bein swingenden Dr. Konstantin Diospolos hatte Vincent Blyde schon dreimal erklärt, dass seine Chefin ihm klipp und klar gesagt hatte, dass sie um zwanzig Uhr hier wäre.


  Die Jury hatte Konstantin gebeten, die Laudatio auf Carla Bell und die Eurofighter-Serie zu halten. Er war schließlich lange beim IWF gewesen, hatte sogar für Strauss-Kahn gearbeitet und war als Staatsminister gerade eben ‚ministrabel‘ genug, einen echten IWF-Chef zu ersetzen. Ein wenig mulmig war ihm schon zumute, dass ausgerechnet er als Grieche eine Journalistin auszeichnen sollte, die wegen ihrer – wie er neidlos anerkennen musste – großartigen Artikelserie über die Euro-Krise und damit über Griechenland gewürdigt wurde.


  Außerdem plagte ihn das schlechte Gewissen. Die Nacht in Brüssel im Mai in seinem Hotel hatte zu dem Artikel Inside the Eurofighters geführt, dem Glanzstück der Serie. Zum anderen hatte sie ihn wie eine Furie angeschrien, als er ihr nicht sagen wollte, was mit Carl nach der dramatischen Zusammenkunft vor dem Jachtclub in Piräus Ende Oktober geschehen war. Aber beides wusste außer den beiden niemand, sodass er sich vor der Sache heute Abend nicht drücken konnte.


  Dem sich für Konstantin verheißungsvoll öffnenden Lift entstieg zwar wiederum nicht Carla, dafür aber sein Kumpel David Wagner, der als Chief Executive Officer der Carolina Bank auch Mitglied der Medienpreis-Jury war. Seit er der Big Boss der Bank war, kleidete sich Dave deutlich besser. Möglicherweise steckte ja ein Stilberater dahinter. Sein Smoking saß jedenfalls perfekt, wobei Daves hünenhafte Statur ihm obendrein zugutekam. „Nicht ohne Grund nennen wir ihn Goliath“, dachte Konstantin und versuchte, seine Nervosität zu unterdrücken.


  Dass ausgerechnet der verbliebene Rest der Viererbande heute Abend aus unterschiedlichen Gründen zusammentraf, um die Freundin des Mannes auszuzeichnen, den sie mit ihrem Plan zur unerwünschten Person der weltweiten Kapitalmärkte gemacht hatten, war schon ein echter Zufall. Doch nach dem Vorfall von Athen war mit Carl heute Abend ja nicht zu rechnen. Eine weitere Begegnung mit ihrem Auftraggeber brauchten die drei Bandenmitglieder nun wirklich nicht mehr. Goliath und Dispo nahmen ‚Miss Yuan‘, wie Dispo Ellen kurzerhand umgetauft hatte, in die Mitte und warteten gemeinsam mit Stanley und Vincent auf die Hauptperson. Käme sie doch endlich, dann stünde einem amüsanten Abend überhaupt nichts mehr im Wege!


  Beim erneuten schwungvollen Öffnen der Aufzugstüre wären die drei allerdings fast umgekippt. Denn dem Lift entstieg ein blendend aussehender Dr. Carl Bensien mit seiner Traumfrau. Dass es ein anderes, die Figur noch stärker betonendes Kleid war, als das, was er vor gut einer Stunde zu Gesicht bekommen hatte, nötigte Vince einen leisen Pfiff nebst einem Lächeln ab. Carl trug nicht nur einen Smoking mit zum dunkelblauen Kleid passendem Einstecktuch, sondern auch ein Lächeln auf dem Gesicht, das Bände sprach. Flott zückte Vince sein iPhone und filmte die Szene.


  Mit einem „Tisch eins natürlich“ drückte Vince seiner Chefin die beiden Namensschilder in die Hand, während Carl bereits die anderen reihum begrüßte: „Ihr schaut mich an, als würdet ihr einen Toten sehen!“

  



  Eine Stunde zuvor hatte Carla nur drei Schritte tun müssen, um ihren Mann zu treffen. Denn dieser logierte doch tatsächlich direkt im Zimmer neben ihr. Und dies bereits seit drei Tagen. Nicht dass Carla ihrem Mann direkt um den Hals gefallen wäre. Eine gefühlte Ewigkeit stand sie in der Türe. Carl wagte es nicht, irgendetwas zu sagen, bis sie ihr Ich-will-etwas-von-dir-Lächeln aufsetzte und an ihm vorbei ins Zimmer gegangen war.


  „Du bist gar nicht umgezogen?“ Carla hatte sich wie ein braves Mädchen auf die Bettkante gesetzt. Carl, in Jeans und Rollkragenpullover, lehnte in einigem Abstand an der Wand des kleinen Eingangsbereichs.


  „Ich habe keine Einladung.“


  „Stimmt.“


  „Mit mir wollen derzeit nicht viele Leute etwas zu tun haben.“


  „Stimmt auch.“ Dabei klopfte sie auf die Tagesdecke neben sich. „Setz dich bitte.“


  Nur vorsichtig folgte Carl der Bitte, hielt einen Sicherheitsabstand zu ihr. Keinesfalls wollte er aufdringlich wirken.


  „Familie Ixe sind tolle Leute, nicht wahr?“


  „Kann man wohl sagen, Carla, aber …“


  „Nichts aber, nichts kann rückgängig gemacht werden!“


  „Ich bitte dich um Verzeihung.“ Mit gesenktem Kopf wartete Carl sein Urteil ab.


  „Das hast du bereits getan.“ Seine Richterin sah ihn direkt an.


  „Warum bist du dann gekommen?“


  „Wie lange dauert es deiner Meinung nach, bis alles gegen die Normalverteilung konvergiert?“


  „Kommt immer auf die Grundgesamtheit an.“


  „Und das sind nur wir beide.“ Sie stupste Carl mit der Faust an die Schulter, hob dann seinen Kopf hoch und packte ihn am Kinn. „Wenn du noch einmal etwas machst, von dem ich nichts weiß, dann bringe ich dich um, so wahr ich Carla Bell Bensien heiße.“


  Ihr Lächeln ging in ein Julia-Roberts-Strahlen über. Sie musste sein Gesicht regelrecht zu sich hinziehen, bis ihre Lippen seine berührten.


  „Da gibt es noch ein paar Sachen zu erzählen.“ Carl sah alles nur noch schemenhaft. Ein Tränenschleier lag über seinen Augen.


  „Wir haben ja ein ganzes Leben Zeit.“ Die nächsten Minuten dieses Lebens vergingen mit einem Kuss, der so lang war, als müssten die drei Monate seit Athen auf einmal nachgeholt werden.


  „Ich habe übrigens noch keinen Tischherrn für heute Abend. Hättest du Zeit?“


  „Ich hätte sogar ein Geschenk für dich.“


  „Also doch geplant?“ Sie zog die Augenbraue hoch, um gleich wieder loszulachen. Doch für eine kleine Sekunde hatte Carl schon wieder den Schrecken im Gesicht stehen. Sie merkte, wie unsicher ihr Mann inzwischen geworden war.


  „Wir schaffen das schon, Carl. Gemeinsam, ohne Geheimnisse. Ich habe da auch ein paar Dinge, die ich dir beichten muss.“


  „Habe von SexiLeaks gelesen.“


  „Und?“


  „Du hast richtig gehandelt, aber das reicht sicher nicht, meine Geheimnisse wettzumachen, oder?“


  „Sicher nicht, aber nun mach mal kein Geheimnis aus meinem Geschenk!“


  Blitzartig stand Carl auf, ging an den Schrank und holte ein Kleid heraus, das Carla die Sprache verschlug. Es war genau das dunkelblaue rückenfreie lange Kleid, das sie ausgerechnet am Samstag vor dem Marathon in Athen gesehen hatte. Leider war das Geschäft jedoch geschlossen gewesen.


  „Du hast es gekauft?“ Sie sprang ebenfalls auf und stellte sich vor ihn und das Kleid.


  „Es war der letzte glückliche Tag in meinem Leben.“


  „Alles wird gut!“ Sie küsste ihn noch einmal und zog sich umgehend aus. Erst kurz vor acht Uhr schlüpfte sie in ihr Traumkleid, das Carl ihr eigentlich direkt nach dem Marathon kaufen wollte. Doch da war er leider bereits tot gestellt.

  



  „Na ja, als Nummer 4231 bist du ja schon mal tot gewesen.“


  „Du sagst es, Ellen.“ Carl gab ihr einen galanten Handkuss.


  „Ziemliche Überraschung, Carl.“


  „Wenn meine Frau eine solche Auszeichnung erhält, David, sollte ich doch dabei sein, oder?“ Carl konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, als er in die Gesichter von Ellen und Dave blickte. Die beiden waren die Einzigen, die noch nicht wussten, dass Mrs. Carla Bell Bensien vor ihnen stand. Befriedigt stellte Carl fest, dass Konstantin in dieser Sache auch nach Athen dicht gehalten hatte.


  „Die muss ich dir aber dennoch entführen, ich bin dein Laudator, Carla.“ Konstantin hielt ihr den Arm hin und Carla hakte sich unter. Viele Augenpaare beobachteten den Griechen und die Journalistin, die ihn auf ihren High Heels locker überragte.


  „Konstantin, entweder du sagst mir jetzt, was im letzten Mai im Hotelzimmer passiert ist, oder ich frage gleich bei der Annahme des Preises. Und eine schmutzige Hotelzimmernummer übersteht noch nicht einmal ein griechischer Minister.“


  „Da war ich noch beim IWF.“


  „Noch schlimmer!“ Carla hatte den Kopf gesenkt.


  „Carla, es ist nichts passiert, obwohl ich es mir anders gewünscht hätte…“ Ihr Tischherr schaute unschuldig zu. „… du hast irgendwann einfach angefangen dich auszuziehen und dich ins Bett gelegt, ohne mich zu beachten.“


  „Gott sei Dank!“, erwiderte Carla laut lachend und wandte sich Carl zu. Ihr „Alles in Ordnung, Schatz?“ klang dabei eher erklärend als fragend.


  Dieser fühlte sich, als er auf der zwanzig Meter langen Strecke dicht hinter Carla an den Tischen vier, drei und zwei entlang zum Ehrentisch schritt, an Prinz Phillip erinnert. Vincent Blyde trottete neben ihm her. Obwohl Carla ihrem Mann bereits im Aufzug erklärt hatte, dass es für ihn keinerlei Grund zur Eifersucht gäbe, mochte Carl den Typen nicht.


  „Vier, drei, zwei, eins, meins!“ Vince zählte die Tische halblaut mit. Warum Carl das breite Lachen gefror, das er nach Carlas Frage aufgelegt hatte, verstand Vince nicht. Doch da sie spät dran waren, mussten sie sich alle schnell setzen. Der junge Reporter durfte mit am Ehrentisch sitzen, genau gegenüber von Carla, was ihn sehr stolz machte. Rechts von ihr saß Konstantin, links ihr Mann, der ihn mit versteinerter Miene ansah, bis es mit der Preisverleihung endlich losging.


  Carl lauschte der Laudatio von Konstantin wie durch Watte. Dann vernahm er, wie sich Carla nicht nur bei „meinem Wingman Vince“, sondern auch bei „meinem Ehemann, dem großartigen Banker und Währungsfachmann Carl Bensien“ bedankte. Das Grummeln über die Erwähnung des Ehemanns rang Carl jedoch nur ein kurzes Lächeln ab. Obwohl er Carla um den Hals hätte fallen können, weil sie ihn gerade hier öffentlich rehabilitierte, lähmte ihn ein Gedanke.


  Als Carla zurück an den Tisch kam, bemerkte sie sogleich sein angespanntes Gesicht. Noch in den qualvoll langen Applaus hinein entschuldigte sich Carl bei Carla mit dem Hinweis: „Mir ist etwas auf den Magen geschlagen, ich bin gleich wieder da. Hat nichts mit dir zu tun, ich liebe dich.“ Danach gab er Vince ein kurzes Zeichen, ihm zu folgen.


  Vince machte sich vor Angst fast in die Hose, folgte aber der Aufforderung. Carl kam ihm ganz nah in der dunklen Ecke. Er hatte doch nie etwas mit Carla gehabt, sie allenfalls einmal etwas genauer taxiert. Das könnte ihm bei so einer attraktiven jungen Frau doch niemand verdenken, selbst der Ehemann nicht. Was konnte er denn dafür, dass Bensien so uralt war?


  „Dein Handy, bitte.“ Obwohl es nur drei Worte waren, bemerkte Vince Carls Zittern in der Stimme. Hastig schnappte er nach dem iPhone, während Carls Kehlkopf sich vom hektischen Schlucken wie ein Pingpongball hin- und herbewegte. Erst eine gefühlte Ewigkeit später, nachdem Carl Vince’ Filmchen vom Eingang anstarrte und er neben Lachen und Begrüßungsbussis Ellen „Na ja, als Nummer 4231 bist du ja schon mal tot gewesen“ sagen hörte, öffneten sich Carls Lippen wieder: „Vier, zwei, drei, eins.“


  „Was ist, Dr. Bensien?“ Vince war inzwischen klar, dass der nichts von ihm wollte. Seine Angst verflog, während sich Carls Gesicht immer mehr verdüsterte. Er dachte nach. Das Puzzle setzte sich zusammen. Da die Amerikaner den Austausch mit seinem Double nicht bemerkt hatten, hatten sie „4231“ auf dem Trikot des toten Läufers gesehen, der eben nicht er mit der korrekten Nummer „4321“ war. Das konnte nur wissen, wer in die Sache eingeweiht war, da Konstantin das Double unmittelbar nach dem Todespfeil hatte abtransportieren lassen. Es gab eigentlich keine Startnummer 4231. Ellen musste die undichte Stelle sein, ohne gewusst zu haben, dass Carl den größten Teil des Marathons nicht mitgelaufen war.


  „Das ist die Nummer des Todes. Vince.“


  7. bis 30. Juni 2011


  Nicht schuldig?


  „Neue Spekulationen?“


  „Ja.“ Carl lugte über die Zeitung, „Über DSK.“


  Carla tippte gegen das Foto auf der ersten Seite der deutschen Zeitung, die Carl breit aufgeschlagen las, weshalb er Carla gar nicht hatte kommen sehen. Er saß bereits am gedeckten Tisch im sonnigen Innenhof des südfranzösischen Feriendomizils der Douvalier-Bensiens.


  „Heißt das da ‚not guilty‘?“ Carl klappte die Zeitung zusammen, legte sie mit der Titelseite auf den Tisch und stellte sich neben seine Frau, die vor dem gemeinsamen Frühstück noch etwas länger geschwommen war und geduscht hatte.


  Recht rigoros hatte Carl seine Gattin zu zwei Wochen Ferien verdonnert. Viel zu viel hatte sie in den letzten Monaten gearbeitet. Seit Carla den WEJ-Award in Davos bekommen hatte, war sie eine vielgefragte Rednerin, was dem CityView zu noch mehr Bekanntheit verhalf, Carla aber deutlich zu weniger Schlaf.


  „Genau, nicht schuldig!“ Ein ausgeruhter und durchtrainierter Carl blickte seine Frau an. Im Gegensatz zu ihr hatte er in den letzten Monaten seit Seoul viel Zeit gehabt. Er genoss diese Art von Sabbatical, auch wenn es unfreiwillig zustande gekommen war. Inzwischen hatte er sein Leben, das nach Seoul aus den Fugen geraten war und erst nach Davos wieder zusammengefügt werden konnte, neu geordnet.


  Nachdem Peter Sanders zurückgetreten war, hatte Carl das Präsidium des Verwaltungsrats der familieneigenen Bank Douvalier & Cie. Privatbankiers übernommen. Zur Jahresmitte würden die Scheiks wieder ausgezahlt, sodass die Bank wieder fast komplett in Familienhand war. Die Chinesen, die anderen Investoren in der Not des Jahres 2008, hatten allerdings auf einer dauerhaften Beteiligung von zehn Prozent bestanden. Während der Finanzkrise waren sie den Douvalier-Bensiens beigesprungen und hatten die Bank frisch kapitalisiert. Während die Araber sich mit einem schönen Gewinn zufriedengaben, wollten die Chinesen bleiben.


  Das passte Carl eigentlich nicht, aber er konnte es nicht ändern. Zumal sich die Chinesen als sehr gute Partner und ehrbare Kaufleute erwiesen hatten. In ein paar Tagen würde alles über die Bühne gegangen sein. Noch vor Monatsende würde Carl den Kandidaten der Chinesen für den Verwaltungsrat treffen.


  Auch alle Verfahren, die in den USA gegen ihn angestrengt worden waren, weil er sich als damaliger CEO der Carolina Bank ja nur vermeintlich tot gestellt und damit angeblich falsche Informationen in Richtung Kapitalmarkt gesendet hatte, waren gegen Zahlung einer Geldbuße eingestellt worden. In London, Paris und Berlin gab man wieder Ruhe. Es schien, als wäre Carl Bensiens Vorschlag nur ein Wimpernschlag der Geschichte gewesen. Abgesehen davon, dass Veroniques Theaterstück in den „Social Media“ grandiosen Erfolg hatte und die Ixe zumindest als eine Option im Gespräch blieb. Im Herbst sollte das Stück dann an einem realen Theater uraufgeführt werden, und zwar in Zürich!


  Seit Davos waren Carla und Carl unzertrennlich und verbrachten viele Nächte zusammen. Sogar nach London und nach Frankreich hatte sich Carl wieder gewagt. Nur die USA mied er nach wie vor – außergerichtliche Einigung hin oder her. Carlas Outing ihrer Ehe, das öffentliche Bekenntnis einer Starjournalistin zu den Ixe-Plänen des Bankers Carl Bensien und der unglaubliche Erfolg von www.thedailyixedinner.com hatten die Wende für Carl eingeleitet. Langsam, aber sicher spürte einer der einst mächtigsten Männer der Kapitalmarktwelt wieder Boden unter den Füßen.


  „Nikt suldig? Ist das richtig?“ Carla versuchte auf Deutsch ‚nicht schuldig‘ zu sagen, was Carl zum Lachen brachte. Sie hatte für ihn mit Deutschunterricht begonnen, damit sie sich auch in Zürich und der Schweiz zurechtfinden könnte. Doch das Schweizerdeutsch trieb sie in den Wahnsinn.


  „Richtig, aber ob es stimmt, weiß ich natürlich auch nicht.“


  „Welcher Sprachwitz am Morgen, ‚right, but correct‘!“ Carla ließ sich den Stuhl zurechtrücken. „Wie galant Carl doch immer war!“, dachte sie.


  „Für Strauss-Kahn ist es jedenfalls alles andere als witzig.“ Während Carl gegenüber wieder Platz nahm, eilte Augustine herbei und goss ihnen Kaffee ein.


  „Merci, Augustine.“ Noch immer war es für Carla sehr ungewohnt, bedient zu werden. Doch Carl hatte diese Natürlichkeit im Umgang mit dem Personal, dass es nicht arrogant wirkte. Ganz anders, als Mitch mit dem Personal umgegangen war, vor allem damals auf Big Deal, seiner Privatinsel vor Hawaii. Und Augustine und ihr Mann Jean waren eine Seele. Carla hatte sie vom ersten Moment an ins Herz geschlossen.


  „S’il vous plaît, Madame Bensien“, antwortete die Französin, während sie die Zeitungen zu einem Stapel richtete. Carla mochte es, als Madame Bensien angesprochen zu werden. Die Nachricht ihrer Eheschließung war nach der Preisverleihung in Davos wie eine Bombe eingeschlagen und hatte viele Journalisten dazu gebracht, auf den dead banker doch noch einmal mit anderen Augen zu schauen. Journalisten waren eine Gruppe für sich, die bei allem Wettbewerb einen gewissen Corpsgeist hatten, weil sie im Inneren wussten, dass sie nicht dazugehörten, auch wenn sie es eigentlich nicht wahrhaben wollten. Und auch die Banker krochen langsam wieder aus ihren Löchern. Wer wollte sich schon mit dem Mann einer Starjournalistin anlegen. Manches Schulterklopfen kam Carl allerdings wie eine kommunikationstaktische Maßnahme vor.


  Durch seine auf der Nasenspitze sitzende Lesebrille schaute Carl noch einmal auf die Titelseite vom 7. Juni 2011 mit Strauss-Kahn und dessen Frau Anne Sinclair. Beide waren Hand in Hand auf dem Weg zum Gericht. Die Bilder waren deutlich besser als jene von Mitte Mai, als Strauss-Kahn alleine, unrasiert, ohne Krawatte und ziemlich derangiert vor das Gericht treten und sich den Vorwurf einer versuchten Vergewaltigung an einem Zimmermädchen anhören musste.


  „Strauss-Kahn war jedenfalls ein sehr, sehr guter IWF-Chef, Carla.“


  Carl legte seine Lesebrille auf die Zeitung und griff nach einem Croissant.


  „Was man über seinen Charakter nicht gerade sagen kann!“ Carla tunkte ihr Croissant in die Konfitüre, ohne Carl anzuschauen. Wie sie war auch Anne Sinclair eine Star-Journalistin in Frankreich, die nun wie ein echter Mann hinter ihrem Mann stand, der die schwersten Tage seines Lebens hinter sich und wohl auch noch vor sich hatte. Würde er verurteilt, drohten ihm für so etwas in den USA schnell mal über siebzig Jahre Knast, der Rest seines Lebens.


  „Das sind zwei verschiedene Dinge …“ Carl versuchte, sie in den Blick zu nehmen. Schon lange hegte er den Verdacht, dass Carla Strauss-Kahn nicht mochte.


  „… die zusammengehören.“


  „Was meinst du damit?“


  „DSK hat einen speziellen Ruf, Carl.“


  „Der macht ihn noch lange nicht zu einem Vergewaltiger, oder?“ Statt zu antworten, schwieg Carla, die ihren Mann zwar inzwischen ansah, die Arme aber wie zur Abwehr vor der Brust verschränkte und in die Sonne blinzelte.


  „Du glaubst also den französischen Spekulationen?“


  Mit einer Gegenfrage und dem Hinweis auf die ebenso auf dem Tisch liegende französische Zeitung entging sie einer Antwort.


  „Ich weiß es nicht, aber …“


  „… doch ein Zweifel?“ Beide nippten am Kaffee und blickten sich an.


  „Wenn man DSK hereinlegen wollte, dann war das die Falle, in die er gehen würde.“


  „Genau!“ Carla stellte ihre Tasse ab, nahm ihr Messer und kappte das spitze Ende ihres Eies wie mit einer Guillotine.


  „Also.“


  „Also ist er ein Mann, der so etwas mit Frauen macht, freiwillig zumindest, oder? Selbst wenn es eine Falle war, dann hatten sie ziemlich üblen Sex.“


  „Da hast du allerdings recht, Carla.“


  „Außerdem: Wer sollte ihm die Falle stellen?“


  „Wie schmutzig die internationale Finanzszene ist, habe ich am eigenen Leib erfahren müssen.“


  „Da hast du auch wieder recht, Darling.“ Carla nannte ihn des Öfteren Darling, was er zwar nicht besonders mochte, aber seine Frau war eben Engländerin.


  „Carla, wir haben uns im Januar geschworen, dass wir keine Geheimnisse mehr voreinander haben. Ich habe dir sogar von meiner unehelichen Tochter erzählt.“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Dass ich das Gefühl nicht loswerde, es gäbe da noch etwas.“


  „Nichts, was mit dir, mir oder uns zu tun hätte. Okay? Und das ist es, was wir uns geschworen haben.“ Carl schwieg.


  Er erinnerte sich aber an den Sonntagmorgen Mitte Mai nach der Verhaftung, als Vince Carla um kurz nach sieben Uhr aus dem Bett geklingelt hatte. Wie eine Feder war Carla aufgesprungen, hatte nach der Fernbedienung des Fernsehers gesucht und gleichzeitig die Rückruftaste gedrückt. Dreißig Sekunden später war auch für ihn die Nacht vorbei, denn auf CNN lief bereits eine Sondersendung. Seine Frau diskutierte mit ihrem Wingman, während Carl nicht glauben konnte, was er sah:


  Dominique Strauss-Kahn, Chef des Internationalen Währungsfonds, war am Abend zuvor, New Yorker Zeit, kurz vor dem Einstieg in eine Air-France-Maschine verhaftet worden. Und dies ausgerechnet auf dem Weg über Paris zu Bundeskanzlerin Angela Merkel, um mit ihr weitere Schritte zur Rettung der Euro- und Griechenkrise zu besprechen. Vorwurf: versuchte Vergewaltigung an einem Zimmermädchen. Eine unglaubliche Geschichte.


  Natürlich kannte ein Mann seines Kalibers den Chef des IWF. Des Öfteren schon hatte er Strauss-Kahn getroffen. Carla wollte an diesem Morgen nicht an die Story ran, hatte Vince angewiesen, es selbst zu schreiben. Und dies, obwohl sie an diesem Sonntag in London waren und nichts Außergewöhnliches zu tun hatten. Auch wenn sofort die Spekulationen ins Kraut geschossen waren, was sein Ausfall für die Lösung der Euro-Krise bedeuten könnte.


  Und schnell gab es dann auch Spekulationen über einen Komplott gegen den vermeintlichen Präsidentschaftskandidaten.


  „Was ist, Carla, wenn es, bei aller Verachtung, eine Falle war?“


  „Dann wird es rauskommen. Aber noch einmal, gemacht hat er es trotz allem.“


  „Und französischer Präsident könnte er deiner Meinung dann nicht mehr werden, oder?“ Carla schwieg. Sie wollte über diesen Typen nicht wirklich reden. Auch wenn Carl die entscheidende Frage nach der Absicht eines möglichen Komplotts gestellt hatte.


  „Was ist, wenn alles anders war, Carla?“


  „Dann war es immer noch eine dreckige Nummer. Willst du ihn eigentlich verteidigen, Carl?“


  „Nein, nur darauf aufmerksam machen, dass es auch eine wahnsinnige Geschichte ist.“


  „Oder die eines Wahnsinnigen! Oder eines Getriebenen!“, wobei Carla die mittlere Silbe ganz besonders betonte.


  „Oder das, Carla.“ Diese machte durch ihre Haltung deutlich, dass sie das Thema wechseln wollte.


  „Wann kommt eigentlich Borgitta?“ Mit der Frage nach seiner Tochter holte Carla ihn aus der Erinnerung zurück und wechselte zugleich das Thema.


  „Am Nachmittag. Die Jungs gegen Abend.“


  „Und du willst wirklich, dass ich dabei bin, bei der ersten Familienzusammenführung?“ Derweil hatten beide zu Ende gefrühstückt. Augustine räumte ab, nur der Kaffee blieb stehen.


  „Aber sicher doch, Carla. Du bist Teil meiner Familie.“

  



  Auch Diana Lehman sah die Bilder von Dominique Strauss-Kahn an diesem Morgen, dem fünften Tag für sie in Freiheit. Mit einem „in dubio pro reo“ war sie noch einmal davongekommen. Nicht zuletzt wegen der Aufzeichnung ihres Gesprächs mit Camilla im Besprechungsraum des Untersuchungsgefängnisses entschieden sich die Richter für ein „im Zweifel für die Angeklagte“. Erst hatte sie sogar weiterkämpfen und einen Freispruch erster Klasse erreichen wollen. Schließlich hatte sie wirklich gar nichts mit der Bombe zu tun gehabt. Doch ihre Anwälte und vor allem Carla hatten ihr davon abgeraten. Sie sollte es auf sich beruhen lassen und ein neues Leben beginnen.


  Zwar hegte inzwischen sogar die Polizei Verdacht gegen Camilla Miller, aber man konnte ihr nichts nachweisen. Die Äußerungen gegenüber Diana wären in Rage gefallen, hatte sie zu Protokoll gegeben und sich dann aus dem Staub gemacht. Die Situation in London war ihr zu heiß geworden, zumal sie mit Dianas Freilassung gerechnet hatte. Und gegen Carla konnte sie beim besten Willen nichts tun, denn sonst wäre alles doch noch herausgekommen. So waren die beiden Damen, waren Carla und Diana, sicher vor ihr. Und umgekehrt? Wer wie Diana Rache an bad bankern gewollt hatte, würde der nicht auch Rache an ihr nehmen wollen? Und warum war Carla bei Diana gewesen und hatte sie angestachelt?


  Seit Monaten lebte Camilla schon in Australien und hatte nicht vor, sich so schnell wieder in England blicken zu lassen. Die Sache mit der High-End-Prostituierten war ohnehin herausgekommen. Die britischen Boulevard-Blätter gaben genüsslich Details heraus, die sie sich auf dubiose Art und Weise besorgt hatten. Dabei stellten sie ihre Eltern bloß und hatten ihre Familienbande kaputtgemacht.


  Niemand hatte sie daran hindern können. Scotland Yard schien aber nicht wirklich darauf aus zu sein, sie zu verhaften. Ehemalige Special-Forces-Angehörige könnten vor Gericht auf dumme Gedanken kommen und plötzlich von ihren geheimen Spezialoperationen in Afghanistan, Pakistan oder anderen heiklen Krisenregionen zu plaudern beginnen.


  Wenn nichts passierte, wäre sie in Australien aus dem Schneider. Ein ungelöster Fall von Finanzterrorismus mehr, aber eine Menge potenzieller politischer Ärger weniger. Auf allen Seiten versuchte man, mit dem jetzigen Ergebnis zu leben. Diana war frei. Die Staatsanwaltschaft ging nicht in Revision, weil die Freigesprochene ja bereits einige Monate gesessen hatte. Scotland Yard untersuchte den Fall halbherzig weiter. Sicher wollte sich Diana damit nicht zufriedengeben. Aber für den Moment hatte sie anderes zu tun. Camilla tat das, was sie gelernt hatte: sich zu verstecken.


  Diana hatte die ursprünglich gemeinsame Wohnung wieder bezogen. Seit ihrer Verhaftung war schließlich fast ein Jahr vergangen und Camilla schien die schöne Wohnung mitten in London nicht mehr benutzt zu haben. Gott sei Dank verfügte Diana über rechtlich einwandfrei geerbte 30 Millionen Dollar, die ihr Mitch Lehman hinterlassen hatte. Der Mann, der ihr Leben vollständig auf den Kopf gestellt hatte, der sie – das war das Positive daran – aber auch als letzter Mann gevögelt hatte. Seit ihrer Hochzeitsnacht im November 2009 war ihr kein Mann mehr zwischen die Beine gekommen. Sie war und blieb zu ihrer großen Freude völlig emotionslos, was Männer anging.


  „Am Ende richteten sie sich doch alle selbst“, schoss es ihr durch den Kopf, als sie an diesem Morgen die Geschichten über DSK las. Egal, wie der Fall für DSK ausgehen würde, der Mann würde für sein ganzes Leben geächtet bleiben. Und die ganze Geschichte würde wohl auch nicht herauskommen, denn die wahren Geschichten kannten nur Frauen ihrer Profession.


  Für die Medien war das natürlich ein gefundenes Fressen. Seit sie aus dem Gefängnis entlassen war und wieder täglich Zeitung lesen konnte, waren die Seiten übervoll mit Geschichten über DSK. Selbst seriöse Blätter wie die FToder auch der CityView kamen an der Sache nicht vorbei, wobei Diana sofort aufgefallen war, dass Carla Bell nicht selbst über das Thema schrieb, sondern andere Redakteure die schmutzige Arbeit machen ließ.


  Für ihre Verhältnisse hatte sie ein hohes Maß an Sympathie für ihr jüngeres Ebenbild entwickelt. Ohne Carla säße sie vielleicht immer noch im Gefängnis. Nachdem diese sie im Januar angestachelt hatte, ihrer kleinen Camilla auf den Zahn zu fühlen, hatten sich ihre Wege nur noch einmal gekreuzt. Denn Carla musste noch einmal vor Gericht aussagen. Da waren die Blicke lange nicht so feindselig gewesen wie beim ersten Treffen im Gerichtssaal.


  Als sie an diesem fünften Morgen in Freiheit darüber nachdachte, fiel Diana ein, dass sie sich noch gar nicht richtig bei Carla bedankt hatte. Sie beschloss, dass es Zeit zur Kontaktaufnahme war. Unter dem Stapel Zeitungen fand sie ein Exemplar des CityView und darin eine Telefonnummer der Redaktion, die sie ohne weiteres Nachdenken anwählte.


  „CityView. Sie sprechen mit Annabelle Duncan. Guten Morgen.“ Fast musste Diana lachen. Die Stimme hörte sich an, als wäre man in einem Callcenter gelandet.


  „Guten Morgen, ich hätte gerne Carla Bell gesprochen.“


  „Wer spricht denn da bitte?“


  „Sorry, ähm, das möchte ich nicht sagen.“


  „Dann kann ich nichts für Sie tun, Mrs. No Name. Außerdem ist Mrs. Bell im Urlaub.“ Bella konnte sehr resolut sein. Sie war die Gatekeeperin ihrer Chefin. Zudem hasste sie es, wenn sich jemand nicht mit Namen melden wollte.


  „Hören Sie, es ist mir wichtig.“ Diana wühlte in ihrem Haar und überlegte, ob sie ihren Namen sagen sollte.


  „Tut mir leid, so geht das nicht. Aber warum ist es denn so wichtig?“ Bella lehnte sich in ihrem Thronsessel etwas zurück. Auch in den neuen Büros an der Fleet Street lag ihr Büro zentral im großen Eingangsbereich, von dem aus sie alles im Blick hatte. Simon hatte es vorgezogen, gar kein Büro mehr zu beziehen. Zwar ging es ihm von Tag zu Tag besser, aber er schrieb jetzt lieber von zu Hause ein Buch im Auftrag der Bank of England.


  „Ich möchte mich bei Mrs. Bell bedanken. Das ist alles.“


  „Ich kann ihr das ja ausrichten, von Mrs. No Name.“ Aufgrund von Bellas zickiger Antwort wurde Diana bewusst, dass sie sich eigentlich dämlich verhielt.


  „Na, dann sagen Sie ihr, Deep Throat hätte angerufen, und geben Sie ihr meine Handynummer: 00 44 77 69 69 69 69.“


  „Was für ein Name, was für eine Nummer?!“


  „Sie sagen es!“


  Als Bella aufgelegt hatte, schüttelte sie nur den Kopf. Doch die Sache schien ihr so wichtig, dass sie Carla umgehend eine SMS schickte: „EINE DEEP THROAT HAT ANGERUFEN. SOLLST ZURÜCKRUFEN: 00 44 77 69 69 69 69! ALLES IN ORDNUNG? B.“


  „Die Frau bleibt ihrer Nummer treu“, dachte sich Carla laut lachend, als sie die SMS erst am Nachmittag sah, da sie ihr Handy mal wieder verlegt hatte. Doch Zeit für einen Rückruf blieb ihr nicht, auch wenn sie das Gespräch mit Diana brennend interessiert hätte. Sie musste sich auf eine andere Frau vorbereiten. Ihre Stieftochter Borgitta Fjordhof, die gerade mit ihrem Vater um die Ecke kam.

  



  Relativ selten wurde Ellen offiziell in die oberste Etage der Zentralbank gebeten. Sie arbeitete in der Regel mit den Spezialisten der Internationalen Abteilung, die sich zudem eng mit dem Finanzministerium abstimmte. So sah sie hin und wieder auch Dr. Chi bei der Arbeit, der sie nach Wang Lis Tod etwas näher an seinen Verantwortungsbereich gebunden hatte. Meist trafen sie sich jedoch heimlich, auch wenn auf so hoher Ebene der politischen Nomenklatura keine wirkliche Gefahr für sie bestand. Außerdem war sie eigentlich immer mit dem Mann unterwegs, wenn eines der vielen internationalen Meetings von G8, G20 oder Gsoundso, mit Ministern, nur mit Sherpas oder sogar mit Premiers stattfand.


  Dr. Chi und Dr. Klausen waren stets dabei.


  Recht geschickt hatten Ellen und er die schwierige Situation mit Wang Li überwunden. Nachdem der junge Chinese sie unter Druck gesetzt und nach Peking gezogen hatte, waren beide schnell zu dem Schluss gekommen, dass Wang Li beseitigt werden musste. Selbst ein Mann vom Kaliber eines Dr. Chi musste hier vorsichtig operieren. Am besten war immer noch, wenn die Partei Zweifel an der Zuverlässigkeit eines Mannes bekam. Zumal dann, wenn er wie Wang Li das süße Gift des Kapitalismus und der Demokratie hatte studieren und erleben dürfen. Dr. Chi und Ellen hatten unbemerkt Material zusammengetragen, das so hübsch hintertrieben war, dass es fast schon alleine ausgereicht hätte.


  Doch sein Ausraster in Davos – fein säuberlich aufgezeichnet, aber ohne die für Ellen allzu kritischen Szenen – war das Tüpfelchen auf dem i gewesen. Mit vorgehaltenem Maschinengewehr hatten die Schergen der Politpolizei Wang Li gezwungen, in einem lawinengefährdeten Gebiet Ski zu fahren. Fast wie im alten Rom, wo man den Todgeweihten den Kampf im Kolosseum dadurch schmackhaft machte, dass sie frei kämen, wenn sie die Löwen besiegten. Doch wie in Rom die Sklaven, so hatte auch Wang Li in Davos keine Chance gehabt.


  „Ellen, meine Liebe, guten Morgen.“ Irritiert bemerkte die von der BIZ ausgeliehene Währungsexpertin, dass sich der gesamte engere Führungszirkel der Chinesischen Zentralbank im Raum befand.


  „Guten Morgen Ihnen allen.“ Ellen verbeugte sich dreimal tief in alle Richtungen, in denen sie Banker entdecken konnte, die ihrerseits brav mit einer ebenso tiefen Verbeugung antworteten.


  „Wir haben einen Vorschlag, der aus dem Ministerium kommt, über den wir mit Ihnen reden möchten, bitte setzen Sie sich doch.“


  Dr. Chi selbst reichte ihr den Stuhl, alle anderen nahmen um den Konferenztisch Platz, der genauso modern war wie das ganze Gebäude der Chinesischen Zentralbank, das leicht auch in jeder anderen Kapitale zu finden gewesen wäre.


  „Das ist eine Überraschung.“ Ellen blickte eine Sekunde länger in Dr. Chis Augen. Sie versuchte zu ergründen, warum das alles ausgerechnet hier stattfand, ohne jedoch auch nur den leisesten Schimmer zu haben.


  „Meine Kollegen und ich sind heute Morgen vom Finanzministerium gebeten worden“, und dabei schauten alle wieder in Richtung von Dr. Chi, „dringend einen Vertreter für den Verwaltungsrat bei Douvalier & Cie. Privatbankiers in Genf zu benennen“, begann die Erklärung für Ellen, die sich nicht wirklich vorstellen konnte, was das mit ihr zu tun haben könnte. „Wir sind in der Zentralbank der Meinung, dass keiner von uns selbst diesen Platz einnehmen kann.“


  „Das ist sicher richtig“, antwortete Ellen, der es dämmerte, warum sie hier saß.


  „Allerdings ist die Beteiligung für uns besonders wichtig, weil wir diese Bank, ihr Wissen und ihre Mitarbeiter für ausgesprochen wertvoll halten.“


  Unter Sanders und nun unter Carls Leitung war die Bank neu aufgestellt worden, machte neben der Betreuung reicher privater Vermögen vor allem finanzpolitische Makroanalysen, die ihresgleichen suchten. Genau diese Expertise, die man bei Douvalier für die Vermögenssicherung und -steigerung der Ultrareichen einsetzte, wollten sich die Chinesen sichern. Ellen hatte sich nie recht für diese Bank interessiert.


  „Ich habe davon noch nie etwas gehört und kann mir deshalb auch kein Urteil erlauben.“ Ellen wollte Dr. Chi zu verstehen geben, dass sie noch nicht einmal wusste, wie sie sich jetzt verhalten sollte. Selbst im klimatisierten Raum wurde ihr unangenehm warm.


  „Wir haben das bislang auch nicht an die große Glocke gehängt, aber nun wollen wir aus der Finanzbeteiligung eine strategische machen.“


  „Ich verstehe nicht.“


  „Nun, das Finanzministerium und die Kollegen hier sind der Meinung, dass Sie, liebe Ellen, den Sitz einnehmen sollten, zumindest für die Zeit, die sie hierhin ausgeliehen sind. Vielleicht könnten wir da auch noch einmal mit der BIZ über eine Verlängerung sprechen. Das könnte sie doch interessieren, oder? Eine Art Doppelsitz zwischen der Schweiz und China.“


  „Aha!“


  Dr. Chi, der ihr Unbehagen bemerkte, begann nun zu sprechen.


  „Ich bitte Sie, mich in zwei Wochen in der Delegation des Ministerpräsidenten nach Deutschland zu den ersten deutsch-chinesischen Regierungsgesprächen zu begleiten.“


  „Wieso Deutschland?“


  „Da brauche ich Sie wegen der Auswirkungen der Handelsabkommen auf unsere Zahlungsbilanz. Wir wollen allein mit den Deutschen demnächst für 200 Milliarden Euro Waren austauschen.“


  „Das ist ja fast zwei Drittel der ganzen griechischen Staatsschuld.“


  „Sie sagen es, Ellen, aber wir brauchen nicht so viele Oliven. Nun wissen Sie, warum Sie dabei sein sollten. Handel muss finanziert sein. Danach könnten Sie nach Zürich gehen und den Verwaltungsratspräsidenten treffen.“


  „Wieso Zürich, ich denke, die Bank ist in Genf?“


  Ihr Dr. Chi würde etwas erleben können, wenn sie ihn unter vier Augen sehen würde. Doch Ellen konnte natürlich nicht wissen, dass das Ganze eine sehr spontane Entscheidung von ganz oben war, von der selbst Dr. Chi nichts gewusst hatte.


  „Richtig, aber es lässt sich nicht anders machen, als den Verwaltungsratspräsidenten in Zürich zu treffen.“


  „Und wer ist das?“


  „Dr. Carl Bensien.“


  „Um Gottes Willen!“


  Ellen nahm erschrocken die Hand vor den Mund, ähnlich wie Hillary Clinton, als sie im Situation Room des Weißen Hauses mit Obama und anderen der Erschießung Bin Ladens zugeschaut hatten. In einer ähnlich beschissenen Situation fühlte sich aktuell Ellen Klausen.


  „Gott haben wir hier in China nicht“, versuchte Dr. Chi die Situation mit einem Scherz zu entkrampfen, aber er hatte Ellen nicht mehr warnen können. Die Idee war ja auch nicht schlecht, außer dass niemand von den anderen die ganze Geschichte der verzwickten Beziehung zwischen Carl Bensien und Ellen Klausen kannte.


  Die anderen hatten eben nur die eigentlich geniale Idee, mit Ellen eine Expertin und Bekannte neben Carl zu setzen, der zudem einen einigermaßen chinafreundlichen Vorschlag zur Reform des Weltwährungssystems gemacht hatte, bei dem der Yuan frei handelbar werden sollte. Das war für viele in Peking zwar noch zu früh, aber im Prinzip der richtige Weg. Nur dass von diesen Herren, mit Ausnahme von Dr. Chi, niemand Ellens Rolle als Doppelagentin kannte.


  Im Diesseits tat sich jedenfalls ein neues Problem auf, auch wenn Carl Bensien ihrer Meinung nach keine Ahnung von ihrer Rolle hatte. Ihr Alibi war der Tod von Annafried Olson, geborene Fjordhof. Ihren letzten Gesichtsausdruck bekam Ellen einfach nicht mehr aus dem Kopf. Denn sie kannte die ganze Wahrheit. Selbst ihr Dr. Chi kannte nicht jedes Detail ihres Problems mit Bensien und Fjordhof.

  



  Bensien und Fjordhof saßen den ganzen Nachmittag zusammen, allerdings nicht Carl, sondern Carla Bell Bensien und Borgitta Fjordhof. Borgitta und Carla verstanden sich auf Anhieb. Sie nahm ihr auch die Angst vor den Jungs, die jeden Moment auftauchen konnten. Schließlich kannte Carla das Gefühl, neu in die Familie Bensien aufgenommen zu werden. Die junge Dänin würde es ihrer Meinung nach leicht haben bei den beiden Bensien-Jungs. Sie sah blendend aus, ein jüngeres Ebenbild ihrer Mutter, und hatte ungefähr das Alter des jüngeren Sprösslings von Carl: Etienne. Carla, selbst noch keine dreißig, hatte drei Stiefkinder im Alter zwischen zwanzig und fünfzehn Jahren. So konnte es einem gehen, wenn man einen Mann geheiratet hatte, der schon auf die sechzig zuging.


  Selbstverständlich hatte Carla erst einmal nach Luft schnappen müssen, als Carl ihr von seiner unehelichen Tochter berichtet hatte. Aber da das alles vor ihrer Zeit gewesen war, konnte es sie eigentlich nicht treffen. Sie war es dann auch, die ihren Mann darin bestärkt hatte, schnell mit Borgitta Kontakt aufzunehmen.

  



  Noch am Abend ihrer Versöhnung in Davos gab er das Codewort frei und der Brief ging von Annas Notar an Borgitta, rund drei Monate nach dem Tod der Mutter. Und Carl hatte sich nach Davos in Richtung Internat aufgemacht, um da zu sein, wenn seine Tochter ihn sehen wollte.


  Carl hatte die Zeilen vor zehn Jahren geschrieben, als er im Zuge der Leukämie-Erkrankung von seiner Tochter erfahren hatte. Dass er mit seiner Knochenmarkspende ihr Leben hatten retten können, war neben der Geburt seiner beiden Kinder seine größte Freude gewesen. Nicht allein die Tatsache, dass sie, Borgitta, auf der Welt war, sondern dass sie durch ihn auch weiterleben konnte, bestimmte seine Beziehung zu ihr. Von ihrer Geburt hatte er schließlich nichts gewusst, genauso wenig wie alle anderen der Viererbande. Bereits beim ersten Treffen, nach einem Jahr, war Anna wieder rank und schlank, das Baby für ein paar Tage bei ihren Eltern. Noch heute wusste außer Carl, Carla, Borgitta und dem Rektor des Internats niemand von der Vaterschaft. Heute würden Emil und Etienne ihre Halbschwester kennenlernen. Dabei sollte es erst einmal bleiben.


  Der Rektor, ein alter Freund der Familie, hatte Borgitta das Schreiben übergeben, in dem Carl sich ihr vorstellte, während er im Nebenraum wartete. Das Internat hatte ihr nach dem Tod ihrer Mutter, wie Carl, der stets auf dem Laufenden gehalten sein wollte, erfahren hatte, Halt gegeben.


  Sehr schnell hatte sie die Nachricht verarbeitet. Auch wenn sie nicht glauben konnte, dass ihre Mutter sich umgebracht haben sollte und sie allein gelassen hatte. Borgitta war von Beginn an ein sehr selbstständiger Mensch, da sie schon in jungen Jahren viel alleine gewesen war. Und wer wie sie einmal selbst dem Tod ins Auge geschaut hatte, der entwickelte ein anderes Verhältnis zu ihm. Bereits mit fünfzehn Jahren, so wurde Carl berichtet, war sie eine sehr reife junge Frau.


  Borgitta wollte den Mann, der ihr geschrieben hatte, sofort sehen. Der Rektor sagte ihr, dass der Mann im Nebenraum saß. Als sie seiner gewahr wurde, erschrak sie dann doch fast zu Tode. Borgitta schrie unglaublich laut, schlug nach Carl, trat gegen die Wand und ließ sich nur mit vereinten Kräften beruhigen.


  Borgitta kannte den Mann. Carl war schon seit Jahren ihr Mentor im Internat. Seit fünf Jahren trafen sie sich regelmäßig zweimal im Jahr zu den Mentorenwochenenden. Und wie oft hatte sie sich gewünscht, dass dieser Mann, der ihr so seelenverwandt schien, doch ihr Vater sein möge. Aber nie hatte sie auch nur ein Wort gesagt.


  Die Wut war in den Tagen danach sehr schnell verflogen und nach und nach hatten sich die beiden aneinander gewöhnt. Sie war froh, einen Vater wie ihn zu haben, zumal ihre Mutter tot war. Sie hatten viel nachzuholen, gingen zusammen in die Skiferien, redeten oft, telefonierten ständig miteinander und trafen sich, wann immer es möglich war. Wenn es nicht eine fast Sechzehnjährige und die Tochter gewesen wäre, so wäre Carla ob der vielen Telefonate fast eifersüchtig geworden. Es war überfällig, dass die beiden sich kennenlernten und ein paar Stunden allein waren, ehe auch die Jungs dazukamen.

  



  „Ich habe viel über dich gelesen.“ Zum Auftakt ihrer Begegnung hatte Borgitta Carla noch siezen wollen. Das gute Schweizer Internat zeigte seine Wirkung. Doch Carla hatte sie gleich um die Schulter gefasst und ihr gesagt, dass sie schon deshalb ‚du‘ sagen müsste, weil sie gar nicht so furchtbar viel älter wäre. Carl hatten beide einfach stehen gelassen. Und der war klug genug, die beiden in Ruhe zu lassen. Erst als sich Emil und Etienne per Handy für die nächsten fünfzehn Minuten ankündigten, schlenderte Carl zu den beiden an den Pool. Wie zwei Freundinnen gackerten Carla und Borgitta miteinander und Carl sah, dass seine Tochter den Bikini seiner Frau trug.


  „In ein paar Minuten sind die Jungs hier.“


  „Hast du Angst?“ Borgitta sah ihren Vater an.


  „Jedenfalls ist mir ganz schön mulmig zumute.“


  „Du hast doch Carla bei dir.“ Sie stand auf und gab ihrem Vater einen Kuss auf die Wange.


  „Es sieht so aus, als hättet ihr euch verbündet.“


  „Aber nicht gegen dich!“, sprang ihn nun seine Frau an und gab ihm einen dicken Kuss. Im Innenhof hatte Carl bereits einen Aperitif herrichten lassen und Augustine ausnahmsweise gebeten, sich bitte nicht in der Nähe aufzuhalten. Während die Damen sich noch ein wenig frisch für den Herrenbesuch machten, kamen Carl die letzten Minuten wie eine halbe Ewigkeit vor. In seiner gelben Hose, dem weißen Polohemd und dem Strohhut rannte er im Innenhof auf und ab, bis er ein erstes „Ca va, Papa?“ seines Ältesten hörte.


  „Emil, ça va bien. Et toi?“ Er nahm den zwei Meter langen Kerl, der ihn inzwischen knapp überragte, väterlich in den Arm.


  „Et moi?“, hörte er Etienne, den Jüngeren, rufen. Denn beide waren stets darauf bedacht, exakt die gleiche väterliche Dosis zu erhalten. Und so warteten die drei mit ihrem Vater in der Mitte auf Carla und Borgitta, die Arm in Arm vom Pool auf sie zukamen. Beide in wehenden bunten Sommerkleidern.


  „Wer ist der scharfe Feger neben Carla?“, fragte Emil überrascht. Doch noch ehe der Vater antworten konnte, waren die beiden Frauen schon da. Carla löste sich und küsste beide Jungen dreimal à la suisse. Man konnte es ihnen anmerken, dass sie einander mochten. Und als Carl Borgitta vorstellen wollte, ging ihm Carla mit einem „ich mache das schon“ dazwischen.


  „Emil, Etienne“, sie schaute dabei beide an, „ihr wisst, wie dankbar ich euch bin, wie leicht ihr es mir gemacht habt, in die Familie aufgenommen zu werden.“ Sie sah beide nicken, erkannte aber auch die Fragezeichen in ihren Augen. „Ich möchte, dass ihr diese junge Dame, meine Stieftochter Borgitta“ – und dabei umfasste sie deren Schulter – „genauso herzlich in unsere Familie aufnehmt.“ Carla führte Borgitta näher an die Jungs heran. Die drei gaben sich scheu die Hand.


  „Wieso Stieftochter?“ Emil sah Carla völlig irritiert an. „Warst du schon einmal verheiratet?“


  „Nein, Emil.“


  „Häh?“


  „Borgitta Fjordhof ist die Tochter eures Vaters, eure Halbschwester und meine Stieftochter, so wie ihr meine Stiefsöhne seid. Und ich habe sie bereits ins Herz geschlossen.“


  Die Jungs wandten ihre Köpfe zwischen ihrem Vater und ihrer Halbschwester hin und her, sicher an die fünf Mal. Niemand sagte ein Wort, auch Carl nicht.


  „Krass …!“, bemerkte irgendwann Etienne, der Jüngere, „… fast so etwas wie eine Zwillingsschwester.“


  „Kannst du mir das mal erklären?“ Emil war immer schon etwas despektierlicher als sein jüngerer Bruder.


  „Ja und nein, Emil.“ Carl erweckte den Eindruck, als gehörte er nicht richtig zu den jungen Leuten. Carla war aufgefallen, dass Carl etwas abseits stand, und hatte ihren Mann inzwischen um seine schlanke Hüfte gefasst, während die drei jungen Menschen sich noch immer fasziniert anstarrten.


  „Wie ist das alles passiert?“ Etienne schaute seinen Vater fragend an.


  „Ich, ähm …“


  „Darf ich das machen, Vater?“ Borgitta hatte ihn noch nie Vater genannt. Tränen schossen ihm in die Augen.


  „Wenn du willst“, entfuhr es ihm mit belegter Stimme. Sie drückte ihn fest.


  „Also!“ Sie schaute die Jungs an.


  Beide verabschiedeten sich mit einem kleinen Boxer bei ihrem Vater, ein Zeichen der Zuneigung unter den männlichen Bensiens, und nahmen dann Borgitta in die Mitte.


  „Am Pool ist Schatten, Schwester“, sagte Emil.


  „Ich weiß, meine Brüder.“


  Erst zum Abendessen kehrten die drei in den Innenhof zurück. Es wurde eine lange Nacht im Hause der neuen Patchwork-Familie Bell-Bensien-Fjordhof. Jeder musste mindestens eine gute und eine schlechte Episode aus seinem Leben erzählen. Das war Borgittas Idee, damit man sich besser kennenlernte. Carla hatte sich nicht gescheut, die Geschichte mit den blauen Bändchen zu erzählen, dass sie dabei an einer Weihnachtsfeier mit einer Prostituierten verwechselt worden war und spät gemerkt hatte, dass sie mit Mitch Lehman an den ganz falschen Mann geraten war.


  Die Kids waren über diese Geschichte ganz konsterniert. Selbst Emil und Etienne kannten diese Geschichte nicht en détail. Carla hatte den Kindern dann von der Versicherung erzählt, deren Vertriebsleute erst vor ein paar Wochen eine Sexparty im berühmten Budapester Gellert-Bad gefeiert hatten und bei der sogar drei verschiedene Bändchen im Spiel gewesen waren. Als Carla den Kids erklärte, dass dabei eine Farbe nur für die besten Vertriebler reserviert war und die Damen zwecks Abrechnung abgestempelt wurden, kommentierte Emil das Ganze mit den Worten: „Ein Abstempeln wie bei Schweinehälften auf dem Schlachthof!“


  Gegen ein Uhr gingen Carla und Carl aufs Zimmer. Die Kinder hockten noch immer im Innenhof. Carl trat auf der Terrasse ihres Schlafzimmers hinter Carla und flüsterte ihr ins Ohr, dass es sehr mutig gewesen wäre, die Lehman-Geschichte zu erzählen. Und da fiel Carla die SMS wieder ein. Sie sollte doch Deep Throat zurückrufen, hinter der sich niemand anderes als Diana Lehman verbarg. Sie löste sich aus Carls Hüftgriff, schnappte sich ihr Handy, rief ihrem Mann ein „ich komme gleich“ zu und las noch einmal den Text: „EINE DEEP THROAT HAT ANGERUFEN. SOLLST ZURÜCKRUFEN: 00 44 77 69 69 69 69. ALLES IN ORDNUNG? B.“


  Mit einem Blick auf die Uhr entschied Carla sich für eine SMS, denn auch in London war es nun bereits Mitternacht: „SORRY, HABE SIE VERGESSEN. HATTE HIER FAMILY BUSINESS. WAS GIBT ES DENN ZWISCHEN UNS BEIDEN ZU BEREDEN? C.“


  Eine Frau, die ihr Leben lang meist nachts gearbeitet hatte, änderte ihren Rhythmus nicht. Innerhalb einer Minute piepste Carlas Handy wieder, als sie sich gerade die Zähne zu putzen begann:


  „WILL EIN BUCH SCHREIBEN: BREITWINKEL. ANSICHTEN VOM HIGH END. BRAUCHE EINEN PARTNER. INTERESSIERT? D.“


  Carla spuckte die ganze Zahnpasta gegen den Spiegel. Allein der Titel! Das würde der Hammer. Trotzdem war sie vorsichtig:


  „WAS FÜR EINE IDEE? MELDE MICH. GRUSS, C.“


  Der wirkliche Krieg


  Zwei Wochen überlebte Konstantin. Oft stand er, wie jetzt an diesem warmen Mittag in Athen, in diesen Schicksalstagen am Fenster seines Büros und schaute auf die schweren Demonstrationen unten auf dem Syntagma-Platz. Fast jeden Abend knallten hier Demonstranten mit der Polizei zusammen, die die Volksvertreter vor ihrem zornigen Volk schützen mussten. Hier in griechischen Farben bunt bemalte, meist junge Leute mit Fahnen, dort vermummte Polizisten mit Schutzschildern und den spitzen eckigen griechischen Buchstaben, die so gar nicht harmonisch aussahen.


  Gestern Abend war es besonders schlimm gewesen, weil im Parlament am Mittag die von der Troika IWF, EU und EZB verlangten Sparmaßnahmen in Höhe von 78 Milliarden Euro beschlossen worden waren. Bis weit nach Mitternacht lagen die Nerven blank wie Funken schlagende Leitungen. Noch am nächsten Morgen konnte man das Tränengas über dem Platz riechen, bis zu Konstantins Büro hinauf. Spät in der Nacht hatte er sich sogar unter die Menschen gemischt, war durch blutrote Rauchschwaden gewatet, in denen man die Polizisten kaum mehr erkennen konnte. Die Polizisten hatten das Sparpaket vor dem Parlament regelrecht durchgeprügelt. Fast hätte er noch selbst etwas abbekommen. So konnte es nicht weitergehen. Aber es würde ohne ihn weitergehen.


  Früh war er an diesem letzten Junitag ins Büro gekommen, um seinen Schreibtisch zu räumen, den er erst am 1. Januar gegen seinen Job als Büroleiter des IWF-Chefs getauscht hatte. Alles lag bereit zum Abmarsch. Nur sechs Monate hatte er den Höllenjob überlebt und dabei die letzten zwei Wochen unter dem ‚Bullen‘.


  Nachdem Evangelos Venizelos am 17. Juni zum neuen Finanzminister ernannt worden war, war einfach zu viel los, um den intellektuellen Kopf sofort zu enthaupten. Krisensitzungen in Brüssel, Vertrauensabstimmung in Athen, Verhandlungen in Washington und dann die Abstimmungen über das Sparpaket ließen keine personalpolitischen Spielereien zu. Aber als die 78 Milliarden Euro Sparvolumen im Athener Parlament durchgedrückt worden waren, sauste das Fallbeil nieder. Dispo hatte keinen Kredit mehr beim Finanzministerium, das ausgerechnet am Syntagma-Platz und gegenüber dem Parlamentsgebäude lag, dem Herzen des Widerstands gegen die Sparmaßnahmen.


  Zwei letzte Schicksalswochen hatte das einstige Wunderkind der griechischen Geld- und Finanzpolitik unter Venizelos durchgehalten. Doch er ließ sich für sein Land in die Pflicht nehmen, auch wenn das Volk dagegen rebellierte. Konstantin konnte nicht glauben, was in Athen geschah. Er, der Sohn eines Griechen, der in den Siebzigerjahren vor den Militärs nach Deutschland geflüchtet war, der einer der führenden Köpfe der griechischen linken PASOK-Bewegung gewesen war, der vom Vater den Dienst am Land eingeimpft bekommen hatte, musste machtlos zusehen, wie das Volk der Regierung eine Diktatur des Finanzkapitalismus vorwarf.


  Nicht das erste Mal in den letzten Wochen stand er mit Tränen in den Augen in seinem Büro, als er auf die im Wind wehende große griechische Fahne über dem Parlament und den Trümmern darunter schaute. Er liebte sein Land sehr und hatte deshalb selbstverständlich zugesagt, als er nach Athen zurückgebeten worden war. Aus heutiger Sicht war es ein Fehler gewesen, den IWF zu verlassen. Zumal er gerade die vor zwei Tagen zur neuen IWF-Chefin gewählte Christine Lagarde sehr schätzte, mit der er immer Französisch sprach, das er seit seiner Zeit an der Sorbonne perfekt beherrschte. Jedenfalls hatte er ihr gleich nach ihrer Wahl per Mail gratuliert. Mit den Worten „Griechenland ist unser Schicksal!“, hatte er seinen Glückwunsch beendet.


  Apathisch, beide Hände tief in die Hosentaschen vergraben, stand Konstantin lange am Fenster seines Büros, als wollte er sich dieses Bild ein letztes Mal einprägen. Er blickte auf die Menge dort unten auf dem Syntagma-Platz, die natürlich nicht verstehen wollte, dass alles, was man ihr jahrelang erzählt hatte, schlichtweg gelogen war. Die nun dafür büßen und sparen musste, um Griechenland zu retten. Und selbstverständlich waren die Sparauflagen Gift für das Wachstum des Landes. Griechenland, das am Tropf internationaler Geldgeber hing, sparte sich praktisch zu Tode. Es war im Prinzip schon klinisch tot.


  Aber wenn diese Maßnahmen nicht greifen würden, stand das vor der Tür, was die EU immer ausgeschlossen hatte: der Bail Out, die Übernahme von Schulden eines Landes durch die Europäische Gemeinschaft. Kein Finanzmarktexperte glaubte den politischen No-Bail-Out-Äußerungen mehr. Die Staaten mussten ran, Griechenland aus der Klemme zu helfen. Noch schlimmer war, dass andere Staaten folgen und das gleiche Recht für sich in Anspruch nehmen könnten. In den letzten Tagen häuften sich vor allem Gerüchte über Italien, einem Gründungsmitglied der EU. „Wo sollte das alles bloß enden?“, Konstantin hatte selten so oft den Kopf geschüttelt, wie in den letzten Wochen.


  Alles hatte Konstantin in den letzten Jahren getan, um der Jugend seines Landes eine Zukunft zu geben, vor allem seit er im Januar nach Athen als Staatsminister ohne Geschäftsbereich zurückgekehrt war. Noch vor ein paar Wochen hatte er die Troika zufriedengestellt. Ihr Bericht war schließlich die Grundlage für die Auszahlung der nächsten Zwölf-Milliarden-Euro-Tranche aus dem Euro-Rettungsschirm und Voraussetzung für das nächste Euro-Rettungsprogramm. Doch ohne Zustimmung des Parlaments zum nächsten griechischen Sparprogramm wäre noch nicht einmal das Geld der nächsten Tranche geflossen.


  Das hatte er immer wieder erklärt. EU, IWF und EZB würden keine weiteren Mittel bereitstellen, wenn das Land sich nicht komplett drehte. Die Beteiligung der privaten Gläubiger war nicht mehr als ein Plazebo für die Bürger in den Staaten Europas. Andererseits wussten auch die Banker, dass die Bürger anderenfalls nicht mehr mitmachen würden. Und ‚die Kernschmelze‘ musste unbedingt verhindert werden. So hatte es einer der wichtigsten Banker der Welt, Deutsche-Bank-Chef Joe Ackermann, eindringlich in Berlin vor deutschen Politikern gesagt, wie Konstantin in den deutschen Nachrichten gesehen hatte. In diesen Tagen war es immer vorteilhaft, auch gut Deutsch zu sprechen.


  Die griechische Opposition, aber auch Teile der Regierungspartei spielten allerdings nicht mit. Sie lehnten den Kurs der Regierung Papandreous ab. Also brauchte Papandreou Opfer, und dies waren der Finanzminister und seine Adlaten wie Konstantin, auch wenn Letzterer ohne Geschäftsbereich im Finanzministerium agierte. Ohne Venizelos als neuem Finanzminister hätte es bei der Vertrauensabstimmung keine Mehrheit für den Premier gegeben und ohne diese keine Abstimmung über das Sparpaket. Selbstverständlich hatte Konstantin seinen Premier verstanden. Papandreou musste den bulligen Verteidigungsminister Evangelos Venizelos zum neuen Finanzminister berufen. Wenn er eine Staatskrise abwenden wollte, musste er seinen ärgsten Widersacher in die Sparpolitik einbinden, um so zumindest das Vertrauen der Mehrheit im Parlament zu erhalten. Das Volk stand schon seit Längerem nicht mehr hinter Papandreou. Seit Wochen demonstrierten und campierten Hunderte, ja Tausende Griechen auf dem Syntagma-Platz, bei Tag und bei Nacht. Mit dem Rücken zum Finanzministerium, streckten viele junge Griechen ihre Fäuste in Richtung des griechischen Parlaments.


  Mit den gestrigen Beschlüssen hatte sich Griechenland Zeit gekauft, nicht mehr und nicht weniger. Denn das Land war und blieb faktisch pleite. Griechenland brauchte noch einmal rund 100 Milliarden Euro, um sich zu sanieren. Und das sollte jetzt der ärgste interne Widersacher des Premiers erledigen. Ein geschickter Schachzug, nur hatte dieser Konstantin den Kopf gekostet. Aber irgendwie hatte er das geahnt. Der neue starke Mann in der Athener Regierung war anders als der bisherige Amtsinhaber, vor allem kein Finanzdiplomat. „Ich gehe weg vom Verteidigungsministerium und ziehe in den wirklichen Krieg“, kommentierte der neue Mann seinen eigenen Wechsel, was Konstantin fast die Sprache verschlagen hatte.


  Gewalt gab es bereits zur Genüge in Athen. „Doch ein falsches Wort und der Syntagma-Platz würde brennen“, ging es Konstantin durch den Kopf, der allerdings auch nicht mehr wusste, wie die Regierung die drohende Staatspleite verhindern sollte. Die Söldner des Kapitalmarktes schossen aus allen Rohren. Vor ein paar Tagen hatte die Ratingagentur Standard & Poor’s griechische Staatsanleihen auf ‚Triple C‘ gesenkt. Griechenland hatte damit eines der schlechtesten Ratings weltweit. S & P hatte Griechenland immer weiter abgestuft. Bis zum Zahlungsausfall ‚D‘, dem Default, waren es nur noch drei Stufen. Aber das wusste ohnehin jeder. Wieder einmal kam diese ‚Gesundheitsbehörde der Finanzwelt‘ zu spät. Die Pandemie war auf dem besten Weg, alles von Athen ausgehend zu verseuchen.


  Wie die Ratten verließen sie das sinkende Schiff in der Ägäis. Ausfall mit Ansteckungsgefahr – das drohte Europa. Die Renditen für kurze zweijährige griechische Staatsanleihen schossen weit über zwanzig Prozent, die Kreditausfallversicherungen wurden immer teurer. Aber irgendwie war es für Konstantin ja sogar nachvollziehbar, auch wenn diese Entwicklung einer Todesspirale glich, die sich wie ein Korkenzieher ins griechische Herz schraubte. Auch wenn Griechenland in den letzten Monaten viel getan hatte, so ließen sich 330 Milliarden Euro beziehnungsweise 150 Prozent Staatsverschuldung nicht mit chirurgischen Schnitten senken.


  Die Griechen mussten ihr Leben ändern, und sich das auch noch von außen sagen lassen. „Wie würden wohl die Italiener, auch wenn die Wirtschaft dort anders war, reagieren, wenn ihnen jemand Vorschriften machen würde, wie man von deren 120 Prozent Staatsverschuldung herunterkommen sollte? Oder erst die Amerikaner?“ Konstantin musste bei diesem Gedanken selbst lachen. Doch war die Sache in Washington ernster als je zuvor. Auch dieses Land war zu 100 Prozent verschuldet.


  Aber es half ja nichts. Schon seine Mutter hatte ihm beigebracht, dass man nicht auf andere zeigen sollte, wenn man selbst ein Problem hatte. Für Konstantin war es mehr als ein Treppenwitz der Geschichte, dass das Geburtsland Europas, das wirtschaftlich kleine Griechenland zum Grab des Euros werden könnte und damit zum Totengräber der Europäischen Union. Konstantin, überzeugter Europäer, wollte die Kette gar nicht weiterdenken. Allein 50 Milliarden Euro an griechischen Staatsanleihen, so wurde gemutmaßt, standen in den Büchern der Europäischen Zentralbank. Hinzu kamen Irland und Portugal, deren Anleihen auch teilweise bei der EZB lagen.


  Konstantin kam das Lager der verschiedenen Euro-Anleihen hochverschuldeter EU-Staaten, die die Europäische Zentralbank im Mai 2010 aufzukaufen begonnen hatte, wie ein Schießpulverfass vor: ein Funke und das ganze System würde explodieren. Mindestens genauso schlimm war, dass die meisten griechischen Staatsanleihen bei griechischen Banken lagen. Im Falle einer Insolvenz wären alle sofort pleite. Das durfte nicht passieren. Doch Konstantin hatte nichts mehr zu sagen. Zumindest nicht in Griechenland. Für alles, was ab heute passierte, konnte er auf ‚nicht schuldig‘ plädieren.


  Ein helles Klingeln holte Konstantin aus seinem griechischen Albtraum. Auf seinem verwaisten Schreibtisch lag nur noch sein englischer Lederaktenkoffer, auf dem sein Handy beim Klingeln zusätzlich vibrierte. Irritiert sah er die Washingtoner Nummer des IWF im Display. „Die müssten doch eigentlich schon wissen, dass ich raus bin“, dachte er und drückte den grünen Verbindungsknopf.


  „Cher Konstantin, ich dachte, Sie gehen gar nicht mehr ran.“


  „Claudette, welche Überraschung!“ Die junge Französin durfte für die neue Chefin die Büroleitung übernehmen. Konstantin kannte sie von den vielen G-Tagungen, auf denen sie die Ministerin begleitet hatte.


  „Nun, es überrascht mich, dass man Sie gefeuert hat.“


  „Nicht wirklich, oder? Sie kennen wie ich die Gesetze der Politik.“


  „Oh, oui, ich denke schon.“


  „Wird Griechenland es schaffen, Claudette?“


  „Das fragen Sie mich?“


  „Warum nicht?“


  „Ich hoffe es, für ganz Europa und die Welt.“


  „Mit den Chinesen als Retter?“


  „Auch das werden wir sehen. Wir werden jedenfalls alles tun, um den Weltwährungskrieg zu verhindern. Vielleicht machen wir ja einen Chinesen zum stellvertretenden IFW-Chef.“


  Konstantin wusste, dass Claudette so etwas nicht sagen würde, wenn es nicht schon beschlossene Sache war. Trotzdem freute er sich über die Information. Die Chinesen mussten eingebunden werden.


  „Was kann ich für Sie tun, Claudette?“


  „Ich brauche Sie für einen Spezialauftrag.“


  „Der da wäre?“


  „Machen Sie einen vertraulichen Termin mit Carl Bensien.“


  „Der Mann, der die Ixe vorgeschlagen hat?“


  „Genau der.“


  „Sonst noch etwas, Claudette?“


  „Ja, ich soll fragen, ob Sie sich vorstellen könnten, in den nächsten Monaten für uns zu arbeiten. Auf Projektbasis.“


  „Und was bitte?“


  „Wo.“


  „Wie?“


  „Wo wäre die richtige Frage, Konstantin.“


  „Also gut: Wo?“


  „In Rom.“


  „Ich liebe Italien.“


  „Madame weiß das.“


  „Beste Grüße.“

  



  Die zwei Wochen Urlaub hatten Carla aus zwei Gründen sehr gut getan. Zum einen war sie erholt, ausgeschlafen und voll neuem Tatendrang. Zum anderen hatte sie feststellen können, dass sich die Welt auch ohne sie weiterdrehte und dass Vince und ein paar andere Kollegen den CityView auch ohne sie gestemmt bekamen. Sie spürte, dass sie lernen musste Dinge zu delegieren, wenn sie den Überblick behalten wollte. Auch wenn Vincent noch sehr jung war, so wollte sie ihn in den nächsten Wochen beobachten, ob er nicht die Rolle einnehmen könnte, die sie bei Simon gehabt hatte.


  Dass sie jedoch rechtzeitig zurück war, um die Bestellung von Christine Lagarde zu kommentieren, freute sie dennoch. Sie mochte die Frau. Nicht weil sie eine Frau war, sondern weil sie sie für sehr kompetent hielt. Wie immer versuchte Carla, ihrem »View« eine ganz spezielle Kommentarnote zu geben. Nicht ohne Grund hatte sie den World Economic Journalist Award erhalten. Sie hatte eine glänzende Serie von Eurofighter-Artikeln produziert, die die Zusammenhänge erläuterten. Die Freitagsausgabe, das wusste sie aus Leseranalysen, wurde meist mit nach Hause genommen und sehr sorgfältig gelesen. Sie musste einen bewertenden Zusammenhang herstellen. Doch bis zum Mittag war ihr trotz vielfachem Drehen ihres Schreibtischstuhls noch nichts eingefallen.


  „Kommst du mit zum Chinesen?“ Vince stand im Türrahmen und sah Carlas Rücken.


  „Bingo!“ Carla nahm Schwung, vollzog eine halbe Drehung und klatschte in die Hände, als sie ihn sah.


  „Häh?“


  „Danke für den Tipp, Vince. Ich habe meine Story. Bring mir ein paar Nudeln mit.“


  „Was willst du machen?“


  „Lagarde auffordern, den Sitz des IWF nach Peking zu verlegen.“


  „Und Strauss-Kahn wird doch noch Präsident von Frankreich und Griechenland wird das europäische Musterland? Und in Italien ist nicht nur Mario Draghi ein Preuße?“


  Letzteren hatte man so bezeichnet, als er zum neuen EZB-Präsidenten bestellt wurde. Als einen pflichtbewussten Preußen an der Spitze der europäischen Notenbank mit italienischem Pass.


  „So ungefähr.“


  „Hast du etwas geraucht?“ Vince zeigte ihr einen Vogel.


  „Im Ernst. Hast du gesehen, wie Wen Jiabao in London und vor allem in Berlin aufgetreten ist?“


  In Deutschland war die chinesische Delegation vor zwei Tagen mit dreizehn Ministern angetreten, hatte sich neben Deutschland als die Export- und Wirtschaftsnation schlechthin präsentiert. Zahlreiche Milliarden-Euro-Verträge waren unterschrieben worden, Premierminister Wen hatte Europa weitere Hilfe bei der Lösung der Eurokrise angeboten. Dinge, die man von den Amerikanern so nicht mehr las, nicht mehr lesen konnte. Sie hatten das Kapital gar nicht.


  „Wie meinst du das?“ Inzwischen war er an ihren Schreibtisch herangetreten.


  „Der IWF ist deshalb in Washington, weil die USA damals die Weltmacht schlechthin war.“


  „Aber ein Europäer der Chef.“


  „Reines Geschacher. IWF-Chef Europäer und Stellvertreter Amerikaner. Zudem führt die Weltbank immer ein Ami.“


  „Ist doch wieder so.“


  „Aber die Wirtschaftsmächte haben sich verschoben. China ist genauso wichtig. Und wenn das Personalkarussell sich weiterdreht, kann man doch den Sitz verlegen.“


  „Aber das meinst du doch nicht im Ernst, oder? Schon mal daran gedacht, dass China keine Demokratie ist?“


  „Sicher, aber ich will einen Denkanstoß geben. Und nur, wenn man die Chinesen einbindet, werden sie sich ändern.“


  „Mach mal!“


  „Und du bringst mir ein paar Nudeln vom Chinesen mit.“


  Sie wollte loslegen und brauchte Ruhe. Insofern war die Mittagszeit gut. Bella und Vince nahmen noch ein paar Kollegen mit, sodass sie ganz alleine im Büro zu sein schien. Nur im hinteren Teil arbeiteten noch ein paar Leute. Carla holte sich einen Kaffee und machte sich an die Arbeit, wie immer zuerst mit einem Titel: „Pay her in Yuan“. An dieser Forderung wollte sie sich entlanghangeln und ein paar Dinge für das Pflichtenheft der Madame Lagarde formulieren.


  Sie müsste die IWF-Chefin sein, die – nach Lösung der Euro-Krise, „wenn man die überhaupt lösen konnte“, seufzte Carla leise beim Tippen – den Fokus auf die Integration Chinas in das Weltwährungssystem legen müsste. Vorschläge gäbe es ja genug, nicht zuletzt den der Ixe. Carla lehnte sich im Sessel zurück, überlegte noch einmal, ob sie die Idee ihres Mannes in einem Kommentar zur Berufung der neuen IWF-Chefin wirklich erwähnen sollte.


  Aber warum eigentlich nicht? Auf dem Weg dahin, schrieb Carla zum Schluss, müsste man den Chinesen etwas anbieten. Die Sitzverlegung wäre dabei ein perfider Vorschlag. Carla musste beim Formulieren schmunzeln, aber wenn man dafür Yuan frei gegen Dollar oder Euro tauschen könnte, warum sollte man Madame Lagarde nicht in Yuan bezahlen können?


  Flugs ging sie ihren Text noch einmal durch. Bald würde die Ruhe vorbei sein. Doch sie wollte den View gleich nach der Pause Vince zum Gegenlesen geben. Wie immer entschied sie am Ende, ob sie den Arbeitstitel belassen wollte. Eine kleine Änderung machte sie aber noch: „Pay La Première Dame in Yuan“. Damit war gleich in der Überschrift klar, wer in Yuan bezahlt werden sollte, denn Lagarde war nun die Première Dame der Kapitalmarktwelt.


  „Und es reimt sich auch noch“ sagte Carla zu sich selbst, ehe sie mit einem festen Fingerdruck auf SEND ihren View ins Redaktionssystem schickte. Sie begann, sich zu strecken und zu recken.

  



  „Lockerungsübungen?“ Erschrocken blickte Carla in Diana Lehmans Augen und sprang sicherheitshalber auf.


  „Oh, man, haben Sie mich erschreckt!“


  „Oh, woman, wenn schon. Oder oh, Lehman.“


  „Lässt Sie wohl nie los?“ Inzwischen war Carla auf sie zugegangen, reichte ihr die Hand: „Ich habe Sie völlig vergessen. Entschuldigung.“


  „Ich dachte, ich schau mal vorbei.“


  „Aber nicht in die Luft sprengen.“ Carla machte eine Bewegung in Richtung ihrer Sitzecke. Diana war ihr zwar immer noch nicht geheuer, aber inzwischen hatten die beiden einen gewissen Respekt füreinander.


  „Schlechter Witz!“, entgegnete Diana lächelnd und nahm Platz.


  „Sorry!“


  „Macht nichts. Aber ich komme ja aus einem anderen Grund. Haben Sie über meine Idee nachgedacht.“


  „Nicht wirklich, wenn ich ehrlich bin. Was wollen Sie machen?“


  „Ich will meine Geschichte aufschreiben, meine Beobachtungen.“


  „Warum?“


  „Ich glaube, es muss mal jemand aufschreiben, wie Sex and City zusammengehören.“


  “Sex and the City?“; Carla musste lachen.


  „Nein, Sex in der City.“ Auch über Dianas Gesicht huschte ein Lächeln.


  „Ist das notwendig?“


  „Sie kennen doch die zwölf Apostel der SexiLeaks-Datei.“


  „Sind doch fast alle nicht mehr da …“


  „… ohne dass die Sache öffentlich wurde.“


  „Wollen Sie mich noch mal zum Publizieren nötigen?“ Carla legte die Füße auf den Tisch und verschränkte wie immer die Arme zur Abwehr.


  „Nein, aber ich denke, es braucht mal diesen Blickwinkel einer Expertin: ‚Breitwinkel‘.“


  „Wieso Breitwinkel?“


  Statt ihr zu antworten, spreizte und schloss Diana ihre Beine abwechselnd. „Ansichten vom High End, Carla.“


  „Und was soll ich dabei?“ Carla zog etwas despektierlich die Braue hoch.


  „Ich brauche eine Schreibpartnerin.“


  „Warum ich?“


  „Sie haben Erfahrung.“


  „Das ist eine Unverschämtheit!“ Carla verzog das Gesicht und stand auf.


  „Bleiben Sie ruhig. Ich meine, Sie haben Erfahrung mit dem Business der City und können schreiben. Ich kann zwar auch schreiben, aber nicht gleich ein ganzes Buch.“


  Diana stand ebenfalls auf, reichte ihr die Hand und drehte sich zur Tür.


  „Haben Sie etwas von Camilla gehört?“ Mit der Frage hielt sie Diana noch einmal auf.


  „Nein!“, erwiderte die Angesprochene und drehte sich noch einmal um, „… aber warum fragen Sie?“


  „Ich will sie zur Verantwortung ziehen. Ist mein Gerechtigkeitssinn.“


  „Die Polizei hat nichts gefunden, meine Liebe.“ Beide standen sich nun wieder gegenüber. Im Flur kamen Bella, die anderen und Vince zurück, der sich sogleich an den Türrahmen des Büros stellte, als er Diana Lehman erkannte.


  „Mein Kollege meint“, Carla zeigte auf Vince, der leicht mit dem Kopf zur Begrüßung nickte, „Camilla schon einmal gesehen zu haben. Aber er kommt auch nicht weiter.“


  „Time will tell, Carla.“


  “The fundamental things apply as time goes by, Diana.”


  „Casablanca! Im Übrigen einer der Lieblingsfilme von Camilla. Manches Mal hat sie sich sogar so verkleidet.“


  „Das ist es!“ Vince schlug sich an den Kopf.


  „Was?“ Die beiden Frauen, die sich bis auf ihr Alter so ähnlich sahen, sprachen gleichzeitig und starrten Vince an.


  „Eine, die aussah wie Ingrid Bergmann, die war hier.“


  „Hier?“


  „Nein, ich meine in der alten Redaktion, eine, eine Frau, die aussah wie die junge Bergmann war ein paar Tage vor der Explosion da und wollte als Praktikantin arbeiten.“


  „Und?“


  „Ich musste kurz nach hinten, dann war sie weg, als ich wiederkam. Das muss sie gewesen sein. Deshalb dachte ich die ganze Zeit über, dass ich das Gesicht kenne.“


  „Das ist es!“ Carla wurde ganz euphorisch.


  „Wieso kennen Sie den Film?“, fragte Diana, „Sie sind doch viel zu jung.“


  „Meine Mutter. Mindestens einmal pro Quartal schaut sie sich den Schinken an.“


  „Und jetzt?“ Inzwischen standen die drei beieinander, wie eine konspirative Gruppe.


  „Haben wir ein weiteres Indiz. Nicht mehr.“


  „Was machen wir jetzt?“


  „Keine Ahnung, aber wir haben eine Verbindung.“


  Diana gab Vince einen Kuss auf die Wange. Carla musste lachen, weil er etwas verkniffen schaute.


  „Carla, wir bleiben dran, wir werden sie kriegen, wenn wir sie locken können.“ Diana reichte ihr die Hand. „Und denken Sie über meine Idee nach, bitte!“ So schnell wie sie gekommen war, war Mrs. Diana Lehman wieder verschwunden.


  „Welche Idee?“, wollte Vince wissen.


  „Sie will, dass ich ein Buch über sie schreibe.“


  „Wie bitte?“


  „“Breitwinkel. Ansichten vom High End“.“


  „Das ist ja der Hammer!“


  „Ich weiß nicht, Vince.“


  „Du bist verrückt, wenn du es nicht machst, Chefin.“


  „Ich weiß nicht, Vince, ich will das alles hinter mir lassen. Es ist vorbei.“


  „Vorbei? Das glaubst du doch selbst nicht. Denk doch nur an Strauss-Kahn.“


  „Apropos DSK, ließ meinen View gegen. Steht im Redaktionssystem.“


  „Wird gemacht.“ Vince salutierte, wie er es manches Mal tat, wenn er von Carla einen Auftrag erhielt.


  Carla nahm ihm die Nudeln vom Chinesen aus der Hand, setzte sich an ihren Schreibtisch und rief Carl an. „Keine Geheimnisse“, dachte sie. Doch ihr Mann ging nicht ran, obwohl er sein Handy klingeln hörte. Der sah gerade fassungslos seine neue Verwaltungsrätin kommen: Dr. Ellen Klausen. Sie kam ihm mit roten High Heels und einem knappen fast weißen Kostüm auf der Terrasse des Hotels Zürichberg entgegen.

  



  Die folgende Diskussion ging eigentlich an Carl vorbei, er war wie erschlagen von Ellens Erscheinen. Er konnte sich beim besten Willen nicht konzentrieren. Was für ein Zufall, dass die Chinesen ihm ausgerechnet die Frau in den Verwaltungsrat schickten, die ihn hatte ermorden lassen wollen. Während Ellen ihm erklärte, warum die Chinesen sie und keinen direkten Vertreter in den Verwaltungsrat schicken wollten, überlegte er fieberhaft, was er nun tun sollte.


  Seiner Meinung nach wusste außer ihm niemand, dass er diesen Verdacht hatte. Außer Carla, deren Nummer er auf dem Display kurz erspäht hatte. Ihr hatte er es in Südfrankreich erzählt. Noch einmal wollte er nicht auf eigene Faust vorgehen. Aber sie hatten besprochen, sich dabei Zeit zu lassen. Ellen war ja weit weg, bis gerade eben. Deshalb war Carl sehr charmant zu Ellen, ging sofort auf den Vorschlag ein, sie in den Verwaltungsrat zu holen. Etwas entschuldigend klang für ihn allenfalls, dass es nicht ihr Wunsch gewesen wäre.


  Dumm war jetzt nur, dass er der Viererbande in der Gondel in Davos im Januar erklärt hatte, dass er nicht daran glaubte, dass Annafried Olson ihn habe umbringen lassen wollen. Aber ganz offensichtlich war sie fest davon überzeugt, dass er nichts wissen würde. Ihre Selbstbeherrschung war großartig. Carl schaute ihr direkt in die Augen, als er ihr den Zucker zum Espresso reichte.


  „Nun“, sagte Carl lachend „ich habe mit dir ja jemanden, auf den ich mich verlassen kann.“


  „Wie bitte?“ Jetzt schaute Ellen doch etwa irritiert drein.


  „Darf ich?“ Carl zog eine Zigarre aus seiner Innentasche.


  „Sicher!“


  „Ich meine natürlich im Verwaltungsrat, da kann ich mich auf dich verlassen.“ Carl zündete sich eine „Davidoff Short Perfecto“ an, die Nachmittagszigarre für den Herrn.


  „Wenn ich dir irgendwie helfen kann?“


  „Im Verwaltungsrat, Ellen.“


  „Zu jeder Zeit. Das bin ich dir schuldig.“


  Ellen stand auf, Carl, ganz Gentleman, ebenfalls. Er verabschiedete Ellen mit drei Küsschen, wie es sich in der Schweiz gehörte. Ganz nah bei ihr, merkte er, wie sie schlucken musste.

  



  Als Ellen um die Ecke verschwunden war, lehnte sich Carl zurück, sog einmal an seiner Zigarre und wählte Carlas Nummer.


  „Bell.“


  „Bensien.“


  „Dann Bell Bensien.“


  „Du glaubst nicht, wen die Chinesen mir in den Verwaltungsrat schicken.“


  „Mao?“


  „Ellen.“


  „Oh Gott! Aber ich habe auch Neuigkeiten, Carl.“


  „Wie bitte?“


  „Camilla Miller war kurz vor der Bombe in der alten Redaktion.“


  „Woher weißt du das?“


  „Sie hatte sich verkleidet, wie Ingrid Bergmann in Casablanca.“


  „Ich verstehe kein Wort.“


  „Diana war hier.“


  „Lehman?“


  „Ja!“


  „Und?“


  „Es kam per Zufall raus.“


  „Nichts passiert nur aus Zufall, Liebste.“


  „Was wollte sie denn?“


  „Ich soll ihre Biografie mitschreiben: „Breitwinkel. Ansichten vom High End“.“


  „Das ist nicht ihr Ernst.“ Carl fiel die Zigarre aus der Hand.


  „Ihrer schon.“


  „Und deiner?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Hört das denn nie auf, Carla?“


  „Nicht solange es bad banker gibt.“


  Teil IV: Erneuter Schwur


  Oktober 2011 bis Januar 2012


  Abschiedsfeier in der Alten Oper


  Inzwischen waren leider fast alle zum bad banker geworden, selbst die Guten unter ‘denen da oben‘. In der Eurokrise machte die Öffentlichkeit kaum mehr einen Unterschied: Nicht zwischen Millionen, Milliarden oder Billionen an Euro, nicht zwischen good und bad unter den Bankern, nicht zwischen Touristen oder Terroristen im europäischen Süden, auch nicht immer zwischen Nazis oder Narzissten in den Bildern über Politiker. Zwischen Politikern und Bankern wurde genauso wenig unterschieden wie zwischen Investmentbankern und Zentralbankern.


  An diesem 19. Oktober 2011 waren ‘die da oben‘ alle ‘da drinnen‘ - in der Alten Oper in Frankfurt. ‘Da draußen‘ demonstrierten währenddessen Occupy-Aktivisten: „Ihr spekuliert mit unserem Leben“ und „Wir zahlen für eure Pleite“. Die angesprochenen vielen Herren und wenigen Damen, allen voran IWF-Chefin Christine Lagarde und Bundeskanzlerin Angela Merkel, blieben unter sich, bei der Abschiedsfeier für Jean-Claude Trichet, dem mächtigen Präsidenten der Europäischen Zentralbank.


  Mitten unter den Who is Who der internationalen Finanzwelt saß Dr. Konstantin


  Diospolos. Er war zurück auf los! Nach knapp zwei Jahren war er wieder zurück, nunmehr im Range eines Generaldirektors. Er konnte es nicht fassen. In der Alten Oper waberten die Feierlichkeiten nun schon einige Zeit vor hin. Der elegante „Monsieur Euro“ wurde mit allen Ehren aus dem Amt verabschiedet, das in der Eurokrise zu einem der wichtigsten Ämter in Europa geworden war: das des Präsidenten der EZB.


  Nicht dass ihn Trichet noch die Bohne interessierte. Seit Tagen war Dispo bereits vor Ort in Mainhatten, um als neuer Büroleiter des neuen EZB-Präsidenten den reibungslosen Übergang zu organisieren. In zwölf Tagen, am 1. November 2011, sollte Mario Draghi ohne jede Verzögerung die Geschäfte übernehmen können. Das Büro musste sofort funktionieren, die Krise ließ keine Zeit zur Einarbeitung.


  Ein sehr schwieriger EU-Gipfel stand am Sonntag vor der Tür, der zwar formal noch unter Trichets Teilnahme stand, aber Draghi würde die Entscheidungen umsetzen müssen. Vieles war Dispo in diesen Tagen in den Vorbereitungen zu Ohren gekommen, was er kaum glauben konnte: Nicht mehr oder weniger als ein privater Schuldenschnitt für Griechenland sollte entschieden werden. 50 Prozent oder über 100 Milliarden Euro standen im Raum. Zudem stand die Rekapitalisierung der Krisenbanken auf der Agenda, wenn man zuvor den Griechen Schulden erlassen würde. Irgendjemand hatte ihm dieser Tage eine Zahl von 100 Milliarden Euro zugerufen. Nicht weil es um Griechenland ging, blieb Dispo fast die Luft weg. Wo sollte das denn alles herkommen?


  Dass dabei die fehlenden Mittel aus dem Europäischen Rettungsfonds EFSF kommen müssten, der zuvor aus nationalen Haushalten gespeist worden war, war schon fast eine Randnotiz für Verfassungsrechtler. Außer man würde den Fonds über weitere Kredite hebeln. Zwischen Milliarden und Billionen schien in diesen Tagen nicht nur ein Übersetzungsproblem zu liegen, jedenfalls hatte er auch Gerüchte über eine Billion Euro gehört. Das waren zwölf Nullen hinter einer Eins. Auch vom IWF hörte er über seine alten Verbindungen Zahlen, die selbst seine Vorstellungskraft überstiegen: der IWF könnte 500 Milliarden Dollar neue Mittel könnte die Finanz-UNO brauchen. Immer mehr Kapital für immer mehr Probleme, die alle zusammenhingen. Panta Rhei. Das hatte der Grieche mehrfach in den letzten Wochen gehört.


  Decisiveness war gefragt, wie ihm in Frankfurt bedeutet wurde. Entscheidungsfreudigkeit, Entschiedenheit oder Entschlusskraft hieß das, wobei Dispo alle drei mit Feuerkraft umsetzte, und dies aber subito. Doch Dispo liebte das, er wollte mitmachen, dabei sein. Mit einem Mal saß er, der Grieche, an der Seite eines Italieners im Zentrum der wahren Macht Europas. Für Dispo war es wie zwischen Tag- und Albtraum, was auch mit seinem Schlafmangel zu tun hatte. Manche Tage rannte er wie im Wachkoma von Termin zu Termin in diesem Sitzungsmarathon, den er, in Ermangelung an richtigem Sport, „Eurothon“ getauft hatte.


  Nachdem die EZB im Mai 2010 ihre Unschuld verloren hatte, weil sie griechische Staatsanleihen aufgekauft hatte, war sie sozusagen zur „Geliebten“ der Politik geworden. Manche sagten auch, die EZB sei zur „Mätresse“ der Politik geworden. Denn die Politik musste die EZB dafür lieben, dass sie so „smart“ gewesen war, für sie Griechenland zu retten. Nur dass es nicht bei Griechenland geblieben war. Mit dem „Smart Money Program“ der EZB wurden nun auch notleidende Staatsanleihen aus Spanien und Italien aufgekauft und in die EZB-Bilanz gespült. Milliarden Euro wurden so zur üblichen Rechengröße. Inzwischen war sogar eine „Brandmauer“ in Planung. Aus einer Übergangsgarantie sollte Anfang 2012 der Europäische Stabilisierungsmechanismus (ESM) werden, der mit sage und schreibe 700 Milliarden Euro als Cash und Garantien ausgestattet werden sollte.


  In den Monaten seiner Sonderaufgaben in Italien im Auftrag des IWF waren sich Dispo und Draghi des Öfteren über den Weg gelaufen, schätzten sich und tauschten sich vor allem über die deutschen Befindlichkeiten aus. Draghi wusste, dass Konstantin nicht nur fließend deutsch sprach, sondern auch das Land gut kannte. Zudem hatte er als ehemaliger Abteilungsleiter bei der EZB schon Erfahrungen in Frankfurt gesammelt. So kam es später dazu, dass der „deutsche Grieche“ nun den „preußischen Italiener“ an der Spitze der EZB managte. Dass er auch noch Französisch sprach und die neue IWF-Chefin Christine Lagarde zu seinen Förderinnen gehörte, machte den Währungsfachmann zu einem sehr attraktiven Gesprächspartner im Club der Weltwährungskrieger.


  Denn der Währungskrieg tobte weiter. Nicht nur bekämpften sich Amerikaner und Chinesen mit Dollar und Yuan, beide beäugten die ständige Bedrohung des Kriegsherdes im Euroland. Hedgefonds-Partisanen führten einen hinterhältigen Guerilla-Krieg – mal schwächten sie die Südländer, mal griffen sie die Schweizer an, mal versuchten sie die Deutschen zu zersetzen. Alle wussten eigentlich, dass sie gegeneinander nicht gewinnen konnten. Die Finanz-UNO im IWF und die eigentliche europäische Macht am Main hatten jedenfalls alle Hände voll zu tun, die Kriegsparteien nicht völlig ausrasten zu lassen. Wie des Öfteren, wenn es Ärger auf der Welt gab, waren die Deutschen mitten drin – nur dass sie dieses Mal die Guten sein wollten, indem sie der Welt ihre Disziplin in Sachen Wirtschaft beibringen wollten.


  Wie gut das den Südländern gefiel, konnte Bundeskanzlerin Merkel an ihren Nazi-Fotomontagen ablesen. Vor allem für jemanden, der wie Draghi neu in Deutschland sein würde, war es mithin enorm wichtig sein, das starke Land in der Mitte Europas wirklich zu verstehen. Die Treffen im Gouverneursrat in Frankfurt, in dem Draghi bis dato als Chef der Italienischen Zentralbank gesessen hatte, konnte man nicht wirklich zählen. Nachdem Axel Weber aus unausgesprochenem Protest gegen den Aufkauf von Staatsschulden durch die EZB als Bundesbankpräsident hingeworfen hatte, war der italienische Notenbankpräsident plötzlich der Spitzenkandidat für den EZB-Spitzenjob geworden.


  Bundeskanzlerin Merkel hatte voll und ganz auf Weber für den EZB-Chefsessel gesetzt und war von ihrem Mann verlassen worden. Gegen Draghi gab es eigentlich nichts einzuwenden, außer dass er Italiener war. Der Harvard-Professor und Goldman-Alumnus galt als absoluter Experte – nur Deutschland kannte er nicht. Deshalb hatte Draghi zwei Tage nach seiner Nominierung Dispo den Job des Büroleiters angeboten. Und der hatte ohne zu zögern zugegriffen, auch wenn er genau wusste, dass er in eine andere Europäische Zentralbank zurückkehren würde als die, die er Anfang 2010 verlassen hatte. Heute nannten die Kommentatoren die EZB eine große Bad Bank, eben mit Milliarden Euro an faulen südländischen Staatsanleihen im Portfolio.

  



  Während Dispo übermüdet von der vielen Arbeit der letzten Tage und immer wieder mit geschlossenen Augen der Laudatio von Helmut Schmidt auf den scheidenden „Monsieur Euro“ Trichet lauschte, ratterten aber auch die Ereignisse der letzten Monate durch seinen Schädel, die ihn nun wieder nach Frankfurt gespült hatten. Zwischen unzähligen Bildern von Krisengipfeln und Rettungspaketen mischten sich Gesichter und Orte in seine Gedanken: der abservierte Strauss-Kahn in Handschellen in New York; die martialischen Schlachten auf dem Athener Syntagma-Platz; sein Rausschmiss durch den bulligen „Krieg führenden“ Finanzminister Venizelos bis hin zu „Super-Mario“ in Rom, als Draghi ihm in der Banca d´ Italia diesen Job in Frankfurt angeboten hatte. Und immer das Polizeibild der toten Anna in der blutrot eingefärbten Badewanne und Carl, dessen toter Doppelgänger, die Wiederauferstehung beim Weltfinanzgipfel mit seinem atemberaubenden Plan einer Weltwährung Ixe, die Versöhnung mit Carla in Davos und Carls neue Rolle als Berater des IWF. An einer neuen Weltwährungsordnung würde auf Dauer ohne Zweifel kein Weg vorbei führen, aber dafür müsste erst einmal Euroland währungspolitisch befriedet werden. Wie viele Menschen wirklich bereits in diesem Krieg ihr Leben gelassen hatten, konnte keiner wissen. Auch Carla und Carl waren heute hier – sie als Journalistin, er als Sonderberater des IWF.


  In keinem der Hunderte von Gesichtern glaubte Konstantin auch nur einen Zug zu erkennen, wie dieser verdammte Eurokrieg zu lösen sein könnte. Trichet oder Draghi, Merkel oder Sarkozy, Barroso oder Van Rompuy und auch das Traumpaar Lagarde und Schäuble bekamen nur die Leviten des großen alten deutschen Ex-Kanzlers zu hören, der einer der Väter der Idee der Europäischen Währungsunion war. „Das Gerede von einer Krise des Euro ist leichtfertiges Geschwätz von Politikern und Journalisten.“ Dispo schaute sich um, sah Politiker und ihm bekannte Journalisten an. „Allein die EZB hat sich als handlungsfähig und als wirksam erwiesen.“ Dabei schaute Dispo in Richtung Trichet, dem dieses Lob vor allem galt. „Nach eigener Einsicht hat er pragmatisch gehandelt.“


  Dispo gönnte dem Franzosen die Worte und hoffte auf ähnliches Lob für seinen Boss, wenn der einmal aufhören würde. Doch der Weg dahin würde ein weiter und steiniger werden. Dispo musste nur Schmidts Mahnung hören: „Wer heute noch immer den nationalen Vorteil für wichtiger hält als die europäische Integration, der verstößt gegen das elementare Interesse der eigenen Nation.“ Ob das mal alle Politiker auch so sähen, dachte Dispo mit Blick auf die vorderen Reihen. Helmut Schmidt konnte sich ereifern, auch wenn er im Rollstuhl und am Tisch sitzend redete. Da hatte er nichts von seiner „Schmidt Schnauze“ eingebüßt, die Dispo noch aus Kindertagen kannte.


  Schließlich war er in Deutschland geboren und zur Schule gegangen. Und so war aus ihm ein Grieche mit preußischer Disziplin geworden. So schmeichelhaft Schmidts Lob auf die EZB für den Franzosen Trichet war, so wenig half es dem Italiener Draghi, der nun auf dem für den Deutschen Weber vorgesehenen Stuhl Platz genommen hatte. Bundesbankpräsident a. D. Professor Dr. Axel Weber hockte auch auf einem Stuhl in der Alten Oper. Seinen Platz in der Bundesbank hatte Jens Weidmann eingenommen, der junge Hoffnungsträger der Währungspuristen. Wenigstens wusste Weidmann, den Dispo sehr schätzte, worauf es ankam. Weidmann hatte als Berater der deutschen Bundeskanzlerin jeden Gipfel mitgemacht und jede Rettung mit vorbereitet.


  Dispo kannte ihn aus seiner Zeit beim IWF. Ihm war schon heute klar, dass Draghi mit seinen Plänen zum „Feindbild“ der Bundesbank werden würde, wenn er weiter Anleihen kaufen müsste, neue Liquiditätsprogramme aufsetzen würde und das Mandat der EZB politisch interpretieren sollte. Während Draghi wie ein Kardinalstaatssekretär „seine Währungskirche“ managen musste, war „Kardinal Weidmann“ so etwas wie der „Präfekt der Glaubenskongregation“, der auf die Reinheit der kirchlichen Lehre achten musste. Nur gab es keinen Papst, der notfalls auch einmal „ex cathedra“ das ultimative Machtwort sprechen konnte. Dispo war schon lange klar, dass er einen eigenen Draht ins Kanzleramt für seinen Präsidenten würde aufbauen müssen.

  



  Als alle Reden vorbei waren, fühlte sich Dispo fast wie neugeboren. So lange hatte er schon lange nicht mehr ruhig gesessen, ohne etwas tun zu müssen. Er hatte mit offenen Augen und Ohren sehend und hörend geschlafen, die Worte Schmidts waren zudem wohltuend für seine Nerven gewesen.


  „Jedem Abschied wohnt ein Anfang inne.“ Dispo murmelte leise vor sich hin, als er sich mit der Masse in Richtung der Ausgänge zum Empfang treiben ließ.


  „Was sagst du?“ Ellen Klausen hatte ihn um eine Einladung für sich gebeten, was er in seiner neuen Funktion möglich machen konnte. Sie war in Begleitung eines hochrangigen Chinesen erschienen, der vom Protokoll weiter vorne platziert worden war.


  „Trichet ist nun fertig, für uns geht es jetzt los, Ellen.“


  „Ihr macht das schon. China hat jedenfalls großes Vertrauen in Euch.“


  „Du redest, als wärest du Chinesin, Miss Yuan Money.“


  „Ich arbeite jedenfalls für die Chinesische Zentralbank.“ Seit Anfang 2011 war Ellen auf Leihbasis von der BIZ nach Peking gewechselt, um den Chinesen bei der internationalen Anerkennung ihrer Währung zu helfen. Ein kluger Schachzug ihres Dr. Chi, der eigentlich Dr. Xijiamiing hieß und mit seinem Zentralbankchef zu Trichets Abschied an den Main gekommen war.


  „Und die haben hoffentlich ein Interesse an einem stabilen Euro.“


  „Darauf kannst du wetten. Wir haben ein Viertel unserer drei Billionen Dollar Währungsreserven in Euro-Anleihen.“


  „Na, immerhin weniger als Staatsanleihen von unseren amerikanischen Freunden.“


  „Wer sagt denn, Dispo, dass die Amerikaner Freunde Europas sind?“


  „Ich.“


  „Na dann, bei diesen Freunden braucht man keine Feinde mehr.“


  „Kann es sein, dass du die Distanz verlierst, meine Liebe? Wir statt die, Feinde statt Freunde?“ Konstantin blickte Ellen verkniffen an. Als die sich gerade wehren wollte, kamen Carla und Carl Bensien mit einem jungen Mann auf die beiden zu, der locker Carls Sohn hätte sein können. Wie bestellt kam ein Kellner mit einem Seitfallschritt auf sie zu und reichte jedem ein Glas Champagner, nachdem sich fast alle begrüßt hatten.


  „Auf den Euro.“ Konstantin ließ es sich als eine Art Gastgeber nicht nehmen, den passenden Toast auszusprechen.


  „Das ist dein Mann, wenn du etwas aus der EZB erfahren möchtest, Vince.“ Carla zeigte auf Dispo, wobei sie nie ganz ihr Unbehagen gegenüber dem Griechen verlor, in dessen Zimmer sie – ohne einen Hauch der Erinnerung – eine Nacht im Mai 2010 verbracht hatte. Völlig übernächtigt von den Tagen und Nächten dieser unzähligen ersten Krisengipfel und Hilfszusagen für Griechenland war sie beim Gespräch mit ihm in seinem Hotelzimmer gelandet. Dispo hatte ihr später versichert, dass nichts passiert wäre. Außer natürlich, dass die EZB ihre Unschuld verloren und griechische Staatsanleihen aufgekauft hatte. Vincent Blyde streckte dem viel kleineren Griechen die Hand hin, die der mit einem Lächeln einschlug.


  „Sieht so aus, als fingen wir beide zum selben Zeitpunkt hier in Frankfurt an, Mr. Blyde.“ Carla hatte Dispo schon per Mail avisiert, dass sie Vince als Korrespondenten für Europäische Geldpolitik nach Frankfurt schicken würde. Zudem sollte er seine Fühler auch ins politische Berlin ausstrecken. Merkel und Schäuble seien für Europa extrem wichtig, hatte sie ihm mit auf den Weg gegeben.


  „Nur, dass Sie die EZB, die Stadt und das Land schon kennen, Mr. Diospolos.“


  „Stimmt, vor allem die griechischen Restaurants. In die Geldpolitik der EZB muss ich mich erst wieder einarbeiten.“


  „Du untertreibst ja wohl.“ Carl wusste von Christine Lagarde, wie sehr Dispo in den Themen steckte.


  „Über die Stadt und das Land kann ich Ihnen gerne etwas erklären, Mr. Blyde, aber über die EZB kann und werde ich Ihnen nichts sagen dürfen.“ Dispo hätten auch „können“ sagen können, da er auch nach den vielen Vorgesprächen mit Draghi noch immer nicht wusste, wie sie aus dem Dilemma heraus kommen wollten. Außerdem besaß hier in Frankfurt die Bundesbank so etwas wie die Deutungshoheit für die Geldpolitik. Die EZB machte eine verdammt schlechte Kommunikationsarbeit.


  „Was ist denn das für eine illustre Runde.“ Dave Wagner stieß zur Gruppe dazu. Dispo hatte ihn als Freund und Währungsfachmann eingeladen, auch wenn Wagner als CEO einer Investmentbank nicht zum natürlichen Kreis der Notenbanker gehörte. Der Unterschied zwischen einem Notenbanker und einem Investmentbanker war ungefähr so groß wie zwischen einer Nonne und einer Nutte.


  „Wir trinken auf den Euro.“ Ellen hob ihr Glas in Richtung ihres Bandenkumpel Dave „Goliath“ Wagner.


  „Auf ein langes Leben.“ Nach den Damen stieß Dave nacheinander mit den Herren der Runde an, zuletzt mit Carl. Die drei Überlebenden der Viererbande, die beiden Bensiens und Vince Blyde bildeten einen Kreis, der in der Enge des Empfangs immer wieder wie ein Gummiball zusammengedrückt wurde. Schützend schirmte Carl seine Frau ab, deren Glas noch immer fast voll war. Als ganz frisch Schwangere disziplinierte sie sich sehr. Noch behielten die Bensiens ihr süßes Geheimnis für sich. Außerdem gab es schon ein Baby, das für genügend Gesprächsstoff sorgte.


  Wenn in diesen Tagen von „Carlas Baby“ die Rede war, ging es um das Kind von Carla Bruni und dem französischen Staatspräsidenten Nicolas Sarkozy, das jeden Moment erwartet wurde. Während La Premier Dame im Kreissaal lag, verbrachte Monsieur Le President notgedrungen wieder seine Zeit mit seiner Freundin Angela und rettete den Euro. Die Bundeskanzlerin gab ihrem Freund aber wenigstens ein deutsches Steifftierchen für das Baby mit, wie Dispo erfahren hatte. Er behandelte das aber ebenso als Staatsgeheimnis wie das Treffen von Sarkozy, Merkel, Lagarde, Trichet, Barroso und Van Rompuy. Ob Juncker auch dabei sein sollte, wusste er nicht, aber bis zum Monatsende war ja auch noch Trichets Team in Charge.


  „Wollen wir uns nicht zum Essen absentieren?“ Carl dachte dabei in erster Linie an seine Gattin, wollte aber auch gerne Ellen mal wieder auf den Zahn fühlen. Vielleicht kam er ihr näher. Mehr als den Zahlendreher der Startnummer kannte er auch ein Jahr nach dem Attentat auf sich und den Tod von Anna nicht. In den letzten Monaten war er nicht weiter gekommen, auch wenn sie sich zweimal an der Verwaltungsratssitzung von Douvalier & Cie. Privatbankiers getroffen hatten. Carl war sich absolut sicher, dass Ellen zumindest etwas mit Annas Tod zu tun haben musste, aber er konnte es ihr bislang nicht nachweisen.


  „Keine schlechte Idee. Ich muss noch ein paar Leute treffen, aber um halb neun ginge es.“ Dispo schaute auf seine Uhr, blickte dann kurz in die Runde, wen er hier in seiner neuen Funktion noch begrüßen sollte. Zudem suchte er nach Lagardes Büroleiterin. Die würde mehr über das Geheimtreffen wissen, und er kannte Claudette Bernier gut.


  „Aber irgendwohin, wo wir nicht den ganzen Bankern hier über den Weg laufen.“


  „Das musst du gerade sagen, Dave.“


  „Wie wäre es mit dem „El Greco“?“


  „Oh nein, nur nicht da.“ Ellen verschluckte sich fast bei dem Gedanken an das Restaurant, in dem sich die Viererbande das letzte Mal zusammen hier in Frankfurt getroffen hatte. Wo das Unheil für Anna seinen Lauf genommen hatte, das Monate später mit Blut und Tod in der Badewanne geendet hatte.


  „Wieso denn nicht! Es würde Anna erfreuen.“ Dispo hielt dagegen.


  „Gute Idee. So machen wir es.“ Carl war blitzartig begeistert von der Idee und sich schon jetzt sicher, dass er sich neben Ellen setzen würde.


  „Dann bringe ich aber noch jemanden mit“, fügte Ellen an, als hätte sie Carls Gedanken lesen können. Mit großem Geschick hatte sie es in der letzten Zeit fast immer geschafft, nie mit Carl alleine zu sein, nie in die Verlegenheit zu kommen, dass er sie zur Rede stellen könnte.

  



  Aber auch Carl war geschickt. Zwei Stunden später hatte Carl es so angestellt, dass Carla zwischen Dispo und dem mitgebrachten Dr. Xijiamiing sitzen sollte, den Ellen allen der Einfachheit halber als Dr. Chi oder Chi vorstellte. Sollte deshalb, weil Dispo erst etwas später in Begleitung einer Dame auftauchte, der Büroleiterin von IWF-Chefin Lagarde. Natürlich konnten sie niemandem sagen, warum sie so spät kamen, aber in diesem Kreis fragte auch keiner.


  Claudette hatte Dispo mit Zustimmung ihrer Chefin ins Bild gesetzt. Erstens wusste man im IWF, was man an ihm hatte, und zweitens würde das viel Arbeit und Ärger für Mario Draghi bedeuten. Der „Frankfurter Kreis“ hatte sich, wie eine Art Kriegskabinett der Eurokrise im Kleinen, darauf verständigt, dass man am Sonntag zwar den EU-Gipfel abhalten würde, aber mit Beschlüssen würde da noch nicht zu rechnen sein. Mehr als „tiefgehende Erörterungen“ waren nicht drin. Zuviel war noch nicht geklärt. Aller Voraussicht nach würde man gleich drei, vier Tage später noch einmal zusammenkommen – das hatte es in der langen Geschichte der EU-Gipfel auch noch nicht gegeben. Aber was hatte es in den letzten Monaten zuvor schon nicht alles gegeben.


  Erst blieb also der Platz auf Carlas einer Seite leer. Sie musste sich mit Dr. Chi begnügen. Zwar hatte Carl schon von dem Mann gehört – nicht zuletzt, weil er als einer der chinesischen Währungsfachleute im Hintergrund galt –, aber er hatte den Chinesen noch nie getroffen. Carl und Vince hatten Ellen in die Mitte genommen. So saß der alte Charmeur Dave Wagner zwischen zwei Männern: Dr. Chi zur rechten und Carl zur linken Seite. Als dann alle da waren, fielen die drei von der Viererbande gar nicht so sehr ins Gewicht. Die gewiefte Verhandlerin Ellen lenkte die Gespräche so, dass fast nie Carl das Wort führen konnte. Stratos hatte opulent aufgetischt – erlesene griechische Vorspeisen auf einer großen runden Platten in der Mitte des Tisches.


  „Wie bei uns in China. In der großen Halle des Volkes gibt es bei den Banketten auch immer runde drehbare Platten auf den Tischen, aus denen man sich mit Stäbchen bedienen kann.“


  „Das ist ja wohl eher das alte China, Dr. Chi.“ Claudette hatte bislang nicht viel gesagt, so dass alle etwas überrascht zur jungen Französin schauten.


  „Was wissen Sie denn über mein Land, junge Frau.“


  Die Antwort schien den Chinesen zu beeindrucken. Er schaute die junge Frau mit großen Augen an. Nur dass die beiden niemand verstand. Claudette antwortete Dr. Chi nämlich auf Chinesisch. Eine Weile ging das hin und her, bis Ellen dazwischen ging, ebenfalls auf Chinesisch.


  „Vielleicht hätte ich besser bei einem Chinesen reservieren sollen?“ Carl blinzelte dabei Stratos zu, der höchstpersönlich diesen Tisch bediente und gerade Wein nachschenkte.


  „Wir sind uns nur nicht einig darüber, ob China Tradition und Moderne zusammenhalten kann.“


  „Sie sagten, Kapitalismus und Diktatur, junge Frau. Das ist etwas anderes.“ Dr. Chi gab seiner Missgunst durch seine Tonlage Ausdruck. Er mochte diese Gespräche nicht, weil sie seiner Meinung nach nichts brachten. Das politische System war gefestigt, der Machtwechsel eingeleitet und die Partei lenkte das Land. Ellen kannte das inzwischen. Ihr Geliebter war im Ausland zusehends genervt, wenn das politische China Thema wurde. Er schien sich mit dem Regime arrangiert zu haben, Annehmlichkeiten inklusive, Systemkritik exklusive. Auch sie war da schon das eine oder andere Mal mit ihm aneinandergeraten. Sie hatte ihren geheimen Idealismus jedenfalls nicht verloren.


  „Na ja, der Kapitalismus scheint ja auch nicht unumstritten zu sein, wenn ich mir diese Occupysten ansehe.“ Vor der Alten Oper hatten einige Hundert Demonstranten der Occupy Frankfurt ihren Unmut über ‘die da drinnen‘ lauthals herausgeschrien. Und an denen hatten sie alle vorbei gemusst, als sie sich auf den Weg zu Stratos gemacht hatten. Seit einigen Wochen campierten in fast jeder größeren Stadt Vertreter der Occupy-Bewegung, die an der Wall Street ihren Anfang genommen hatte. Die „Besetzer“ demonstrierten gegen die Macht der Banken, gegen Schulden der Staaten, gegen eigentlich alles, was mit dem „Raubtierkapitalismus“ zu schaffen hatte.


  „Auch wenn sie keine Lösungen haben, haben sie nicht unrecht.“ Carla war vergleichsweise still. Dass ihr leicht übel war, wollte sie hier aber niemandem auf die Nase binden.


  „Utopisten sind diese Occupysten.“ Dave Wagner konnte als CEO einer Investmentbank nur sehr wenig mit der globalen Bewegung anfangen.


  „Utopisten, Idealisten, Sozialisten. Mag ja alles dabei sein, aber die Banker haben jedenfalls keine Antwort auf die von ihnen geschaffenen Probleme.“ Vince unterstützte seine Chefin.


  „Und wir werden sie heute Abend nicht lösen.“ Carl bemühte sich mit diesem Schlenker, das unliebsame Thema abzuwürgen – nicht zuletzt, weil er Ellen noch aus der Reserve locken wollte.


  „Für einen Abend keine Probleme diskutieren.“ Dispo musste sich ein wenig verrenken, als er sein Ouzo-Glas erhob, weil Stratos sich gerade anschickte, die leer geputzte Vorspeisenplatte abzuräumen.


  „Wo ist eigentlich die kleine Blonde, die sich beim Ouzo immer so lustig schüttelt.“ Innerhalb einer Sekunde war es totenstill am Tisch. Stratos schaute verdutzt und hatte keine Ahnung, was er mit der Frage angerichtet hatte.


  „Sie hat sich umgebracht.“ Ellen schoss die Antwort aus dem Mund, ohne dass sie über die Worte nachgedacht hätte.


  „Was ich nach wie vor nicht glauben kann.“ Carl nutze blitzschnell seine Chance.


  „Carl, du gehst mir mit deiner Verschwörungstheorie auf die Nerven.“ Ellen schien sich angesprochen zu fühlen, was ihrem Dr. Chi sofort auffiel.


  „Wer sollte sie denn ermordet haben, Dr. Bensien.“


  „Kannten Sie Annafried Olson?“ Carl war irritiert, dass der Chinese sich einmischte.


  „Nein.“


  „Woher wissen Sie dann davon?“


  „Von Ellen. Sie hat mir vom Selbstmord ihrer Freundin berichtet.“


  „Ich kannte sie sehr gut, Dr. Xijiamiing, und ich bin mir sicher, dass Anna sich niemals umgebracht hätte. Ganz abgesehen davon, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass sie spioniert haben soll.“


  „Das kann man sich bei den meisten Spionen nicht vorstellen, Dr. Bensien. Zumindest bis sie enttarnt sind.“ Ellen schluckte unmerklich.


  „Haben Sie Erfahrung damit?“


  „Nein, ich bin Währungsexperte. Und als solcher interessiert mich ihr Plan mit der Ixe.“


  „Das sagen Sie als Chinese?“


  „Dr. Bensien, wir wissen doch, dass das die Zukunft ist. Das wäre die Friedensordnung im Weltwährungskrieg.“


  „Nur dass der noch weitergeht, oder? Warum tun Sie dann nichts dagegen?“


  „Warum sollten wir? Wir haben doch alles. Wir Chinesen sind inzwischen eine Weltmacht und wollen als solche akzeptiert werden – militärisch, politisch und auch wirtschaftlich.“


  „Schluss jetzt.“ Dispo hob sein Ouzo-Glas, das er immer noch in der Hand hielt. „Das wird Anna nicht gerecht, wenn wir hier darüber streiten, ob China den Spagat schafft oder nicht, Occupy Idioten oder Idealisten sind oder Anna keine Spionin war.“


  „Über Tote soll man nicht schlecht reden.“


  „De mortuis nil nisi bene, Dr. Xijiamiing.“Carl sprach ihn wieder mit vollem Namen an.


  „Ich kann leider kein Latein, nur Chinesisch, Englisch und Deutsch, Dr. Bensien.“


  „Wo haben Sie eigentlich Deutsch gelernt?“


  „Beim Promovieren in Giessen.“


  „Hast du nicht auch in Giessen studiert, Ellen?“ Carl ahnte die Antwort bereits, als Ellen vorsichtig nickte. In ihr Nicken, rhythmisch mit seinem Kopf einfallend, hatte Carl einen Teil des Puzzles gefunden: Die beiden steckten seit Jahren unter einer Decke. Dr. Chi war Ellens Mittelsmann für China. Aber was bedeutete das?


  Dass er etwas unvorsichtig gewesen war, erkannte wohl auch Dr. Chi, denn der lächelte Carl nur an: „Giessen war eine schöne Zeit für uns.“


  Occupy Davos


  Weiß war die wohl einzige Gemeinsamkeit zwischen den Epizentren. Weißes Hotel, weißer Schnee, weiße Iglus – so viel unschuldiges Weiß, dass jeder seine Schuld an den Krisen von sich weisen konnte. An der Finanz-, Euro-, Währungs- und Weltwirtschaftskrise hatten nach Meinung der Einen immer die Anderen Schuld. Carla hatte sich jedenfalls fest vorgenommen, die Einen und die Anderen zu finden, wollte Zeit mit den Occupysten verbringen, deren Anwesenheit allein für schlechtes Gewissen sorgte. Zumindest bei ihr, die sie im Machtzentrum des Weltwirtschaftsforums logieren durfte, im prachtvollen Hotel Belvédère, direkt an der Promenade.


  Der Unterschied konnte nicht größer sein: Hier die sechs hutzeligen kleinen Iglus der 99 Prozent, dort das eine große prächtige Belvédère für das eine Prozent der Weltbevölkerung. Jedenfalls war das die Sichtweise der Occupysten. Bei hohen Minustemperaturen, die nun einmal in den Schweizer Bergen Ende Januar normal waren, bauten sich 50 Demonstranten ihr Camp im einzig wahren „global village“ der Welt. Seit einigen Jahren wollte das WEF seine Weltoffenheit zeigen, leistete sich mehrere Open Foren, um wenigstens so zu tun, als höre man seinen Kritikern zu.


  Da die Occupy-Bewegung große Sympathie genoss, war das offiziell zugelassene Iglucamp ein sehr geschickter Schachzug des WEF. Zumal die Occupysten dann auch keine Zimmer brauchten; denn die waren sowieso knapp in Davos. Und man blieb auf Distanz, die ungefähr so groß war wie der Unterschied der jeweiligen Raumtemperatur. Das eine Prozent des Weltelite-Schaulaufens blieb im Wesentlichen brav unter sich. Aber Occupy Davos kam ihnen zumindest gedanklich schon ziemlich nahe, wenn man noch etwas Mitgefühl kannte. Drinnen in ihren Hotels war es warm und gemütlich, draußen hingegen kalt und ungemütlich.


  Außer Journalisten wie Carla machte sich kaum jemand auf den Weg zu den Iglus. Die wahre Elite redete nicht mit den Occupysten – ein Spiegelbild der aktuellen Lage: das eine Prozent der Weltbevölkerung lebte gut und entschied alles, der Rest konnte nichts mitentscheiden. Dem blies nach Meinung von Occupy der kalte Atem des Kapitalismus ins Gesicht. Das sollte ein Ende haben. „We are the 99 per cent“ war die Hymne der skandierenden Occupysten, seit Mitte September 2011 an der Wall Street das erste Protestcamp im Zuccotti-Park entstanden war – schnell unterstützt von Schauspielern und anderen Promis, die zwar auch zu dem einen Prozent gehörten, sich aber gerne volksnah zeigten.


  Als langjähriger WEF-Teilnehmer hatte Carl schon seit Jahren eines der begehrten Zimmer im Belvédère, so dass auch Carla – anders als für Journalisten sonst üblich – im Machtzentrum logierte. Auch wenn sie sich immer noch zu den 99 Prozent zählte, logierte sie bei dem einen Prozent. Von Carl, der definitiv zu diesem einen Prozent gehörte, wusste sie, dass nicht alle gegen die grundsätzlichen Ideen von Occupy waren. Es kam jedoch auf die Umsetzung von Ideen an. Außerdem hatte ihr Gatte ihr letztlich klar gemacht, dass auch die Elite-Journalie zu dem einen Prozent gehöre und ihr vorgerechnet, dass ein Prozent im Übrigen auch 70 Millionen Menschen wären. „Das sind nicht nur alles Idioten“, hatte er ihr entwaffnend erklärt. „Schau dir immer beide Seite an.“ In diesen Momenten kam ihr Carl immer etwas altväterlich vor.


  Zum ersten Mal wollte sie sich 2012 Zeit lassen, Zeit nehmen, auch die Annehmlichkeiten richtig genießen, weil sie nun am Beginn des fünften Monats schwanger war und vorsichtig sein wollte. Carla rannte mit Rücksicht auf das Kind nicht mehr ganz so viel und schrieb nicht ganz so viel wie sonst. Die eigentliche Arbeit musste Vince in diesem Jahr machen, sie beschränkte sich auf ein paar Interviews und Views. Doch Vince hatte sich in Frankfurt und Berlin sehr gut vernetzt. Sie war absolut happy, dass sie ihren Wingman auf die EZB und Deutschland angesetzt hatte. Hier wurde die Zukunft Europas entschieden, ob die anderen Staaten das wollten oder nicht.


  In Davos nahm sich die Chefredakteurin in Carla sogar Zeit zu überlegen, wie sie den Sommer managen sollte, wenn sie für ein paar Wochen nach der Geburt ausfallen würde. Carl war für die private Front da, aber da gab es immer noch ihr anderes Baby, den CityView. Der florierte gut, weil sie sich auf das bewertende Berichten und Kommentieren verlegt hatte. Nachrichten waren immer schon draußen, aber was bedeuteten sie? Das war die added value des heutigen Journalismus.


  Ein paar Mal hatte sie wegen des Namens CityView sogar Streit mit Hugo Dixon bekommen, der im Internet-Hype „Breaking Views“ gegründet hatte – eine coole Analogie zu „Breaking News“. Aber am Ende lebten beide ganz gut vom gegenseitigen Wettbewerb, auch wenn Carla Hugo dafür beneidete, dass er inzwischen unter dem Dach von Thomson Reuters viel mehr Kapital für die notwendigen Investitionen hatte. Wenn ihr Baby einmal da ist, würde sie eine Grundsatzentscheidung treffen müssen, wie sie selbst an frisches Kapital kommen könnte oder ob sich einen Partner suchen sollte. Nur einen würde sie nicht fragen: Carl Bensien. Er war ihr Mann und Vater ihres ungeborenen Kindes, nicht aber der Finanzier ihres anderen Babys namens CityView.


  Mit knapp 30 war Carla jedenfalls in einer völlig neuen Situation, musste Mann, Job und bald Kind unter einen Hut bekommen. Simon Trent, der sich nach dem Bombenanschlag vom Sommer 2010 doch ganz gut erholt hatte, hatte ihr jedenfalls schon seine Unterstützung zugesagt. Er könnte sie für ein paar Wochen zumindest teilweise vertreten, schließlich war er ihr Vorgänger und Partner beim CityView gewesen. Nur reichte das natürlich nicht aus, zumal sie den Gedanken verworfen hatte, Vince wieder von Frankfurt nach London zurückzubeordern. Sie brauchte also noch jemanden vor Ort in London, der gut schreiben konnte und für ein paar Wochen oder Monate zur Verfügung stand.

  



  Mit ihrem iPad bewaffnet machte Carla sich auf den Weg zu einem langen Spaziergang. Bei klarer kalter Luft und Sonnenschein schwänzte sie Sessions, die in diesem Jahr ihrer Meinung nach sowieso kaum etwas Neues bringen würden. Die Weltelite hatte nicht den leisesten Schimmer, wie die Welt zu retten war, aber über ihre Ahnungslosigkeit konnten die WEF-Teilnehmer tagelang reden. Als der Doorman ihr galant die Türe öffnete und sie dick eingepackt und vermummt ins Freie trat, zuckten die Sicherheitsleute für einen Moment, weil Carla selbst vor das Gesicht einen Schal gezogen hatte. Anders als so manche mitgereiste Partnerin trug sie keinen Pelz, sondern einen wattierte Moncler-Jacke, ein Geschenk von Carl, und eine Eisbär-Skimütze, die ihre Jugendlichkeit untermalte. Moon Boots, Handschuhe und ein kleiner Rucksack mit dem iPad komplettierten ihr Outfit – nicht zu vergessen der Teilnehmer-Badge in den Farben, die ihr fast alle Türen öffneten. Den trug sie unter der Jacke, quasi auf dem Bauch mit ihrem heranwachsenden Kind darunter. „BB“, wie Carl und sie das Bensien Baby bislang nannten, war zwar nicht geplant gewesen, aber Carla freute sich sehr auf ihr erstes Kind. Bislang war sie ja nur eine Art größere Schwester für Carls Söhne und seine Tochter Borgitta, das inzwischen 18-jährige Ergebnis seiner Affäre mit Anna Olson.


  Auch eine Stunde später hatte ihr der unter den Füßen knarrende kalte Schnee keine Namen genannt – weder für BB noch für den Aushilfsjob in London beim CityView. Carla hatte versucht, aus jedem Knarren Namen herauszuhören, aber der Schnee war unerbittlich und gab nichts preis.


  Sie steuerte auf das Iglu-Camp und die Occupysten zu. „Vielleicht hat ja jemand von diesen jungen Leuten einen schönen Namen“ dachte sie, verwarf den Gedanken aber sofort, schließlich ging sie ja da nicht als werdende Mutter hin. Carla wollte dem WEF deren Sicht vor Augen halten, ein Feature über Occupy Davos schreiben, auch wenn sie enttäuscht von der Konzeptlosigkeit der Bewegung war. Alleine der Kontrast zwischen dem kleinen Davos-Iglu-Dörfchen mit den brennenden Finnen-Holzstümpfen gegenüber den mollig geheizten verschneiten Hotels war entlarvend genug für den unüberwindbaren Graben zwischen den 99 und dem einen Prozent.


  Bei den kleinen weißen Iglus gab es großen Trubel zu beobachten. Die Idee eines Features hatte sie ganz offensichtlich nicht alleine gehabt. Statt sich aber zu den Wortführern zu stellen, schaute sie zunächst einem kräftigen jungen Mann zu, der mit einer Säge Eisblöcke für ein weiteres Iglu fertigte. Flink sägte er Carla einen Sitz zurecht, besorgte ihr ein dickes Kissen „for your ass“, wie der Amerikaner sagte und rückte für sie ein Finnen-Feuer heran.


  Kaum saßen sie, sprudelte es nur aus dem Wirtschaftsstudenten heraus: Die Großen würden sie nicht konsultieren, obwohl sie deswegen doch hier campierten. Wie sollte denn ein immer freierer und weltweiter Markt mit einer weiterhin regionalen Demokratieidee zusammenpassen. Lange redeten sie darüber, dass der freie Markt im Übrigen gar nicht so frei wäre, wenn nur ein Prozent ihn beherrschte. Von den politisch unfreien Staaten mit freier Marktwirtschaft ganz zu schweigen. Carla hörte zu, sie wollte die Demonstranten verstehen, um sich eine Meinung zu bilden. Als der Student wissen wollte, warum sie ihm keine Fragen stellen würde, stand Carla bereits auf und bedankte sich. „Wissen Sie,“ erklärte sie dem Occupysten „richtige Antworten auf falsche Fragen haben wir genügend. Was wir brauchen, sind die richtigen Fragen.“

  



  Zufrieden, aufgewärmt und leicht verraucht vom Feuer zog Carla aus dem Camp der Occupysten wieder ab. Die letzten Sonnenstrahlen ausnutzend ließ sie sich auf einer Bank nieder, um ein paar Notizen ins iPad zu hacken. Da sie kein Zehnfinger-System beherrschte, sah ihr Tippstil immer ein wenig aus, als hackte sie die Buchstaben einzeln in die Maschine. Es waren nur ein paar Stichworte, aber Carla wurden die Finger ohne Handschuh doch sehr schnell kalt. „Muss nur noch schnell die Mails checken, danach bin ich bei Dir.“ Carla summte den deutschen Ohrwurm vor sich hin, Vince hatte ihr die Zeilen des deutschen Hits erklärt. Schließlich konnte sie inzwischen ganz gut Deutsch sprechen. Als sie Carl kennengelernt hatte, hatte sie begonnen die Sprache zu lernen.


  Neben einer Reihe von Mails von Vince und Anfragen für Treffen mit diversen CEOs durch deren Pressesprecher hier in Davos fand Carla auch eine Mail von Diana. Sie hatte sich von der Ex-Edel-Prostituierten und Lehman-Witwe doch tatsächlich überreden lassen, Dianas Buch „Breitwinkel. Ansichten vom High End“ mit zu begleiten, und dies sogar als Co-Autorin. Wenn, dann mit vollem Namen, hatte sie Diana überrascht.


  Sie hatten sich über den „Tatsachenbericht“, wie Diana ihr Werk nannte, aneinander gewöhnt. Carla hatte lange gezögert, ob sie der Frau helfen und in gewissem Maße trauen sollte, die mit Mitch Lehman zusammen gewesen war. Der hatte schließlich Carla und Carl ermorden wollen. Doch Diana war keine Mörderin, sie war in diesen sehr rauen Zeiten allenfalls eine kleine Mitwisserin gewesen. Von den wahren Beweggründen damals in Zermatt hatte sie jedenfalls nichts gewusst. Carla glaubte ihr, vielleicht auch, weil beide auf diesen Lehman hereingefallen waren. Und mit dem Kommando Mitch Lehman, das Simon fast das Leben gekostet hatte, hatte sie nachweislich nichts zu tun.


  So wie Diana ihr SexiLeaks-Projekt angegangen war, hatte es für Carla sogar etwas investigatives, wenn auch nicht wirklich journalistisches. Dass sie von Diana dabei unter Druck gesetzt worden war, konnte Carla verschmerzen, weil sie genau diesem Druck ja nicht nachgegeben hatte. Und dass sie es war, die Diana bei ihrem Besuch im Gefängnis unter Druck gesetzt und am Ende gerettet hatte, glich die Sache für die beiden Frauen irgendwie aus. Über zwei Flaschen guten Rotwein hatten sich die Zwei während einer sehr langen Nacht ausgesprochen und das gemeinsame Projekt vereinbart.


  Die Arbeitsteilung war klar definiert. Diana lieferte den Rohtext und Carla überarbeitete das Konvolut aus schmutzigem Sex auf dem Klo bis zu luxuriösen Trips im Jet und Sex im 10.000er Club. Carla hatte geglaubt, eine Ahnung zu haben, wie Banker mit käuflicher Liebe umgehen würden, doch Dianas Enthüllungen verschlugen ihr regelmäßig die Sprache. Vor allem die Gier der Händler begrenzte sich ganz offensichtlich nicht auf egoistische Deals, sondern galt genauso für käufliche Damen. Auch hier galt: Je dicker der Deal, desto teurer die Dame.


  Es war nicht der Voyeurismus, der Carla jedes Mal den Text sofort lesen ließ, sondern Dianas Gabe, über sexuelle Praktiken den Charakter der bad banker zu beschreiben und diese Charaktere mit ihrem Verhalten als Finanzdienstleister zu verbinden. Auch wenn Diana keine Klarnamen verwandt, konnte sich Carla klare Vorstellungen von dem einen oder anderen big boy machen. Wer seine Nutte mies behandelte, ging genauso mit seinen Kunden um. Carla klang immer noch im Ohr, was Diana ihr vor Wochen gesagt hatte: „Wer den Wert meiner Dienstleistung schätzt, ist auch selbst ein guter Dienstleister. Wenn man in Banken einen Händler befördert, sollte man seine Nutte fragen, ob er den Job kann, Carla.“


  Carlas Job bestand vor allem darin, die „horizontalen Vergleiche vertikal einzuordnen“, wie sie es ihrer Co-Autorin einmal erklärt hatte. Carla baute Absätze ein, wie Handelsräume funktionierten, wenn Diana einen Händler beim Vergnügen beschrieben hatte. Carla beschrieb, wie sehr die Moral der Investmentbanker auf der Strecke geblieben war, wenn Diana zuvor über den Berufsethos der Escorts geschrieben hatte. Carla baute ganze Kapitel über die Bonus-Entwicklung der Banker ein, setzte sie in Beziehung zu den gemachten Gewinnen aus Eigenhandel, wenn Diana über die Preisentwicklung in ihrem Gewerbe in Beziehung zu diesen Boni schrieb und von dem Leben aus ihrer Parallelwelt berichtete. Die Ähnlichkeiten waren verblüffend – beide Frauen konnten es kaum glauben.


  Dianas heutiges Kapitel interessierte Carla aber ganz besonders, weil es eben um SexiLeaks ging - jene Sammlung von Videos also, deren Veröffentlichung Diana damals von Carla erzwingen wollte. Die dann von Camilla offensichtlich genutzt worden war, um ein paar sehr schlechte Jungs zu erpressen. Während Diana auf diese Weise zwölf bad banker mit ihren eigenen Waffen schlagen und bloßstellen wollte, wollte Camilla Kasse machen. Genau darüber hatten sich die beiden Frauen zerstritten. Camillas Plan, ihre „große Schwester“ hinter Gitter zu bringen, war zwar an Carla gescheitert, aber Kasse hatte sie trotz alledem gemacht.


  Fast alle waren nicht mehr in ihrem Job und Camilla mit den erpressten Millionen untergetaucht. Gleich auf den ersten Seiten wurde Carla klar, dass Diana damit Camilla herausfordern wollte. Sie beschrieb ihre Kleine so, dass man sie erkennen konnte. Diana wollte Camilla aus ihrem Versteck locken. Ein gewagtes Spiel, das Carla ihr sicher nicht ausreden konnte, da war sie sich schon beim Lesen ziemlich sicher.


  Das Kapitel war fantastisch geschrieben, Carla verschlang Seite für Seite auf dem iPad. Diana verknüpfte Basel-III-Diskussionen so mit Bettgeschichten, dass Carla die Stellen schon fast komisch fand und kaum mehr etwas ändern oder anfügen musste. Beide hatten über das Schreiben viel über die Parallelwerten der Banker gelernt. Diana verknüpfte, erklärte oder verband, um ihre Liebesdienstleistung mit der Finanzdienstleistung à la Investmentbanker zusammenzuführen, bad banker und bad manner. Sie verglich die Lotusblüte mit Leverage-Ratios, Kapitalausstattungen mit Kamasutrastellungen, Liebesdramen mit Liborskandalen. Und sie setzte Toxic Assets mit Blow Jobs gleich – man müsste nur genügend Luft hineinblasen. Dass sie dabei die Milliardenverluste eines Finanzingenieurs mit den Millimetern seines „Meisterstückes“ verglich, ließ Carla laut auflachen. Was für eine Zeile!


  Dann machte es bei Carla Bingo. Sie könnte den Job. Carla musste bei dem Gedanken daran lachen. Was würden Simon, Vince und auch Carl sagen, wenn sie Diana Lehman fragen würde, ob sie im Sommer für ein paar Monate beim CityView aushelfen würde. Sicher konnte Diana sie nicht ersetzen, aber unter Simons Anleitung könnte es gehen. Sie machte mit ihrem Buch einen tollen Job. Ging es Diana nicht doch darum, die Welt der Banker aus einem ganz bestimmten Winkel zu erklären?


  Als Carla zurück im Hotel war, stand ihr Entschluss fest: Sie würde den alten Haudegen Simon fragen …


  Mai bis September 2012


  Wehen und Wahlen


  Der Stich kam aus dem Nichts. Innerhalb von nur einer Sekunde schrie Carla so laut auf, dass Diana und Bella automatisch losrannten und nur wenige Augenblicke neben ihrer schreienden Chefredakteurin standen. Gerade noch rechtzeitig genug stürmten sie in das Chefbüro, um die zusammensackende Carla wenigstens noch ein bisschen abzufangen, ehe sie auf den Boden fiel. Als Diana die Lache sah, bekam sie Angst – ein schmieriges rötliches Gemisch, nicht wirklich Blut, nicht wirklich Wasser, rann Carla zwischen den Beinen heraus.


  „Oh, mein Gott, die Fruchtblase.“ Diana nahm Carla behutsam in die Arme. „Schnell, Bella, ruf den Krankenwagen. Das Baby kommt.“ So schnell hatte noch niemand die korpulente Annabelle rennen sehen. Diana versuchte krampfhaft zu überlegen. „In welcher Woche war Carla: 33, 34 oder 35ste musste es sein. Das müsste langen, wenn sie schnell ins Krankenhaus käme“, schoss ihr durch den Kopf.


  „Bleib ruhig, meine Kleine, der Arzt kommt gleich, es wird alles gut.“ Carla hatte sich daran gewöhnt, dass die gerade mal gut zehn Jahre ältere Diana sie irgendwie bemutterte, wenn es um persönliche Dinge ging. Irgendwie gefiel Carla das sogar, weil ihr ja die Mutter seit dem Teenager-Alter fehlte. Viel wichtiger war für Carla jedoch, dass Diana sich etwas sagen ließ, wenn es um die Verbesserung ihrer Texte ging. Von ihr genauso wie von Simon oder von Vince, der zwar jünger, aber erfahrener als Diana war.


  „Ich schaffe es nicht, es geht los.“ Carla schrie, quälte sich, ihr Körper zuckte, als die erste Presswehe einsetzte. „Scheiße!“, dachte Diana. „Warum ich, warum heute, wo ist Carl?“ Seit Anfang April war sie beim CityView, hatte sich gut eingearbeitet, die Arbeit machte ihr Spaß. Carla und sie hatten in den letzten Wochen super harmoniert. Persönlich immer etwas bemutternd hatte Diana wissbegierig alles aufgenommen, was ihr „die Chefin“ journalistisch beigebracht hatte.


  Eigentlich sollte die heutige Stichwahl für das Amt des französischen Staatspräsidenten der letzte volle Arbeitstag für Carla sein, doch der stechende Schmerz beendete ihn abrupt mitten beim Schreiben. Baby Bensien würde statt in der zweiten Junihälfte am heutigen 6. Mai 2012 auf die Welt kommen, daran bestand noch weniger Zweifel, als dass Francois Hollande wohl die Wahl gegen Amtsinhaber Nicolas Sarkozy gewinnen würde. Das Traumpaar „Merkozy“ aus Angela Merkel und Nicolas Sarkozy stand vor der ungewollten Scheidung. Beide hatten seit langem gemeinsam versucht, die ständigen europäischen Krisengipfel nicht in der ultimativen Euro-Katastrophe gipfeln zu lassen.


  Beide hatten den neuen dauerhaften Europäischen Stabilitätsmechanismus durchgedrückt, obwohl Frankreich seine Triple-A-Bonität verloren hatte. Beide hatten den Forderungsverzicht für Griechenland orchestriert, bei dem die privaten Gläubiger auf über 100 Milliarden Euro verzichten mussten und die öffentlichen Gläubiger ungeschoren blieben. Geholfen hatte es Sarkozy nicht.


  „Wasser, Decken, Bella mach den Tisch frei. Wir machen das jetzt hier.“ Den guten alten Besprechungstisch hatte Carla nach dem Bombenattentat wieder herrichten lassen, er war das einzige Stück aus der alten Redaktion, das mit in die neuen Redaktionsräume mitten in der City gezogen war. Der CityView gehört in die City, hatte Carlas erster View geheißen, als sie in die Nähe der Liverpool Street Station gezogen waren. Als hätte Carla es geahnt, war der Tisch mit seiner niedrigen Höhe hoch und groß genug für die Geburt ihres ersten Kindes.


  Diana Lehman, geborene Lundgren, Tochter eines schwedischen Bauern hatte schon genügend Kälber auf die Welt gebracht, als dass sie nicht wüsste, wie man das macht. Und sie hatte nachgerechnet, dass das Kind ausgereift genug sein müsste – mit 33, 34 oder 35 Wochen. Auch wenn das hier etwas anderes war als bei Kälbern, nur Angst durfte sie nicht zeigen. Carla musste sich zwischen den Presswehen entspannen.


  „Ganz ruhig, Carla, ich hab das schon mal gemacht.“ Die schaute sie zwar angespannt an, weil sie jeden Moment die zweite Wehe erwartete, doch Angst hatte sie in Dianas Obhut keine. Bei der dritten Wehe lag sie auf dem mit einer Decke ausgelegten Tisch und der Babykopf war schon bald frei. „Komm jetzt, streng dich an, Carla, je früher desto besser fürs Kind.“ Weitere drei Presswehen später war Baby Bensien auf der Welt, schrie nach dem ersten Klaps auf den Po und lag alsbald auf Mamas Bauch. Keine 30 Minuten waren seit dem Stich vergangen. Und da die drei Frauen schon früh in der Redaktion waren, blieb noch viel Zeit bis zum Redaktionsschluss.


  Der Krankenwagen kam, kurz nachdem alles vorüber war. Erst jetzt wurde Diana klar, dass sie nicht nur für die Geburt verantwortlich gewesen war, sondern jetzt auch die aktuelle Ausgabe des CityView auf den Weg bringen musste. Carla wurde vor ihren Augen auf eine Trage gelegt und samt Kind ins Spital verfrachtet. Wehen und Wahlen kam Diana in den Sinn, die nun praktisch allein in charge war; denn Simon war ausgerechnet heute noch einmal im Lake District unterwegs. Eine Gegend, in der es keinen Handy-Empfang gab.


  „Wir machen das schon, Carla.“ Fest drückte Diana die junge Mutter. Diana konnte an ihrem Blick erkennen, dass die sich fragte, wie sie die Ausgabe fertig bekommen wollte. „Bella fährt mit ins Krankenhaus, ich rufe Carl an und dann mache ich mal eben meinen ersten eigenen CityView fertig. Bella bleibt bei dir, bis Carl kommt. Und die anderen kommen ja auch bald.“


  „Danke.“ Carla war ruhig und entspannt. „Meine Tochter und ich werden es dir und Bella nie vergessen.“


  „Das hoffe ich doch auch. Wie soll die Kleine denn heißen?“


  „Eigentlich sollte sie Fiona Catharine heißen, wie unsere Mütter, aber jetzt wird ihr Name Diana Annabelle Bell Bensien sein.“


  „Was wird Carl dazu sagen?“ Diana war gerührt, schaute noch einmal auf ihre neue Namensschwester, ehe die beiden in den Krankenwagen geschoben wurden.


  „Der wird nicht gefragt, der war ja nicht dabei.“


  „Männer halt. Wenn man sie braucht, dann sind sie nicht da.“


  „Apropos Männer, Diana. Auf meinem PC ist ein halbfertiger View über Strauss-Kahn. Den musst du fertig machen.“


  „Habe ich da etwas verpasst. Wird nicht Hollande Präsident?“


  „Eben, aber was wird wenn – eine europapolitische Analyse, Diana.“


  „Ich kenne mich eher mit erotischen Avancen aus.“


  „Diana, das ist ein seriöser Newsletter.“


  „Ich weiß, Chefin, aber das ausgerechnet ich das fertig schreiben darf, das hat schon etwas.“


  „Ich bin leider verhindert.“ Carla streichelte ihre kleine Tochter, der Notarzt mahnte zum Aufbruch. Mit einem Blick auf die Uhr schritt Diana zurück in die Redaktion.

  



  So langsam trudelten auch die beiden jungen Sonntagsredakteure ein, die ziemlich überrascht dreinschauten, als sie Diana auf Carlas Platz sitzen und mit irgendjemand über ein gerade geborenes Kind reden hörten. Zwei journalistische Greenhorns und eine erfahrene Ex-Escort machten den CityView für den Tag, an dem zwei Wahlergebnisse Europa verändern sollten. Nicht nur wurde in Frankreich ein neuer Präsident gewählt, sondern auch in Griechenland wurden tief verunsicherte Griechen an die Wahlurne gebeten, um nach der Übergangsregierung Papademos eine neue Regierung zu wählen.


  Nachdem Diana erst Carl zur Geburt seines vierten Kindes gratuliert hatte, setzte sie die beiden Jungs von der Redaktionsgeburt in Kenntnis und wies sie dann in ihre Aufgaben ein – einer kümmerte sich um die Wahlausgänge, einer um die zu erwartende Reaktion der Märkte. Vince würde aus Frankfurt die wirtschaftspolitische Lage kommentieren, nachdem er seine Drähte in der EZB gesprochen haben würde. Dispo und er waren inzwischen „on good background terms“, seit Vince Draghis irritierende Aussage „der dicken Berta“ für die englischsprachige Welt richtig eingeordnet hatte. Im Februar hatte der neue EZB-Präsident ein dreijähriges Anleihevolumen für die Banken im Euroraum lanciert, das sage und schreibe 529 Milliarden Euro zu einem Zinssatz von 1 Prozent umfasste. Wer Draghi auf die Idee gebracht hatte, geldpolitische Maßnahmen ausgerechnet mit der nach Berta Krupp benannten Riesenrakete aus dem ersten Weltkrieg zu vergleichen, hatte schlicht kein Gespür für europäische Geschichte. Doch Draghi wollte damit ja zum Ausdruck bringen, dass die EZB den Finanzmärkten richtig dicke Geldspritzen zur Verfügung stellen wollte, um das ge- und verstörte System am Laufen zu halten. Vince hatte damals geschrieben, „dick“ alleine hätte auch ausgereicht.


  Einen solchen Dispo, der Vince nicht nur Griechenland, das neue deutsch-französische Verhältnis und die Auswirkungen auf Geld- und Fiskalpolitik aus dem Zentrum der Macht vertraulich erklären konnte, hatte Diana nicht. Sie hatte nur Carlas unfertigen Text, auf deren PC, weshalb Diana auch an Carlas Platz saß. Die nun verhinderte Chefredakteurin wollte mit ihrem View ihre Sicht erklären, was geschehen würde, wenn Hollande mit dem Ernst machte, was er im Wahlkampf so alles von sich gegeben hatte. Nur hatte Carla sich nicht einfach ein Profil über Hollande ausgedacht, weil der noch gar kein eigenes Profil hatte, sondern sie spielte ihre europapolitische Analyse durch, indem sie die Uhr zurückstellte:

  



  „Stellen wir uns für einen Moment vor, dass DSK keinen Sex mit einem Zimmermädchen gehabt hätte, keiner Vergewaltigung bezichtigt worden wäre, in keine Falle, wie manche Komplottanhänger vermuten, getappt wäre und heute nicht vor den Trümmern seines Lebens stehen würde. Dann würde der hochintelligente Finanzfachmann heute Präsident der Französischen Republik werden. Und das wäre eine sehr gute Nachricht für Europa, auch wenn das für Feministinnen politisch incorrect klingen mag!“


  Diana mochte diesen letzten Satz, war vom ersten Moment an von Carlas Analyse fasziniert, konnte sich aber nicht verkneifen, ein „ … und eine weniger gute Nachricht für die Zimmermädchen im Elysee-Palast wäre“ anzufügen. An vielen einzelnen Punkten hatte Carla zunächst einmal klar gemacht, an welchen europapolitischen Weichenstellungen DSK als IWF-Chef weiter teilgenommen hätte, ehe er Präsident geworden wäre: Am ESM, am Schuldenschnitt und vor allem an der Aufstockung der IWF-Mittel um 500 Milliarden Dollar. Daran machte Carla fest, dass „ … in den Elysee jedenfalls ein überzeugter Freund des Euro und ein Bekannter der deutschen Kanzlerin eingezogen wäre. Nun stehen Europa schwere Wochen und ziemlich giftige EU-Gipfel bevor; denn Hollande wird Euro … .“

  



  Genau an dieser Stelle brach Carlas Text ab. Diana musste hier weiterschreiben. Sie lehnte sich zurück, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und starrte an die Decke. Diana wusste viel über Frankreich, in ihrem früheren Berufsleben hatte sie viele Franzosen gehabt, die in London alles wollten, aber sicher keine englische Escort. Eine gut gebaute Schwedin hatte immer gute Chancen auf einen französischen Job. Seit dieser Zeit machte sie Urlaub in Frankreich, sprach sogar ein bisschen Französisch und beobachtete das Land auf ihre Art. „Was war aus ihren Kunden geworden? Hielt ihr Ansatz, dass der Umgang mit Nutten auch das Verhalten der Banker voraussagen ließ?“ Sie wollte darüber noch ein Kapitel in ihr Buch einbauen: „A la Francaise“ würde sie es nennen. Jetzt aber musste sie erst einmal den View für morgen fertig schreiben.


  Diana überlegte, dass Carla sicher weiter geschrieben hätte, dass Hollande Eurobonds fordern würde – gemeinsame Staatsschulden ohne gemeinsame Haftung. Das würden die Deutschen nie mitmachen. Der Franzose wollte seinen Staatshaushalt auch mit aberwitzigen Mitteln sanieren und eine Reichensteuer einführen, die ab einer Million Euro Einkommen den Rest zu 75 Prozent wegsteuern würde. In Europa wollte der Neue einen alten Vorschlag aus dem Hut zaubern – ein Wachstumspakt. Das hatte in Europa zwar noch nie funktioniert, aber das schien Hollande nicht die Bohne zu interessieren. Selbst der berühmte Vertrag von Maastricht hieß offiziell „Stabilitäts- und Wachstumspakt“ und hatte weder Stabilität noch Wachstum gebracht.


  Wie ein richtiger Sozialist beglückte Hollande sein Volk mit der Rücknahme des erst von Sarkozy angehobenen Rentenalters. „The rather dangerous Monsieur Hollande“ hatte The Economist den zukünftigen Präsidenten vor ein paar Wochen in einer Titelgeschichte genannt, der seitlich auf Carlas Tisch lag. The Economist war nicht nur Dianas, sondern auch Carlas Lieblingslektüre und das Vorbild der Chefredakteurin. Die französische Industrie verlor immer weiter an Wettbewerbsfähigkeit. Wachstum war nicht wirklich in Sicht, außer das Wachstum der Staatsverschuldung. Sarkozy wollte gegensteuern, nannte die deutsche Soziale Marktwirtschaft das Vorbild. Das kam in Frankreich so gut an, dass er heute abgewählt werden würde.


  Kein Wunder, dass die deutsche Kanzlerin sich offen für Nicolas Sarkozy ausgesprochen hatte. Und kein Wunder, dass Monsieur Hollande ihr das übel nahm. Doch Diana konnte die Kanzlerin verstehen; denn alle ihre Franzosen waren im Bett nie das gewesen, was man von ihnen erwartet hätte. Im Wettbewerb der besten Liebhaber spielten die Franzosen bei ihr jedenfalls keine Rolle. Es war ein tolles Land, aber es brauchte einen Richtungswechsel. Der völlig verfettete Gérard Depardieu fiel einem ein, wenn man an das notwendige strenge Fitnessprogramm für Frankreich dachte.


  Je mehr sie Carlas Sicht las, desto mehr kamen Diana alle Argumente so unpolitisch vor. Dabei war die Krise des Euro doch eine politische Krise, weshalb Carlas Ansatz mit dem Personenwechsel ja so interessant war. Die journalistische Novizin raufte sich die Haare, blickte sich in der hellen Redaktion um, sah die beide Greenhorns im Großraumbüro arbeiten und sonst keine Hilfe weit und breit. Vielleicht wollte Carla weitergeschrieben haben, dass Hollande Europa spalten würde, wenn er seine Vorstellungen durchdrücken könnte. Hollande als Anführer der Südstaaten gegen den Norden unter Führung der Deutschen. Diese Gefahr bestand jedenfalls nach Dianas Geschmack, und sie musste ja weiterschreiben. Langsam näherte Diana sich der Tastatur, hackte Buchstabe für Buchstabe mit ihrem Zweifingersuchsystem in Carlas PC. Um sie herum nahm sie nichts mehr wahr, als sie Carlas Analyse fortschrieb:

  



  „Der Unterschied zwischen Dominique Strauss-Kahn und Francois Hollande als Präsident ist ganz einfach: Der eine ist ein sozialistischer Separatist, der andere ein bourgeoiser Sozialist. Für Europa ist das ein gewaltiger Unterschied, der im laufenden Währungskrieg entscheidend sein kann. Die Geschichte wird es weisen. Wenn Frankreich nicht saniert wird, droht der Zusammenbruch des Europäischen Rettungsmechanismus. Die deutsch-französische Achse würde unrund, der Motor der europäischen Entwicklung käme zumindest ins Stocken. Das kann niemand wollen, der ein friedliches Europa will.


  Und vielleicht kommt ja auch irgendwann die wahre Geschichte jenes Tages in einem New Yorker Hotel ans Licht, die jedenfalls den Lauf der Dinge in Europa verändern kann. DSK hat ohne Zweifel Frauen ge-, ver- und vielleicht auch missbraucht. Das ist das eine. Ob seine in Fachkreisen und politischen Zirkeln bekannte Neigung ausgenutzt wurde, um ihn dem Präsidentenamt fernzuhalten, ist das andere. Wer in diesem möglichen Komplott Pétanque spielen kann, hat vielleicht erst DSK weggeschossen, dann auf Hollande gegen Sarkozy gesetzt, um am Ende den Euro zu schwächen.


  Wer hätte denn ein Interesse an einem schwachen Euro? Die Chinesen? Die Amerikaner? Zu irrsinnig? Klar, aber der Irrsinn läuft seit Jahren so. Von der Lehman-Pleite bis zu faktischen Staatspleiten, von der griechischen bis zur französischen Tragödie sind es immer unglaublichere Irrungen und Wirrungen geworden. Wer hätte gedacht, dass die Griechen sich heute ins europäische Aus wählen, obwohl ihnen 100 Milliarden Euro erlassen worden sind? Wer hätte vor einem Jahr gedacht, dass Francois Hollande französischer Präsident würde. Irre, nicht wahr? Und dabei ist nur eines klar: Der Irrsinn wird weitergehen. Mit Francois Hollande.“


  Nach mehrmaligem Lesen war Diana mit sich, Carla und dem View zufrieden. Bis auf das fehlende Postskriptum: „PS: Während des Schreibens dieses Views setzten die Wehen unserer Chefredakteurin Carla Bell ein. Wehen und Wahlen bestimmten diesen Tag. Mutter und Kind sind wohlauf. Wie gut es Frankreich und Griechenland gehen wird, bleibt abzuwarten. Dieser View wurde von Diana Lehman fertig geschrieben.“


  Als Camilla Miller dieses PS am nächsten Tag am anderen Ende der Welt im Internet las, fiel ihr die morgendliche Tasse Kaffee aus der Hand. Diana war von „Saula zur Paula“ geworden. Nur gut, dass Camilla Tausende von Kilometern down under abgetaucht war. Es war das erste Mal, dass sie eine Art von Lebenszeichen ihrer Ex-Geliebten wahrnahm. Bislang hatte sich ihre Befürchtung nicht bewahrheitet, dass Diana Rache an ihr nehmen wollte oder Carla Bell nach ihr trachtete. Die Damen befanden sich in einer Art unausgesprochenem Waffenstillstand.


  Spiel mit und ohne Grenzen


  Das Gute an Carlas plötzlicher Mutterschaft war, dass sie in der Redaktion nichts mehr richtig regeln und dennoch schnell sehen konnte, dass der CityView auch ohne sie lief. Der Newsletter erschien pünktlich, die Views waren erstklassig. Bereits das nächste Kapitel in der großen griechischen Tragödie hatten Simon, Diana und Vince bestens im Griff. Als Antonio Samaras am 17. Juni im zweiten Versuch zum Ministerpräsidenten in Athen gewählt wurde, bekam er die Sicht der City in einem speziellen View vorgelegt: „Save your country“ spielte mit der Doppeldeutigkeit des Wortes zwischen retten und sichern. Vince, der diesen Kommentar schrieb, forderte Samaras nicht nur zum „vergleichsweise einfachen sparen“, sondern vor allem zu „strukturellen Reformen, die das Land wieder wettbewerbsfähig machen“ auf.


  Der erfahrene Vater Carl hatte die unerfahrene Mutter Carla schnell davon überzeugt, Simon, Diana und das Team in London mit Vince in Frankfurt wirklich alleine machen zu lassen. Und Carla hatte der Schrecken der Sturzgeburt der kleinen Dianabella, wie sie eigentlich von allen von Anfang an genannt wurde, noch lange in den Knochen gesteckt. Es war nichts passiert, alle waren gesund, aber dies vor allem auch dank der erstklassigen Geburtshilfe von Diana und Annabelle.


  So beschränkte sie sich auf das absolut Wesentliche, und auch das nur per Telefon. Als die Redaktion auch im Juli noch immer kein Stück über die sich zuspitzende Situation auf Zypern gebracht hatte, hinterließ sie ihre Gedanken mit einer Frage bei Simon: „Hast du eigentlich von diesem arroganten Interview mit diesem noch arroganteren Sarris gehört?“ Der Chef der zypriotischen Laiki Bank hatte Griechenland den Euro-Austritt irgendwie nahegelegt und ein paar Wochen später musste das hochverschuldete Zypern selbst einen Antrag auf EU-Hilfen stellen.


  Gerade die griechischen Zyprioten hatten nämlich ein ziemlich einfaches und eigentlich selten dämliches Geschäftsmodell entwickelt: Sie nahmen Schwarzgeld, vor allem von russischen Oligarchen auf die Bilanz, denen sie das Renditeversprechen aus den Zinsen der von ihnen gekauften hochrentierlichen griechischen Staatsanleihen finanzierten. „Und die EU hat einfach weggeschaut, Simon. Ich kann so etwas nicht verstehen.“ Ein paar Tage später erschien die erste große Hintergrundgeschichte über „Russia‘s Capital in Europe“, wieder so ein Wortspiel zwischen Hauptstadt und Kapital, das Carla sehr gut gefallen hatte.


  Für Carla war es eine neue Erfahrung, wie viel man überlas, wenn man immer nur schnell und geschäftlich las. Ein paar Tage später hatte sie dann Diana in einem Gespräch gesagt, dass man doch nicht nur auf die Steueroase Zypern in der EU eindreschen sollte, sondern auch einmal nach Luxemburg, Jersey und anderen verschwiegenen Orten schauen müsste. Diana setze einen der jungen Redakteure darauf an, der kurz danach mit „Secret Islands in Europe“ eine Supergeschichte brachte – wie immer mit dem View-typischen etwas anderen Blickwinkel.


  Apropos Winkel. Die junge Mutter verbrachte viel Zeit mit dem Redigieren von Dianas Breitwinkel. Die kam zwar ob der täglichen Redaktionsarbeit weniger zum Schreiben, doch beide zusammen schafften es, das Manuskript fertig zu bekommen. Rechtzeitig vor Weihnachten sollte es auf den Markt, um – so die Idee – den ganzen wissbegierigen Ehefrauen der bad banker unter den Weihnachtsbaum gelegt werden zu können. Für das Marketing hatten sie schon einen schönen Slogan gefunden: „Über Männer – von Frauen für Frauen“. Bei dem einen oder anderen würde das sicher zu hübschen Diskussionen in den Skiferien führen – nach dem Motto: „Schatz, hast Du so etwas auch gemacht?“


  Als Breitwinkel Ende September an den Lektor ging, wollte Carla nach gut vier Monaten zurück in die Redaktion kehren. Sie hatte sich zum ersten Mal in ihrem Leben Zeit gelassen, war nicht vom Studium in den Job und dann von Krise zu Krise gehetzt.

  



  Die Chefredakteurin kehrte aber nicht einfach so am Morgen zurück an ihren Schreibtisch, sondern hatte für den Abend davor zu einem großen Essen in den OXO Tower eingeladen. Alle würden da sein, selbst Vince kam aus Frankfurt. Freudig überrascht hatte ihn Diana an dem Tag bereits zum Mittagessen bei Harrods eingeladen. Das letzte Mal, als er in London gewesen war, hatten sich die beiden nämlich wieder einmal verpasst, und das war seine Schuld gewesen. Vince hatte EZB-Präsident Mario Draghi im Pressetross begleitet, weil Dispo ihm angedeutet hatte, dass Draghi eine extrem wichtige Rede halten und Vince noch ein kleines Exklusivinterview bekommen würde. Das hatte Draghi dann auch getan. Von diesem Tag an wussten die Märkte, dass Draghi hard ball mit den big boys spielen wollte. „And you can be assured, it will be enough!“ hatte er seine Ankündigung untermauert, unbegrenzt aber konditioniert den Markt mit liquiden Mitteln zu versorgen, falls das nötig werden würde. OMT, die Outright Money Transactions, lösten das eben nicht an Bedingungen geknüpfte SMP ab, das Smart Money Program. In beiden ging es um Money, aber der Einsatz war ein himmelweiter Unterschied, und genau das wollte Draghi im Anschluss an seine Rede Vince für seinen in der City den Ton setzenden CityView erläutern.


  Nur, dass sich Vince beim Ausstieg aus dem Flugzeug das Bein gebrochen hatte und deshalb hatte Diana zwei Stunden später für das Interview vor Mario Draghi gesessen. Sie hatte ihre Feuertaufe mit Bravour bestanden. Ihr View „Two sides of one Euro“ war eine exzellente Einschätzung über Draghis Wette gegen die Märkte geworden. Er machte die Bazooka scharf und hoffte zeitgleich, dass er sie nicht einsetzen musste. „Aber man sollte nicht darauf wetten“, wie Diana analysiert hatte. Am nächsten Tag hatte Simon einen Anruf von Sir Peter Cane, dem Kommunikationschef der Bank of England, erhalten, der Mrs. Lehman übermitteln ließ, dass die Bank sehr beeindruckt von diesem View war. Das bedeutete nichts anderes, als dass der Governor der Bank of England ihr dieses Lob aussprach. Die Investoren in der City brauchten in diesen Zeiten der Irrungen und Wirrungen Sicherheit, wenn sie sich nicht vollends vom Euro verabschieden wollten.


  Draghi spielte natürlich ein gefährliches Spiel, das sehr nahe an eine Staatsfinanzierung heranreichte. Die Bundesbank war jedenfalls strikt gegen das neue OMT-Programm, wobei Vince deren Präsidenten Jens Weidmann ebenfalls verstehen konnte. Allerdings glaubte Vince nicht an den in den Medien heraufbeschworenen persönlichen Konflikt zwischen Draghi und Weidmann. Vielmehr glaubte Vince, dass dieser junge Bundesbankpräsident die Latte für den deutlich älteren EZB-Präsidenten sehr hoch legte. Vince war klar, dass Weidmann als Linienrichter am Spielfeldrand seinen Schiedsrichter Draghi die Grenzen in diesem „Game with and without borders“ aufzeigen würde, wie Vince noch kurz vor seiner heutige Reise nach London geschrieben hatte. Da hatte der EZB-Rat – mit einer einzigen Gegenstimme von Weidmann – endgültig das OMT-Programm beschlossen, das er nur unter bestimmten Bedingungen einsetzen wollte. Nur diese Grenzen wollte wieder niemand hören. Für die meisten Kommentatoren war es ein Spiel ohne Grenzen. Nur Vince schrieb, dass es ein Spiel mit und ohne Grenzen wäre.


  Als er etwas verspätet bei Harrods eintraf, gratulierte ihm Diana gleich als Erstes zu seinem Artikel. Vince schien gereift, aber auch ziemlich fertig, wie Diana feststellen konnte. Sie alle hatten in den letzten Monaten zwar viel gearbeitet, aber Vince musste wie ein Berserker schuften. Vor allem rund um die Europäische Bankenaufsicht, die bei der EZB angesiedelt werden sollte und damit automatisch in seinem journalistischen Sprengel lag, rankten sich unzählige Themen, die alle irgendwie zusammenhingen: Der ESM sollte unter bestimmten Auflagen Banken direkt mit frischem Kapital ausstatten können. Für diese Zustimmung hatte die deutsche Bundeskanzlerin einen Fiskalpakt bekommen, der nicht wirklich eine Fiskalunion war. Der war nur durchsetzbar gewesen, weil die Südstaaten unter ihrem neuen Führer Hollande ein Wachstumspaket erhalten hatten.


  Dispo hatte Vince auch ein paar Türen in Berlin geöffnet, so dass er des Öfteren im Pressetross der Bundeskanzlerin mitfliegen konnte. Im Juni hatte er eine fantastische Woche mit Merkel mitgemacht. Am Tage der griechischen Neuwahlen, die nach der Katastrophenwahl vom Mai notwendig geworden waren, hatte er mit im polnischen Danzig gesessen, um gemeinsam mit Merkel das Europameisterschaftsspiel Griechenland – Deutschland zu schauen, was die Deutschen zu seiner Freude gewonnen hatten. Er mochte den modernen deutschen Fussball inzwischen lieber als den alten englischen Kick.


  Danach ging es mit Merkel nach Mexiko zum siebten Weltwirtschaftsgipfel der G20, wo er erst einmal dem Griechen Dispo für das verlorene Spiel kondolierte hatte. In aufgeheizter Stimmung des heißen Badeortes Los Cabos kritisierten die Nicht-Europäer das Krisenmanagement der Europäer. Obwohl man gerade Deutschland angegriffen hatte, war vor allem Merkel ruhig geblieben. Nachdem sie zurück gewesen waren, hatte Vince erst einmal 24 Stunden durchschlafen müssen.

  



  „Ich schätze Merkel, sie ist stark und cool.“ Vince hatte Dianas Einladung zum Mittagessen nur zu gerne angenommen. Insgeheim faszinierte ihn nämlich nicht nur die Kollegin Diana, und er war sehr traurig, dass damit heute Schluss sein sollte.


  „Stehst du auf ältere Frauen?“ Es war Diana eigentlich nur so herausgerutscht, aber sie musste sich eingestehen, dass sie die Frage wohl auch persönlich interessierte. Denn auch sie war sehr traurig, dass ihre Zusammenarbeit enden würde, jetzt wo Carla wieder zurückkehrte.


  „Wieso willst du das wissen? Ich gehe ja nicht mit Merkel aus.“ Erst hatte Diana sich gar nicht eingestehen wollen, dass der junge Kerl in ihr etwas weckte, was seit Jahren eingeschlafen war: Gefühle, und zwar für Männer. Seit November 2009, ihrer komischen versteckten Hochzeitsnacht mit Mitch, hatte sie keinen Sex mehr mit Männern gehabt.


  „Aber mit mir“, entgegnete Diana. Ihr Problem war, dass sie nicht wirklich flirten konnte.


  „Das ist doch etwas anderes.“ Vince schaute sie verdutzt über ihre Direktheit an, wie sie so in Jeans und Pullover vor ihm saß. „Wollte sie ihn wirklich anmachen?“ Vince konnte nicht anders. In diesem Moment fiel ihm Dianas alter Job ein.


  „Du denkst an die Nutte in mir. Ich sehe es dir an.“ Vince schnappte nach Luft, sie hatte ihn ertappt. Er wurde rot, schämte sich, konnte sie nicht mehr ansehen.


  „Es ist gut Vince, ich nehme dir das nicht übel.“ Dabei ergriff sie seine Hand, was bei Vince wie ein Stromschlag ankam, viel stärker, als bei dem flüchtigen Wangenkuss damals in Carlas Büro. „Außerdem bin ich viel zu alt für dich.“


  „Ich habe mir noch nie Gedanken über dein Alter gemacht, ehrlich, Diana. Und auch nicht über dein früheres Leben. Bis eben. Es tut mir sehr leid.“


  „Ich bin nicht besonders gut im Flirten. Das lernt man in meinem alten Gewerbe nicht, Vince.“ Diana erzählte dies mit einem Lächeln.


  „Hast du keine Angst, dass sie dich zerreißen werden, wenn das Buch kommt?“ Vince hatte nämlich genau darüber des Öfteren nachgedacht, was passieren würde, wenn Breitwinkel demnächst erscheinen würde.


  „Nein.“


  „Nein?“


  „Nein, Vince. Die Menschen, die mich kennen, wissen, dass ich das hinter mir habe. Carla insbesondere. Sie hat mir sehr geholfen. Sie ist eine Freundin geworden, auch wenn ich sie manches Mal ganz gerne bemuttere.“


  „Wenn du meine Hilfe brauchst, kannst du jedenfalls immer auf mich zählen, Diana.“


  „Danke.“ Sie nahm nochmals seine Hand, Vince spürte wieder einen schnellen Stromschlag.


  „Ich muss gehen.“ Ganz plötzlich wurde Diana mulmig zumute: Über den jungen Mann, das bevorstehende Buch, das nahe Ende beim CityView und ihr Alter. Sie konnte Vince doch nicht in die Sache reinziehen. Innerhalb von Sekunden unterdrückte sie jedes Gefühl, eine Übung, die sie noch immer sehr gut beherrschte.


  „Aber …“


  „Psst.“ Diana legte ihm den Zeigefinger auf den Mund. Wieder durchzuckte es ihn, aber noch ehe Vince etwas sagen konnte, hatte sie gezahlt und war verschwunden. Jetzt hatte Diana Angst bekommen.

  



  Vince hatte immer noch diese euphorische, aber auch verstörte Stimmung, als er am Abend im OXO Tower erschien. Die anderen waren bereits auf der Terrasse. Von dort hatte man einen fantastischen Blick auf die Themse, der von Big Ben bis zur Tower Bridge reichte. Carla mochte diesen Platz sehr, weil er nicht nur diesen fantastischen Ausblick bot, sondern auch eine gewisse Distanz zur City ermöglichte. Der OXO Tower lag sehr zentral, aber auf der East Side der Themse. Vince sah Diana mit Carla zusammenstehen.


  In Diana hatte Carla über die Monate eine verlässliche Freundin gewonnen. Sie war eine Mischung aus Mutter für sie selbst, Oma für die ihre kleine Dianabella und Partnerin für die Chefin des CityView. Simon, der an diesem Abend natürlich auch dabei war, war jedenfalls voll des Lobes über Diana Lehman. Man konnte ihm allerdings ansehen, dass ihn die letzten Monate Kraft gekostet hatten – er war froh, die Verantwortung wieder abgeben zu können. Die sechs jungen Redakteure des CityView waren indes auch froh, dass Simon wieder ging. Zwar hatten alle viel von ihm gelernt, aber seine Redigierarbeiten waren für die jungen Leute eine Tortur gewesen.


  So war die Laune sehr gut, als Carla und Carl gemeinsam um Aufmerksamkeit baten. Mit dem Baby standen 13 Personen auf der Terrasse, denn natürlich war auch Annabelle anwesend. Zwölf davon mit Gläsern, denn Carl hatte schon von seinen älteren Jungs Erfahrung, wie man ein Kleinkind mit einer Hand und ein Glas in der anderen Hand halten konnte. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, wie lange Carla die Monate seit Mai Revue passieren ließ.


  Als Carla endlich einen Toast auf Simon aussprach, hatte Carl sein Glas gerade an den neben ihm stehenden Vince zum Halten gereicht, um die kleine Dianabella in den anderen Arm zu wechseln. Carla dankte ihrem Mentor, dass er eingesprungen war und versprach ihm, sich mit dem zweiten Kind so lange Zeit zu lassen, bis er sich wieder erholt hätte. Ein verschmitzter Blick ließ Carl sogar leicht erröten – etwas, was ihm seit Jahren nicht widerfahren war.


  „Doch möglicherweise kannst du es bei Nr. Zwei etwas ruhiger angehen lassen, weil Diana nun ja einiges an Erfahrung gesammelt hat und von dir geschliffen worden ist“, fügte Carla an und wendete dann den Blick von Simon über Carl zu Diana. „Zunächst einmal möchten Carl, Dianabella und ich dir und Annabelle danken, dass ihr uns gerettet habt. Das werden wir euch niemals vergessen“, sie ging dabei auf die beiden zu, drückte sie und stieß mit ihnen an. Wie Prinz Phillip stand Carl mit der Kleinen etwas hinter ihr, ehe auch er die beiden auf die Wangen küsste. Der Rest der Redaktion jubelte als Ersatz fürs Klatschen, weil das mit den Gläsern ja nicht so wirklich ging.

  



  „Wir haben uns überlegt, dass wir zum Zeichen unseres Dankes“, nahm Carl seinen abgesprochenen Einsatz auf, „unserem Kind nicht nur fest euren Namen gegeben haben, sondern euch auch bitten möchten, die Patenschaft zu übernehmen.“ Augenblicklich wurde Carl von den beiden Frauen bestürmt, Tränen flossen und das Kind war weg. Das hatte sich nämlich Annabelle geschnappt und dafür Carl ihr Glas in die Hand gedrückt.


  „Soweit der Familienteil“, fuhr Carla fort, nachdem auch sie heftig von den beiden Damen umarmt worden war, „aber wir sind ja nicht nur zum Spaß hier, sondern auch aus geschäftlichen Gründen.“ Alle Beteiligten hörten fast pflichtbewusst auf zu lachen, so als wüssten sie, dass nun der Abschied von Diana nahte, die alle – vor allem die jungen Redakteure – so ins Herz geschlossen hatten.


  „Der CityView gehört mir zwar, aber ich habe in den letzten Monaten gesehen, dass es auch ohne mich geht. Simon hat mir des Öfteren berichtet, was das für eine tolle Truppe unter Führung von Diana und unter unserem EZB-Watcher Vince ist.“ Carla ging mit einem „darf ich“ zu Bella rüber und nahm ihr das Kind wieder ab, stellte sich neben Carl, der nun flugs ein Glas an die wieder über ihre Hände verfügende Bella reichte, ehe er das Glas seiner Frau übernahm.


  „Diese junge Dame hat und wird mein Leben verändern“, sie gab Dianabella einen Kuss, „so dass ich mich in den nächsten Jahren – Mann hin oder her – mehrfach teilen muss.“ Carla küsste Carl, der ein wunderbarer Vater war. „Außerdem soll Dianabella nicht allein bleiben.“ Wieder küsste sie Carl, der erneut sehr verlegen wurde. Natürlich wusste er, was jetzt kam und er begrüßte Carlas Entscheidung, auch wenn er jede andere ebenfalls mitgetragen hätte. Aber diese war eindeutig die beste.


  „Insofern möchte ich dir heute Abend, an deinem Abschied, einen Vorschlag unterbreiten, Diana.“ Die schaute inzwischen etwas verdutzt, auch wenn sie sich nie wohler gefühlt hatte, als in diesem Kreis von jungen Journalisten, die sie alle ein bisschen als Mutter, vor allem aber als Kollegin wahrgenommen hatten. Jedenfalls schaute Diana sich einmal verlegen um, aber auch die anderen schienen alle im Ungewissen.


  „Ich schlage dir vor zu bleiben und …“ Weiter kam Carla gar nicht, weil Diana sich bereits um ihren Hals schlang und Dianabella einfach mit umarmte. Insgeheim war es genau das, was sie sich gewünscht hatte.


  „Danke, Carla.“


  „Ich bin aber noch nicht fertig.“


  „Mir reicht das.“


  „Mir aber nicht; denn ich möchte, dass du Stellvertreterin wirst und schenke dir 12,5 Prozent der Anteile am CityView, Diana.“ Unter den jungen Redakteuren brach Jubel aus, sie würden Diana behalten.


  „Das ist immer noch nicht alles, Kolleginnen und Kollegen.“ Carla reichte ihre Tochter wieder an Carl, tauschte sie gegen ihr Glas und stieß mit Diana an, ehe sie sich auf den Weg zu Vince machte.


  „Du bist und bleibst aber mein Wingman, Vince.“ Sie stieß mit dem Mann an, den sie zu Beginn eigentlich gehasst hatte.


  „Danke, Carla.“


  „Nein, Vince, ich habe dir zu danken. Auch dir schenke ich 12,5 Prozent, und du wirst mein anderer Stellvertreter mit Sitz in Frankfurt.“ Jetzt lächelte Carla, stieß mit dem völlig perplexen Vince an und zog Diana hinzu.


  „Gemäß unserer Gesellschafterstatuten kann ich nun bei Grundsatzentscheidungen nicht mehr alleine entscheiden, weil es dazu immer eine Dreiviertelmehrheit von 75 Prozent plus einen eurer Anteile braucht. Und das ist gut so!“ Diana zog die beiden rechts und links eng an sich heran. „Könnte mal jemand ein Foto machen. Schließlich will ich das morgen für die Montagsausgabe mit Bild bekannt geben.“ Sechs junge Redakteure zückten zeitgleich ihre iPhones und fotografierten das neue Powerteam der City. Carl machte sogar ein kleines Video von den dreien. Er war happy, dass Carla sich nun die Arbeit mit den beiden etwas aufteilen konnte.


  Carla hatte in den Mutterschaftsmonaten viel über ihre persönliche wie berufliche Zukunft, aber auch die Entwicklung der Branche nachgedacht. Sie wollte den CityView zu der Nachrichtenkolumne der City ausbauen, wollte es journalistisch mit der Lex Column der FT aufnehmen, die nach wie vor das Nonplusultra der Kapitalmarktkolumnen war. Sie wollte eine syndizierte Kommentarkolumne anbieten. Carla wollte mit dem CityView etwas schaffen, das so ähnlich wie iTunes mit journalistischen Inhalten funktionieren sollte.


  Ihre beiden Stellvertreter würden schon noch zu spüren bekommen, dass sie nun zwar flexibler sein wollte, aber dass sie kein Deut an Power verloren hatte. Allerdings würde sie dafür frisches Kapital brauchen. Wenn sie den richtigen Investor gefunden haben würde, wäre sie bereit, noch einmal 25 Prozent im Zuge einer Kapitalerhöhung bereitzustellen. So würde sie zwei journalistische Mitgesellschafter und gegebenenfalls einen finanziellen Mitinvestor haben, wenn es so klappen würde, wie sie es wollte. Doch schon in dieser Sekunde liefen die Dinge nicht so, wie Carla es wollte.


  „Carla, das kann ich nicht annehmen.“ Diana sprach laut in die Runde, die augenblicklich verstummte. Was nun?


  „Wieso nicht?“


  „Ich habe eine noch viel bessere Idee.“


  „Bitte!“ Carla wurde nervös.


  „Mitch Lehman hat mir ein Vermögen von rund 30 Millionen Dollar hinterlassen. Geld, das ich nicht wirklich brauche. Lass mich 25 Millionen davon in den CityView stecken, damit wir Kapital haben und aus dem Newsletter der City den ViewsLetter machen, den nicht nur die City, sondern die ganze Welt lesen sollte.“


  „Wow, ViewsLetter“, sprudelte es aus Vince, „das ist super, Diana.“ Vince konnte nicht anders und nahm Diana fest in den Arm.


  „Nimm es an, Carla.“ Während Diana sprach, umarmten sich alle drei und hingen mit den Armen zusammen wie eine Gruppe Sportler vor einem Teamwettkampf.


  „Also, ViewsLetter, Vince?“


  „Yes, Ma‘am.“


  „Und 25 Millionen, Diana?“


  „Yes, Ma‘am.“


  „Unter einer Bedingung.“


  „Die da wäre“, sprachen beide zeitgleich.


  „Dass ich eure Anteile auf jeweils 25 Prozent aufstocke, denn einen Finanzinvestor brauchen wir dann nicht mehr.“


  „Done!“ Diana war sofort einverstanden.


  „Aber ich bekomme das dann doch geschenkt. Das ist nicht fair gegenüber Diana“, gab Vince zu bedenken.


  „Für mich ist das vollkommen okay, Vince.“ Diana lächelte dabei.


  „So machen wir es.“ Carla konnte ihr Glück kaum fassen. Die Dinge waren zwar anders, aber noch besser gelaufen. „Done deal!“ Jubel brach unter den jungen Redakteuren aus.


  „Für eine Gehaltserhöhung ist das aber nicht vorgesehen, Jungs. Allenfalls für ein warmes Essen.“ Carla löste sich aus der Umarmung und machte eine Bewegung in Richtung Tisch. Die Truppe setzte sich wie auf Kommando in Bewegung und folgte der Chefin, um auf dem Weg dahin alle gratulierend an Diana und Vince vorbeizuziehen. Als alle gratuliert hatten, standen die beiden für einen Moment alleine. Sie im engen hellen Cocktail-Kleid, er sogar im Anzug.


  „Sieht so aus, als blieben wir doch zusammen, Diana.“


  „Was soll das denn heißen? Außerdem sitzt du doch in Frankfurt.“


  „Vielleicht kommst du mich mal in Frankfurt besuchen.“


  „Geschäftlich?“


  „Nein, Diana.“


  „Interessant, Vince.“


  „Das werden wir dann sehen.“ Vince reichte ihr den Arm.


  „Wie galant.“


  „Du siehst übrigens richtig Klasse aus.“


  „Dito. Außerdem macht dich der Anzug älter.“


  „Und dich das scharfe Kleid jünger.“


  „Nun ist gut mit den Komplimenten.“


  „Das sind Tatsachen, Diana.“


  Auch Carla hatte sich bei ihrem Carl weiter vorne untergehakt. Klein Dianabella wurde unter den jungen Redakteuren herumgereicht, alles unter Aufsicht der großen Bella.


  „Zeig doch mal das Video, bitte.“ Etwas ungelenk, wie das seine Art sein konnte, drückte Carl aber versehentlich zuerst auf ein Bild, das seine Tochter Borgitta zeigte.


  „Sie sieht so erwachsen aus, Carl. Fast wie ihre Mutter.“


  „Meinst du? Borgitta und Anna?“


  „Ja. Frauen sehen Frauen anders, mein Lieber. Und nun zeig mir unser Video!“ Während Carla auf dem Weg zum Tisch ihr Video betrachtete, schoss Carl dieser Satz noch einmal durch den Kopf. Abrupt blieb er stehen und ließ Carla mit einem „komme gleich“ alleine weiter gehen. „Frauen sehen Frauen anders“. Das könnte doch klappen. …


  Oktober 2012 bis Dezember 2012


  20.000 FEET in London


  „Selbstverständlich möchte ich das in Ihrem Haus machen. Es ist ja irgendwie auch mein Haus, aus meinem früheren Leben“, hatte Diana während der Vorbereitungsarbeit dem Hoteldirektor entwaffnend offen erklärt. Schließlich hatte sie hier Hunderte Male Männern ihre „speziellen Dienste“ angeboten, wie sie inzwischen ihre frühere Arbeit beschrieb. Selbst sich selbst gegenüber sprach sie nur noch selten von „vögeln“ oder so.


  Selbstverständlich kannte der Hoteldirektor sie, auch wenn man Damen ihres ehemaligen Gewerbes ebenso selbstverständlich nie offiziell kannte. Jahrelang war sie hier ein- und ausgegangen, später fast nur noch mit Mitch und Camilla. Aber das war damals in ihrem früheren Leben bis zu Mitchs Tod an Weihnachten 2009. Schon lange war sie nicht mehr hier gewesen, um ihren Körper als Arbeitsgerät einzusetzen. Block, Laptop, Diktaphon, iPhone und Montblanc – wenn auch kein „Meisterstück“, wie sie gerne betonte, weil man mit einem Füller nicht schnell genug schreiben konnte – waren heute ihre Arbeitsgeräte.


  Den Hinweis, dass sie ja nun eine veritable Journalistin im Range einer Stellvertretenden Chefredakteurin war und von kommendem Januar an auch noch Miteigentümerin des CityView sein würde, hatte es nicht gebraucht. Der Hoteldirektor mochte Diana nämlich. Er schätzte die Diskretion, mit der sie ihre Arbeit fast ebenso schweigsam verrichtet hatte wie er seine. Als Hoteldirektor sah man schließlich nicht nur Escorts kommen und gehen. John Low hatte schon mehrfach mit dem Gedanken gespielt, nach seiner Pensionierung selbst einen Roman über das Hotelgewerbe zu schreiben.


  Überzeugungsarbeit hatte Diana nur in dem Sinne leisten müssen, als dass nun auch bekannt würde, dass im Grosvenor House nicht nur Eheleute und Seitenspringer miteinander schliefen, sondern eben auch professionell beigeschlafen wurde. Aber da praktisch alle großen und teuren Hotels von London bei Diana Erwähnung fanden, hatte sie den Chef des ehrwürdigen Hotels am Ende überzeugt. Nur die Präsidentensuite hatte Direktor Low Diana nicht für die Pressekonferenz geben wollen. Diana Lehman und ihre Co-Autorin Carla Bell mussten sich mit einem normalen Raum zufriedengeben.


  Wer bis heute noch nicht wusste, dass Diana Lehman, geborene Lundgren, ein Leben als Edelprostituierte hinter sich hatte, der würde es spätestens ab morgen wissen. Carla hatte Diana oft darauf angesprochen, ob sie das wirklich wollte. Bis zuletzt hatte sie mit ihr gerungen, ob sie das Buch nicht doch als „Anonyma“ veröffentlichen wollte. Aber Diana wollte nicht, sie war nicht so ein anonymer „Cityboy“. Diana wollte ihre Perspektive offen darstellen, wollte beispielsweise Liborskandale und Liebesdienste in einen Kontext stellen. Nach der Pressekonferenz zum Start des Buchverkaufes, den Interviews und den Rezensionen in den Medien würde jeder wissen, was mit „Breitwinkel. Ansichten vom High End“ gemeint war. Je dicker die Brieftasche, desto breiter machte man beim Sex die Beine auseinander.


  Diana Lehman hatte ihr Leben als High-End-Escort aufgeschrieben. Ein Leben, in dem man pro Nacht zwar 15.000 Dollar verdienen konnte, aber am Ende des Tages oder der Nacht auch nur seinen Körper feilgeboten hatte. „Es war alles nur eine Frage des Preises“, pflegte sie gern zu sagen, „wie breit man die Beine machte“. Diana hatte ein sehr entspanntes Verhältnis zu ihrem früheren Leben: „Ich war eine Nutte“, hatte sie Carla auf ihre Fragen geantwortet. Aber sie war nicht gewöhnlich. Das war Carla bereits nach den ersten Seiten aufgefallen. Diana erklärte den Charakter von Bankern über ihr Verhalten im Bett. Diana war wie eine Psychiaterin, die ihren Job in den Betten oder auf den Sofas, Tischen oder unter den Duschen von teuren Hotels erledigte.

  



  Hotels wie das Grosvenor House, in dem sich die Journalisten heute in den vollgepackten Konferenzraum drängten. So ein Buch hatte es noch nie gegeben. Und so einen Andrang hatte es auch selten gegeben. Die komplette Mannschaft des CityView war zugegen. Nur Vince konnte nicht kommen. Alle wollten ihre Diana unterstützen, sie notfalls auch beschützen, wie die jungen Redakteure klar machten.


  Bella kümmerte sich gemeinsam mit der PR-Agentur des Verlages um die Einladungsliste, war aber mit dem spontanen Andrang hoffnungslos überfordert. Es waren zu viele Journalisten einfach so gekommen. Viele kannten einige der Geschichten vom Hörensagen, manche auch von mehr. Und manche kamen wegen Carla, der „Young Lady of Fleet Street“. So chaotisch die Minuten vor Beginn der Pressekonferenz gewesen waren, so strukturiert zogen Diana und Carla ihre Statements durch.


  In hochgeschlossener weißer und absolut blickdichter Bluse erhob sich zunächst Diana. Ihr dunkelblauer Hosenanzug kam so noch mehr zur Geltung. Wie eine Businessfrau berichtete sie über ihr Buch, als wäre es das Normalste der Welt, Börsenentwicklungen, Bumsfrequenzen und Bonushöhen in einen Zusammenhang zu bringen. Sie verzichtete auf erotische Details „ihrer speziellen Dienste“, wie sie es auch hier nannte, breitete umso mehr den von ihr seit vielen Jahren zu beobachtenden Kultur- und Werteverfall aus. Noch geschäftlicher sah Diana aus, als sie zum Schluss ihrer Bemerkungen ihre Lesebrille aufsetzte, um eine Passage vorzulesen:


  „Ich lesen Ihnen einen kurzen Abschnitt aus dem Kapitel SexiLeaks vor“, hob Diana an, „dass deshalb so heißt, weil ich gemeinsam mit meiner damaligen Partnerin einige der miesesten aller bad banker zur Strecke bringen wollte. So wie WikiLeaks.“ Diana lächelte über den Rand der Lesebrille hinweg. „Daraus ist leider nichts geworden, weil meine Partnerin mich hinters Licht geführt, fast für Jahre ins Gefängnis gebracht und die Filme zu Erpressungsversuchen eingesetzt hat. Ich habe mich täuschen lassen – sie war nicht besser als diese bad banker, auch nur auf das schnelle Geld aus. Wie eine schlechte Nutte beim viel zu schnellen Quickie.“ Dieser Satz musste sein, der hatte gesessen, da war sie sich sicher. Ein paar skandalisierende Sprüche für die PR mussten schon sein. Und Camilla würde das sicher auch herausfordern. Als Diana kurz Luft holte, sah sie die Kugelschreiber der meisten Journalisten über ihre Blöcke flitzen. „Davon muss ich jedenfalls ausgehen, weil keiner unserer zwölf Filmpartner wirklich öffentlich diskreditiert worden ist. Sie müssen also gezahlt haben.“


  „Wer denn alles so?“ Dass diese Frage direkt in den Raum gerufen wurde, war Diana erstens ohnehin klar gewesen, zweitens hatte die PR-Dame sie darauf vorbereitet.


  „Bemühen Sie sich nicht. Namen werde ich nicht nennen. Ich habe das Projekt abgebrochen. Es gehört zu meinem alten Leben, aber die Zitate lohnen, um den Werteverfall zu beschreiben. Hören Sie lieber, was ich Ihnen vorlese und machen Sie sich selbst einen Reim darauf.“ Dabei sah Diana streng wie eine Lehrerin über ihre Lesebrille in den Raum. Dann schob Sie die Brille auf dem Nasenrücken etwas höher und begann vorzulesen:

  



  „SexiLeaks war ein Plan, den schlimmsten bad bankern die Wahrheit zu entlocken, während meine Partnerin Camilla mit ihnen Sex hatte. Wie oft hatten wir diese Typen die miesesten Dinge über Politiker, Regulatoren, Wettbewerber, den IWF, die BIZ, die EZB oder die FED und ihre Bosse sagen hören? Ich wollte die Männer aber nicht für ihre sexuellen Neigungen zur Strecke bringen, sondern für ihre absurden Meinungen. Camilla stand vor, ich hinter der versteckten Kamera. Hinterher schnitten wir die Szenen so zusammen, dass die wahren Gesichter der Herren zum Vorschein kamen.“


  Diana senkte das Buch, fixierte die Zuhörer über die Lesebrille. Sie sah Journalisten mit offenem Mund, was bei diesem Berufsstand nicht allzu häufig vorkam, ehe sie ihr Buch wieder anhob:


  „Einen Fall möchte ich allerdings ausbreiten.“


  „Namen bitte!“ Wieder fragte so ein junger Typ.


  „Geben Sie es auf. Selbst in diesem Gewerbe gibt es Berufsethos.“ Gelächter entspannte die Situation etwas. Diana las weiter:


  „Einer der bad banker ging uns in Davos beim Weltwirtschaftsforum in die Falle. Camilla merkte schnell, dass dieser Typ immer mehr sagen würde, wenn sie ihn körperlich wie auch geistig immer weiter reizen würde. Am Ende hatten wir folgende Zitate im Kasten:


  „Schuld sind doch nicht wir Banker. Wir haben nur unseren Job gemacht und Kohle gescheffelt. Schuld sind die Politiker und Regulierer, die uns zu Tode regulieren wollten.“


  „Was ist schon daran, Geld mit Geld zu verdienen? Eigenhandel ist so gut und so einfach. Man muss keine Rücksicht auf diese nervenden Kunden nehmen.“


  „Wir brauchen kein neues Geschäftsmodell. Die Gesellschaft kann mich mal. Die müssen uns auch das nächste Mal retten. Wir sind too big boys and can not fail.“


  Diana blickte in erstarrte Gesichter. Manches hatten die anwesenden Journalisten wohl geahnt, aber das hier überstieg dann doch die Vorstellungskraft der meisten. Kaum mehr schrieben sie mit, lauschten vielmehr Dianas Lesung. „Eines hätte ich noch“, setzte sie noch einmal an: „Fuck regulation, fuck reputation! Just blow my returns!“


  „Schönes Zitat, nicht wahr?“ Schwungvoll klappte sie ihr Buch zu, ging zurück an ihren Platz neben Carla, die ihr für andere unmerklich leicht zugezwinkert hatte.

  



  Bis die Journalisten ihre Sprache wiedergefunden hatten, dauerte es eine Weile. Doch dann prasselten die Fragen nur so auf Diana ein. Mit großer Souveränität meisterte sie alle noch so trickreich gestellten Fragen. Sie hatten sich abgesprochen, dass nur Diana sprach, solange nicht explizit eine Frage an Carla gerichtet wurde. Aber die kam natürlich, höflich verpackt, aber im Prinzip auf recht rüde Art und Weise.


  „Mrs. Bell, Sie haben jahrelang daran gearbeitet, den CityView zu einer anerkannten Größe in unserer Branche und in der City zu machen. Warum geben Sie wie ein CityGirl Ihren Namen für eine Sex-Geschichte, wenn auch nett verpackt?“


  Carla überhörte das „CityGirl“, rückte leicht vor, spannte sich an: „Weil ich nach den ersten Gesprächen und dem Lesen der ersten Seiten immer mehr davon überzeugt bin, dass wir den wahren Charakter von bad bankern genau in den Betten entdecken, die nicht zu Hause stehen.“ Sie setzte ihr Carla-Bell-war‘s-das?-Lächeln auf, aber der Typ ließ nicht locker.


  „Was meinen Sie denn damit? Prostitution ist ein altes Gewerbe.“


  „Sicher, noch älter als der Journalismus, nicht wahr?“ Die anderen Journalisten lachten. „Und mit einem ebenso schlechten Ruf. Das passt doch zusammen.“ Jetzt konnten sich die meisten vor lachen kaum halten. Carla hatte das kalkuliert, ehe sie wieder ansetzte. Sie wusste, dass sie jetzt dem Buch ihre Interpretation geben musste, um nicht als „CityGirl“ abgestempelt zu werden. Das war ihr Teil des Risikos, doch das hatte sie einkalkuliert.


  „Im Ernst: Ich glaube, wer systematisch seine Frau betrügt, betrügt auch seine Kunden.“ Sie hob dabei den rechten Daumen, angestupst mit dem linken Zeigefinger. „Wer im Boom euphorisch und in der Baisse aggressiv bumst, dem fehlt die Balance.“ Ihr Zeigefinger wanderte zum zweiten Finger der rechten Hand. „Wer Viagra schluckt, arbeitet vielleicht auch sonst unter Drogen. Wer den Libor manipuliert, der spielt auch mit der Liebe. Und wer sexuell ein Doppelleben führt, der lebt vielleicht auch so in einer Parallelwelt.“ An Carlas Hand waren nun alle fünf Finger ausgestreckt.


  „Wenn Sie so wollen, sind das fünf gute Gründe für ein außergewöhnliches Buch, liebe Kolleginnen und Kollegen.“ Sie schaute durch die gespreizten Finger ihrer rechten Hand, die sie sich wie einen Fächer vor das Gesicht hielt. Das Klicken der Fotoapparate ratterte wie ein Maschinengewehr, ehe Carla die Hand herunternahm. „Vielleicht ist es ein Baustein, der uns erklärt, warum wir auch noch im fünften Jahr nach der Lehman-Pleite keine befriedigenden Lösungen für die Zukunft gefunden haben. Und genau deshalb habe ich mich mit offenem Visier an dem Buch meiner neuen Kollegin beteiligt.“


  Während Carla in die Runde schaute, meinte sie die meisten ihrer Kollegen nicken zu sehen. Als wäre es wie ein Schlusswort gewesen, gab es keine weiteren Fragen mehr.


  Beim anschließenden Empfang mussten Carla und Diana massenhaft die Frei-Exemplare signieren, standen immer wieder mit Kollegen zusammen, die ihnen gratulierten. Mut, Spannung, Respekt und andere Vokabeln fielen immer wieder. Viele Journalisten kannte selbst Carla gar nicht. Fotos wurden gemacht – wie kleine Stars wurden sie behandelt. Heute waren sie keine Journalisten, sie waren die Objekte der Berichterstattung. Aber beide waren froh, als der Spuk nach zwei Stunden vorbei war.


  Die Truppe des CityView stand zusammen. Bella war endlich wieder ruhig, nachdem die Gäste weg waren. Dass Vince als einziger CityViewer nicht dabei sein konnte, hatte Diana und auch Carla ein bisschen traurig gemacht. Noch hatte sie sich nicht getraut, ihn in Frankfurt zu besuchen. Sie hatte Angst.


  Außerdem war er ja wieder mit einer anderen Frau unterwegs: Angela Merkel machte einen „Freundschaftsbesuch“ in Griechenland, und Vince war an am heutigen 9. Oktober im Pressetross der Bundeskanzlerin in Athen. Er bewunderte Merkel für ihre Standfestigkeit, ihre Unaufgeregtheit und im Wesentlichen auch ihre Politik. Und für ihren Mut, von dem sie heute in Griechenland einigen benötigte. Ihr Besuch musste von 7000 Polizisten gegen wütende Griechen geschützt werden. Und für ihren Ton: „Ich komme nicht als Lehrerin und auch nicht als Notengeberin“, hatte Merkel die Reise umrissen, die die Bundeskanzlerin für weniger als sechs Stunden nach Griechenland brachte.


  Dies alles sehr eng getaktet, wie es für Merkel üblich war: Gespräch mit Journalisten im Regierungs-Airbus, Landung 13.19 Uhr und nach der Begrüßung auf ins Regierungsviertel. Einzelgespräch mit Samaras, Sitzung beider Kabinettsdelegationen, gemeinsame Pressekonferenz und danach noch ein Besuch bei Präsidenten der Hellenischen Republik. Vor der Rückfahrt traf Merkel noch deutsche und griechische Unternehmer.


  Um 19.00 Uhr hob die Regierungsmaschine mit dem ganzen Tross wieder ab. „Danke, es ist gut gelaufen.“ Dianas SMS sah er erst, als er sich in einen Sitz hatte fallen lassen. „Schön, schicke mir morgen mal den Pressespiegel. Lol, Vince“, tippte der noch schnell, ehe auch in der Regierungsmaschine die Handys ausgemacht werden mussten. Am Morgen hatte er Diana und Carla nach der Landung „Viel Glück“ gesimst und war danach nur noch hinter Merkels Delegation hergehechelt. Jetzt ließ er sich von der jungen Ordonanzsoldatin einen Kaffee bringen und machte sich schon ans Schreiben seines morgigen Views:


  „Merkel wird sich nicht gegen die Auszahlung der nächsten Tranche stemmen, wenn die Troika das empfiehlt. Samaras und Merkel haben eine gemeinsame Wellenlänge gefunden, weil Griechenland echte Fortschritte macht.“


  Der View musste bis 8 Uhr morgen früh fertig sein, da er den morgigen Tag noch zu weiteren Gesprächen in Berlin verbringen würde. Um 9 Uhr wollte er sich bereits mit Hans-Olaf Henkel im Cafe Einstein Unter den Linden zum Frühstück treffen. Dem wollte er mit seiner Nord-und-Süd-Euro-Idee doch einmal gehörig auf den Zahn fühlen. Mit seinem letzten Satz wollte Vince den ehemaligen BDI-Chef reizen:


  „Frau Merkel tritt betont zurückhaltend auf, sagt in Athen, dass sie nicht als Lehrerin komme. Angesichts der Schwierigkeiten, die mancher im Euroland auch mit dem wieder erstarkten Deutschland hat, ist das sicher der richtige Weg im Ausland. Zu Hause hat sie es hingegen mit Oberlehrern zu tun, die lauthals raus aus dem Euro wollen oder selbigen in einen Nordeuro und einen Südeuro aufteilen wollen.“


  Nach kurzem nochmaligem Lesen strich er nur das „dem wieder erstarkten“ vor dem Deutschland weg und überlegte, ob er „wie Henkel, Sinn, Ostermann und andere“ hinter den Oberlehrern einfügen sollte. Übertreiben wollte er es aber nicht, ließ es und speicherte den Text ab. Morgen früh wollte er alles in Ruhe nochmal lesen, eher er APO-Bürger Henkel treffen würde.

  



  Am nächsten Morgen klingelte Vince Handy um 7.55 Uhr, als er gerade auf dem Weg zur Dusche war. Nackt rannte er noch einmal zurück ins Zimmer. CARL BENSIEN zeigte das Display. Noch immer schluckte Vince bei Carls Namen. Inzwischen konnten sie zwar ganz gut miteinander, aber Freunde würden sie nicht nur wegen des Altersunterschiedes sicher nicht mehr.


  „Vince. Wo bist du?“


  „Carl. Morgen, in Berlin.“


  „Bist du online?“


  „Eigentlich bin ich auf dem Weg unter die Dusche, Carl.“


  „Kannst du ans iPad?“


  „Ja.“


  „Dann mache es bitte, Vince.“


  „Warum?“


  „Schau dir das Foto über die Buch-PK in der Times an.“


  „Wieso?“


  „Mach es!“ Carl war so bestimmend, dass Vince tat wie ihm befohlen.


  „Und? Schönes Foto. Ziemlich voll, aber gut getroffen die beiden.“


  „Schau dir die Frau dahinter an. Die mit dem Glas in der linken Hand, die in der kleinen Gruppe hinten steht und auf die beiden schaut.“


  Vince setzte sich, obwohl er nackt war, wieder auf den Stuhl, zog sich aber ein ohnehin schmutziges T-Shirt unter den Hintern.


  „Kenne ich nicht.“


  „Sieh genau hin.“


  Vince zoomte das Foto heran, bis er nur noch das Gesicht auf dem Bildschirm hatte.


  „Das glaube ich nicht.“ Vince musste pfeifen, als müsste er Dampf ablassen.


  „Ist sie das?“


  „Das ist sie. Eindeutig.“


  „Ich habe es geahnt.“


  „Wieso Carl, du kennst sie doch gar nicht.“


  „Ich wollte eben auf Carla und Diana zoomen und hatte dabei den linken Arm dieser Frau mit auf der Vergrößerung. Und siehst du die Uhr?“


  „Ja, wieso?“


  „Das ist die 20.000 FEET, die ich Tino Corleone geschenkt hatte. Sie hat ein anderes Ziffernblatt als eine gewöhnliche Military Watch.“


  „Der ist doch spurlos verschwunden.“


  „Stimmt, aber das ist seine Uhr. Und Madame Camilla Miller hatte großes Interesse daran, dass Tino ihr nicht auf die Spur kam.“


  „Dann war sie verkleidet auf der PK, so wie damals in der Redaktion?“


  „Ja, Vince.“


  „Und jetzt?“


  „Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was sie da wollte.“


  „Hören, was Diana und Carla über sie erzählen?“


  „Wieso Carla?“


  „Nun, Carl, ohne Carla säße Diana hinter Gittern. Was haben die denn über Camilla gesagt?“


  „Nichts Nettes, aber eigentlich auch nicht viel.“


  „Na wunderbar, Carl.“


  „Ich würde eher sagen, dass wir ein Wunder brauchen, dass nichts passiert.“


  Wunder gibt es immer wieder


  Außer einem Sensationserfolg für das Buch passierte in den Wochen danach nicht viel. Jedenfalls nicht an der privaten Front der Damen. Carl hatte mit beiden Frauen geredet und ihnen das Foto gezeigt. Scotland Yard war ganz offensichtlich nur mäßig begeistert von Carls Indiz mit der 20.000 FEET. Ihre Ermittlungen nahmen sie nur halbherzig wieder auf. Ziemlich schnell merkten Carla und Diana, dass sie in der Sache auf sich selbst gestellt waren und sich eigentlich nur auf Carl verlassen konnten. Nichtsdestotrotz bereuten beiden Co-Autorinnen ihren Schritt nicht. Und ohne Murren willigten sie in einen privaten Sicherheitsdienst ein, auf den Carl bestand.


  Für Ellen Klausen war Camillas plötzliches Auftauchen ein Segen, ohne dass sie davon wusste. Carl stoppte das Projekt „Überführung Klausen“ bis auf Weiteres. Er wollte keine zweite Flanke aufmachen, wollte sich nicht auch noch mit einer wie auch immer ausgerichteten Spionin und ihren Hintermännern anlegen. Ohnehin bekam er sie weiter kaum zu fassen. Peking war weit weg, und an den Treffen im Verwaltungsrat in Genf entwich sie ihm immer wieder. Sie machte einfach keine Fehler, ließ sich – anders als Camilla – aber auch nicht provozieren und aus der Reserve locken. Sollte sie doch mit ihrer Schuld leben, dachte Carl immer öfter.


  Viel passierte hingegen an der beruflichen Front. Europa erstieg Gipfel nach Gipfel, und jedes Mal hatte man Angst vor dem ganz großen Absturz der Seilschaft. Ganz kurz nach der Buchvorstellung im Oktober waren Deutschland und Frankreich mit großem Getöse aneinandergerasselt, dass man eigentlich schon fast von zwei Seilschaften auf dem Weg zum Gipfel sprechen musste. Hollande hatte wieder einmal Eurobonds, Deutschland in Gestalt von Finanzminister Schäuble einen Eurofinanzminister mit entsprechenden Befugnissen gewollt. Dann hätte man auch über Banken- und Fiskalunion reden können, weil man nationale Hoheiten begrenzt hätte. Und Monsieur Le President hatte noch im Interview mit einer deutschen Zeitung hinzugefügt: „Das deutsch-französische Verhältnis ist die treibende Kraft in der EU. Es kann aber auch die Bremse sein, wenn man nicht im Gleichschritt vorangeht.“ Vince hatte das zu einem View „Im Gleichschritt marsch!“ animiert, in dem er die Gefahren im aktuellen deutsch-französischen Verhältnis analysiert hatte.


  Als wäre das nicht genug an potentiellem Streit gewesen, hatten die EU-Staaten einen neuen Haushalt zu verabschieden, den der britische Premier David Cameron mit einem Veto aus den Angeln zu heben drohte. Leider hatte der ungeschickte Britte sich mit der Veto-Androhung zu Hause, wo er so und so sehr unbeliebt war, so unter Druck gesetzt, dass es eines gesichtswahrenden Kompromisses gebraucht hatte. Dass Griechenland wieder eine Tranche gebraucht hatte, dass Spanien in akute Nöte gekommen war, dass immer mehr Skeptiker auf die nationalen Barrikaden geklettert waren, hatte man fast schon nicht mehr chronistisch nachhalten können.

  



  Vince schrieb, kommentierte, analysierte, appellierte, wo er nur konnte. Frankfurt war „the place to be“ in Europa. Hier stießen „The Voice of Germany“ und „Super Mario“ auf- und aneinander: Jens Weidmann und Mario Draghi mussten im Prinzip ausbaden, was die Euroländer ihnen eingebrockt hatten. Draghis Ankündigung, notfalls grenzenlos Banken, Märkte und Staaten zu unterstützen, hatte zwar eindeutig für Ruhe gesorgt, aber was wäre wenn Draghis EZB wirklich liefern müsste?


  Bundesbankchef Weidmann hielt mit Argumenten dagegen, machte immer wieder die Bedingungen deutlich, unter denen man operieren müsste. Fiskalunion? Bankenunion? Ja, aber nur wenn sie gründlich statt schnell organisiert würde. Staatsschuldenkrise und Finanzmärkte als ausgelutschtes Thema? Nein, wenn man wie Weidmann „einen etwas anderen Schwerpunkt“ setzte, mal eben einen schlüssigen Rahmen und dabei eine Obergrenze für Staatsschulden in Bankbilanzen forderte, wobei die Forderungen gegenüber Staaten am besten auch noch mit Eigenkapital unterlegt werden sollten.


  Nicht selten musste Vince das immer wieder allen in seiner Redaktion erklären, immer wenn „London Calling“ von The Clash als Melodie auf seinem Handy ertönte. Wenn er mal wieder etwas aus seiner Sicht richtiges, aber provozierendes geschrieben hatte, stellte er die Stoppuhr auf seinem iPhone. Er führte eine Hitliste der schnellsten Anrufe aus der Redaktion. Anfang Dezember stellte Carla einen neuen Rekord auf. Nachdem er seinen View „Und Draghi?“ nach London abgesetzt hatte, dauerte es sage und schreibe nur fünf Minuten, bis das iPhone „London Calling“ spielte.


  „Was zahlt dir Draghi dafür?“ Vince hörte Carlas Stimme etwas entfernt. Offensichtlich war sie auf Lautsprecher gestellt und irgendein anderes Redaktionsmitglied war dabei. Vor ein paar Wochen hatte ihm Bella mal ein Foto gemailt, wie das auf der Londoner Seite aussah: Alle gruppierten sich um Carlas Schreibtisch. Die hatte die Füße in bester Ami-Manier auf dem Tisch, Diana lehnte mit ihrem Hintern an dem unaufgeräumten Schreibtisch, während sich die jüngeren Redakteure artig vor dem Tisch aufstellten. Die Chefin saß, die Stellvertreterin lehnte, der Rest stand.


  „Oh, sind wir im Angriffsmodus, Carla?“ Er hatte Bella ein Gegenfoto geschickt, wie er im Bett lag, frühstückte, Zeitungen las und telefonierte. Das war natürlich gestellt, aber Diana hatte sich das Bild sogar ausgedruckt. Noch immer hatte sie nicht den Mut gehabt, nach Frankfurt zu fahren und ihn zu besuchen.


  „Diana und ich sind der Meinung, dass du nun wirklich ein bisschen übertreibst. Warum sollte denn ausgerechnet Draghi den Friedensnobelpreis in Empfang nehmen, der noch nicht einmal einen politisch demokratisch legitimierten Job hat?“


  „Weil mir dieses diplomatische Gerangel auf den Senkel geht, wer nun den Preis annehmen soll, wer hinfährt und wer nicht. Die haben doch alle das Falsche geraucht.“ Seit das Nobel-Komitee die Verleihung des Friedensnobelpreises an die Europäische Union angekündigt hatte, zankten sich die Zeremonienmeister.


  „Dann sollte Draghi wenigstens Weidmann mitnehmen und neue Freundschaft mit seinem „währungspolitischen Erbfeind“ schließen.“


  „Schöne Zeile, Diana, „Währungspolitischer Erbfeind“, aber sie stimmt nicht.“ Vince beneidete keinen von beiden, er mochte aber sowohl Weidmann als auch Draghi. Er hatte sich nicht – wie viele deutsche Zeitungen – auf die Seite Weidmanns geschlagen, obwohl er in Frankfurt arbeitete, aber er hatte sich auch nicht – wie viele internationale Medien – mit Draghi blind verbündet, was ihm schon einige längere Diskussionen mit Carla und Diana eingebracht hatte.


  „Du willst mir aber nicht wieder erzählen, dass sie ziemlich beste Euro-Freunde sind, oder?“ Manches Mal hatte Vince den Eindruck, dass Diana sich ihm gegenüber härter äußerte, um Distanz zu wahren.


  „Nein, aber ich bin überzeugt, dass sie eine unausgesprochene Abmachung haben. Weidmann legt die Latte mit seinen Bedingungen sehr hoch, Draghi senkt sie ein bisschen, um den Kompromiss im EZB-Rat hinzubekommen. Weidmann lehnt das zwar immer noch ab, doch kann die Bundesbank unter den gegebenen Bedingungen damit leben.“


  „Glaub ich dir nach wie vor nicht.“


  „Wie soll denn anders das OMT zu verstehen sein, Diana? Draghi gibt nur Geld, wenn ein Antragsteller unter den Rettungsschirm kommt und die Sparmaßnahmen akzeptiert.“


  „Und das soll Frieden stiften? Vince, siehst du nicht, was in Spanien und so los ist. Glaubst du, Spanien lässt sich von einer subalternen Behörde etwas vorschreiben. Statt „Und Draghi?“ sollten wir lieber schreiben „Währungskriegsnobelpreis an die EU“, oder so.“


  „Diana, sorry, aber du bist nicht nahe genug dran.“ Das saß; denn Vince sprach ihr damit die Nähe zum Thema ab.


  „Schluss jetzt.“ Carla schätzte zwar den professionellen Diskurs, aber nicht den persönlichen Streit. „Ich mache euch einen Vorschlag. Vince, dein View kommt vor der Verleihung, Dianas nach der Auszeichnung. Und damit sie näher rankommt, fährt sie mit nach Oslo. Und damit ihr beiden euch mal austauschen könnt, hängt ihr noch einen Abend dran – auf Kosten der Redaktion.“


  Schweigen in Frankfurt und ein leises „Aber..“ als Kommentar von Diana.


  „Nichts aber. Nach all der Arbeit braucht ihr auch mal eine Abwechslung.“ Auch wenn Diana und Vince Carlas Stellvertreter und Partner waren, so blieb The Young Lady of Fleet Street die eindeutige Chefin des CityView.

  



  Die Verleihungszeremonie war „eine einzige Liebeserklärung“, wie Diana ihren View aus Oslo überschrieben hatte. Nicht dass sie vor Liebe blind geworden wäre, doch erstens war es eine Liebeserklärung an Europa und die Europäische Union und nicht an den Euro per se. Zweitens spielte sie mit dem Begriff der „käuflichen Liebe“ und erklärte, „dass Liebe kein Tauschgeschäft wäre, dass Geld wie Liebe Vertrauen als Voraussetzung brauchte und dass selbst Bundeskanzlerin Merkel für einen Moment feuchte Augen bekommen haben soll. Ob das damit zu tun gehabt hat, dass Francois Hollande ihre Hand ergriffen hat, oder ob sie sich zwischen den beiden alten Kriegsfeinden Frankreich und Polen – der Polnische Premier Donald Tusk saß auf der anderen Seite neben ihr – so friedlich oder gar liebevoll aufgehoben gefühlt hat, kann man nur mutmaßen. Jedenfalls hatte Oslo einen Moment des Einhaltens und der Emotionen geboten, dessen die Mächtigen viel zu selten noch mächtig waren.“


  Vince hatte sich damit begnügt, aus Oslo eine Feature-Story beizusteuern. Die drei europäischen Musketiere in Form von Barroso, Van Rompuy und Schulz hatten den Preis gemeinsam für die Kommission, den Rat und das Parlament entgegengenommen, die Staats- und Regierungschefs saßen artig wie Schulkinder in den ersten Reihen. Während der Franzose sich am Ende doch noch zum Kommen und Händchenhalten mit Merkel entschieden hatte, war Briten-Premier David Cameron der Veranstaltung gleich ganz fern geblieben. „Aber die Briten sind ja auch schlechte Liebhaber“, hatte Vince in seiner Schlussschnurre formuliert, um an den eigentlich viel wichtigeren View von Diana anzuschließen.


  „Mir hat dein Schluss sehr gut gefallen, Vince.“


  Trotz der eisigen Kälte in Norwegens Hauptstadt fuhren Vince und Diana mit einer Fähre zum Abendessen auf eine der nahen Inseln hinaus.


  „Es ist auch ein großartiger View.“ Sie standen draußen, ließen sich den Wind um die Nase wehen.


  „Ich hätte gerne noch geschrieben, dass die EU sich anstrengen sollte, in ein paar Jahren auch den Nobelpreis für Wirtschaftswissenschaften verliehen zu bekommen.“


  „Verstehe ich nicht ganz.“ Vince dachte gerade auch mehr an die Frau als an die Kollegin in Diana.


  „Nun, wenn sie nicht während der nächsten Gipfel eine „Währungsunion 2.0“ bauen, die zumindest „Maastricht plus“ und damit härtere Disziplin umfasst, dann wird es schwierig mit deinem Friedenseuro, Vince.“


  Unterbewusst kannte Diana immer noch alle Tricks ihres alten Gewerbes. In so einer Kälte blieb man entweder auf körperlicher Distanz oder rückte nahe aneinander. Die Entscheidung wollte sie Vince überlassen, auch wenn sie ihn ein bisschen schieben wollte. Reizen konnte man das nicht wirklich nennen.


  „Ich hatte Sorge, Diana, du würdest mir meinen Bezug auf die britischen Liebhaber ankreiden.“


  „War doch eine glänzende Zeile.“ Geil wollte Diana dann doch nicht sagen, obwohl ihr das Wort auf der Zunge lag und was er meinen könnte, wusste sie auch.


  „Wir sollten das Thema endgültig auch beenden.“ Fast schon hatte Diana sich abgedreht, weil sie das „beenden“ falsch verstanden hatte, als Vince sie an sich heranzog. Als sich ihre Lippen berührten, spürte er wieder diesen Stromschlag, nur noch intensiver als bei Harrods. Da waren ja auch nur ihre Hände aneinander gekommen. Jetzt waren es ihre Lippen. Bis das Schiff anlegte, ließen diese Lippen nicht mehr voneinander ab. Und weil das alles viel zu schön war, um aufzuhören, knutschten sie weiter und fuhren mit demselben Schiff zurück. Im Grunde ließen sie erst im Morgengrauen voneinander ab, als Vince sich bereits für den Rückflug fertig machen musste. Diana hatte noch bis zum Nachmittag Zeit und schlief todmüde ein, als ihr neuer Freund sein Zimmer verlassen hatte.

  



  Dass Diana jetzt nur todmüde und nicht mausetot war, verdankte sie Vince und seiner Initiative. Auf der Insel, wo die beiden eigentlich hatten Abendessen wollen, hatte im Dunkeln eine Sniperin namens Camilla Miller gewartet. Sie hatte geplant, gerade im vor Polizei wimmelnden Oslo zuzuschlagen, wenn sich alles langsam wieder auflöste. London wäre in jeder Hinsicht viel zu gefährlich und offensichtlich für sie gewesen. Also hatte Camilla nach einer Gelegenheit gesucht, Diana im Ausland zu erwischen.


  Nur mit Vince hatte Camilla nicht gerechnet und hatte seine Zimmernummer in der Nacht auch nicht mehr herausbekommen. Erst als er sein Zimmer bezahlte, war sie unbemerkt und nahe genug an ihn herangekommen um zu hören, wo die miese Ratte Diana sich gebettet hatte. Vince hatte hinterlassen, dass „mein Zimmer noch bis Mittag belegt sein wird.“ Der junge Rezeptionist hatte wissend gelächelt. Für ihn lag da eher eine Nutte statt einer Ratte. Wieder hatte Vince Camilla nicht erkannt, als er mit einem Nicken zum bereitstehenden Taxi abdrehte. Aber auch er war hundemüde.


  Im Taxi sank er augenblicklich in eine Art Tranceschlaf, bis ihn der Fahrer weckte: „Welche Airline und welche Uhrzeit bitte?“


  „Häh? Air? Uhr?“ Noch im Wachwerden sah er in seinem Kopf die 20.000 FEET an dem Handgelenk dieser Frau. Bei seinem Abdrehen von der Rezeption hatte diese bereits ihre Hand gehoben, um ihre Brille zurechtzurücken. „Das Ziffernblatt! Camilla war da!“ schoss es ihm durch den Kopf. „Zurück, Zurück, so schnell Sie können.“ Vince brüllte den Fahrer an, wählte Dianas Handy, aber das war auf stumm gestellt. Keinesfalls wollte sie heute die Redaktion an der Strippe haben.


  Zehn Minuten später brauchte Vince keine zehn Sekunden bis zum Aufzug. Nur der brauchte bis zur zehnten Etage eine gefühlte Ewigkeit. Keine weiteren zehn Sekunden später trat Vince krachend die Türe des Zimmers ein. Bis er Diana im Bad sah, brauchte er zehn Schritte. Beim zweiten Schritt schon hörte er den Schuss. Acht Schritte später sah Vince Diana blutüberströmt in der offenen Dusche liegen, inmitten von Scherben der gläsernen Trennwand, an der sie sich gestern Nacht unter anderem geliebt hatten.


  Obwohl sie todmüde gewesen war, war Diana doch nur kurz eingenickt. Ohne Vince war ihr sehr schnell kalt im Bett geworden. Mit einer heißen Dusche hatte sie sich aufwärmen wollen. Im vom Wasserdampf vernebelten Badezimmer hatte Camilla überhastet geschossen, als sie das Eintreten der Türe gehört hatte. Sie hatte Diana durch die Scheibe getroffen. Über und über waren die Splitter in deren Rücken gedrungen, weil sie sich gerade umgedreht hatte. Der Schuss war das geringste Problem. Nur ganz leicht hatte die Kugel ihren linken Arm gestreift.


  Dass ein etwas größerer Splitter Camilla ins rechte Auge gedrungen war, war Dianas großes Glück gewesen. Im Aufschrei war der Angreiferin die Waffe aus der Hand und Diana zwischen die Beine gefallen. Die begriff schneller und sah besser als ihre ehemalige „Kleine“, die schreiend auf sie zusprang. Aus der Drehung hatte Diana geschossen, das linke Auge getroffen und war dann im Scherbenhaufen zusammen gesackt.


  Als Diana Vince erblickte, hob sie nur schlaff die Hand. Camilla Miller lag in voller Länge vor der Dusche – mit einer Scherbe im rechten und einem Loch im linken Auge.


  EPILOG


  Auferstanden von den Toten


  Als das Foto auf dem iPhone erschien, schoss Ellen das Glaubensbekenntnis durch den Kopf. „Auferstanden von den Toten … “, flüsterte sie vor sich hin. Je mehr sie sprach, desto leiser wurde sie – „sitzt zur Rechten Gottes“ –, nahm die Hand vor den Mund und brabbelte weiter bis zum bitteren Ende, „… zu richten die Lebenden und die Toten.“ Wäre Ellen nicht vor Schreck erstarrt und verkrampft, wäre ihr das iPhone aus der Hand gefallen, auf dessen kleinem Bildschirm sie Annafried Olson groß anlächelte. Ausgerechnet Anna, ausgerechnet „Friedhof“, ausgerechnet hier und heute auf dem kleinen Friedhof von Zermatt am 31. März 2013.


  Es war ein altes Foto aus der Zeit in Piräus, das Ellen – wie von Dispo und Goliath und auch von sich selbst – hatte digitalisieren lassen. Dass sie Friedhofs Kontakt nach ihrem Tod vor über einem Jahr nicht gelöscht hatte, war ihr bislang gar nicht aufgefallen. Selbstverständlich hatte die Nummer seit Annas Tod nicht mehr geklingelt. Bis zu diesem Tag auf dem immer noch tief verschneiten Friedhof von Zermatt. Friedhof auf dem Friedhof! Eine Tote ruft an, und auch noch über FaceTime. „Wer zum Teufel … “, schoss es der zu Tode erschrockenen Ellen durch den Kopf.

  



  Ellen hatte sich eine kurze Auszeit genommen, war alleine über die Ostertage hierher gefahren, um den chinesisch-deutsch-amerikanischen Albtraum in ihrem Kopf zu ordnen. Zermatt kannte sie bislang nur vom Hörensagen. Noch nie war sie im Wallis gewesen. Ascona, Basel, Davos, Zürich, selbst im Guarda Val bei Lenzerheide war sie schon gewesen, aber noch nie in Zermatt. Hier kannte sie niemanden, hier kannte niemand sie, die Doppelagentin, die ihre Schizophrenie kaum mehr beherrschen konnte. Sie musste etwas tun. So konnte es nicht weitergehen. Sie musste denken, brauchte frische Luft zum Atmen und Ruhe von allen Leuten um sie herum, die immer und ewig etwas von ihr wollten.


  Als Carl passenderweise direkt nach Ostern zu einer Sondersitzung von Douvalier & Cie. Privatbankiers eingeladen hatte, fügte sich Zermatt plötzlich wie von selbst in ihren Reiseplan. Peking – Zürich – Genf mit dem Flieger auf Kosten der Bank und dann mit einem Fahrerservice nach Zermatt für ein paar Tage ins Grandhotel auf eigene Rechnung. Carl wollte einen klaren Beschluss des Verwaltungsrates haben, alle aus Zypern flüchtigen Geldströme abzulehnen, die sich undeklariert auf den Weg in die Schweiz machten. Hunderte von Millionen Euro hatten sich vor den dramatischen Tagen auf den Weg in andere Staaten gemacht, die es nicht so ernst mit der Versteuerung nahmen. Aber die Schweiz gehörte nicht mehr dazu, und Carl wollte das mit einem Beschluss für seine Bank deutlich machen.


  Außerdem arbeitete sich Dr. Chi gerade tief in die von den BRICS-Staaten geplante eigene Entwicklungsbank für Brasilien, Russland, Indien, China und Südafrika ein. Für Ellen sah es ein wenig danach aus, als wollte ihr Dr. Chi sich für einen Spitzenposten ins Gespräch bringen. Jedenfalls reiste er wie ein Verrückter durch die Welt und das – anders als sonst – ohne Ellen. Auch über Ostern war er wieder unterwegs. Die Amerikaner wollten von ihr wissen, was da im Gange war, denn eine eigene Entwicklungsbank passte nicht in die Strategie der USA.


  Doch Dr. Chi blieb verschlossener denn je. Selbst die so leicht abgesprochenen kleinen Zuckerstückchen, mit denen Ellen die CIA sonst fütterte, ließ ihr Chinese sich dieses Mal nicht entlocken. Im Währungskrieg bauten die Chinesen nämlich gerade mit anderen eine neue Brigade auf, die an der Weltbank vorbei Kredite in Entwicklungs- und Schwellenländer geben würde – ein Albtraum für die Amerikaner, die die Weltbank bislang fest im Griff hatten.


  Traum oder Albtraum? Good or Bad Banker? Euro oder Yuan? Krieg oder Frieden? Ellen wusste eigentlich gar nicht mehr, was richtig oder falsch war. Und die Liebe ihres Lebens schien auch noch zu erkalten. Als ihr Partner im Geiste einer freieren Welt schien Dr. Chi nicht mehr wirklich herzuhalten, seit sie erstmals seit den Studienzeiten wieder viel Zeit miteinander verbrachten. Und nichts war ihr in den letzten Monaten fremder geworden als dieses China, seit sie erstmals in dem Land lebte, für das sie seit 20 Jahren spionierte. Der neue Präsident Xi Jinping träumte von einer starken und wohlhabenden Nation und bekämpfte die Korruption. Xi wollt die Wirtschaft weiter, aber auch behutsamer vorantreiben. Er nahm seine blendend aussehende Frau Peng Liyuan mit auf Staatsbesuche und lächelte viel. Doch dazu passte nicht, dass auch Xis Verwandtschaft Dollar-Millionäre in ihren Reihen hatte oder dass seine Frau als singende Soldatin ausgerechnet die Soldaten besungen haben soll, die den Studentenaufstand von 1989 blutig niedergeschlagen hatten.


  Von einer offeneren Gesellschaft war China jedenfalls weit entfernt. An manchen Tagen fühlte sie sich wie in der DDR der 80er Jahre. Nichts war schlimmer als dieser Gedanke. Im Ausland war ihr nie aufgefallen, dass sich ihr Dr. Chi auf dem langen Marsch verändert hatte, auch irgendwie ein paar Millionen Dollar auf Seite geschafft und sich prima im System der wirtschaftlichen Freiheit und der politischen Unfreiheit eingerichtet hatte. Nur im Ausland redete er frei. Ellen hatte arrogante Prinzlinge kommen und Gefallene gehen sehen – allen voran die „chinesischen Kennedys“ Bo Xilai und Gu Kalai, die ihre Todesstrafe auf Bewährung mit Dankbarkeit angenommen hatten. Nicht einmal in der DDR hatte es solche Schauprozesse gegeben.


  Ekelhaft fand Ellen das. Aber auch sie hatte keine Ahnung, wie das chinesische Experiment ausgehen würde. Ihr Luxus-Kommunist und Mini-Prinzling Wang Li hatte ihr mit dem erzwungenen Umzug nach Peking einen Virus ins Hirn gepflanzt. Miss Money Yuan hatte inzwischen Angst – davor in China in Ungnade zu fallen oder bei den Amerikanern aufzufliegen. Eingeklemmt zwischen den Mächten hing Ellen Klausen fest. So einfach gehen konnte sie nicht, über die Jahre hatte sie sich verstrickt. Ob die CIA sie aussteigen lassen würde, wusste sie nicht. Aber das Dr. Chi sie jetzt, da der Weltwährungskrieg in eine neue Phase rutschte, nicht gehen lassen würde, das wusste sie genau. Je länger sie in Zermatt verweilte und auf Spaziergängen über ihr Leben nachdachte, desto mehr wurde ihr klar, dass sie sich eigentlich nur die Kugel geben konnte, wenn sie da rauskommen wollte. Vielleicht hatte sie diese Erkenntnis auf den Friedhof gehen lassen – wie von unbekannter Hand gesteuert.

  



  Ob sie nun leben oder sterben wollte, war für den Moment allerdings ziemlich unwichtig, schließlich lächelte sie der Tod immer noch freundlich an: Friedhofs FaceTime-Klingeln rang unerbittlich und nervend weiter, bis Ellen die Verbindungstaste drückte. So fremdgesteuert ihr Leben auch war, hier konnte ihr niemand die Entscheidung abnehmen. Sie musste wissen, was zum Teufel mit Anna los war oder wer an mit ihrem Handy telefonierte.


  „Friedhof?“ Ellen blickte in eine quicklebendige Annafried Olson ohne Brille mit dem frechen Stufenschnitt an, den sie sich nach der Trennung von ihrem Mann zugelegt hatte.


  „Ich schätze, auf dem Friedhof stehst du, Miss Money oder Yuan, wie du dich jetzt nennst.“


  „Anna, du lebst?“ Ellen zitterte am ganzen Körper, ihr Kopf sauste hin und her. Von wo aus wurde sie beobachtet?


  „Du wirst mir sicher jetzt sagen, dass du mich nicht hast umbringen wollen, nicht wahr Ellen?“ „Ich schwöre es, Anna.“


  „Das wäre dann wohl ein Meineid, meine Liebe.“ Ellen konnte nur noch nicken.


  „Du hast die Viererbande und vor allem mich überzeugt, die Sache mit der Ixe zu machen. Du hast die Amerikaner informiert, du hast Carl und mich geopfert, Ellen.“ Die merkte, wie ihr Kopf wieder leicht zu nicken begann, als es zu spät war. FaceTime sah alles.


  „So einfach ist das nicht, Anna.“ Ellen kam gar nicht mehr in den Sinn zu fragen, warum sie lebte. Carl lebte ja auch noch.


  „Nichts ist einfacher als die Wahrheit.“ Sie spürte Annas Stimme fast körperlich, die Worte durchdrangen Ellen.


  „Und wenn es mehr als eine Wahrheit gibt?“


  „Dann musst du dich entscheiden, Ellen!“


  „Das muss ich wohl.“ Ellen drückte ihre Freundin aus unbeschwerter Jugend einfach weg.


  Ihr war egal, ob und warum Anna noch lebte. Ellen wollte jetzt nur noch eines: sterben.


  Die kleine Frau rannte so schnell wie sie konnte zurück ins Hotel. Seit Tagen hatte sie schon diese Zyankali-Kapsel in ihrem Nachttischchen liegen, hatte immer wieder an den Abenden mit der Kugel gespielt, wenn sie sich wieder ihre ausweglose Situation bewusst gemacht hatte. Schnell atmend lief sie den kurzen Weg vom Zermatter Friedhof hoch zum Grandhotel. Schluss, Schluss, Schluss. Mit jedem Schritt bekräftigte sie ihren Entschluss: Schluss mit diesem Scheißleben. Schluss, Schluss, Schluss murmelte sie vor sich hin, tief nach unten blickend. Den Mann sah sie nicht, in den sie hineinrannte.


  „Hey, Darling, was ist los. Womit willst du Schluss machen?“ Er stellte sich ihr in den Weg. Nachdem er Ellen im Hotel nicht angetroffen hatte, hatte er gerade wieder gehen wollen.


  „Scotty? Du? Was willst du denn hier?“ Da wollte sie sich das Leben nehmen und dann stand einer dieser Typen vor ihr, der Schuld an ihrem Scheißleben hatte.


  „Mit dir reden.“


  „Ich habe keine Lust mehr, mit dir und der beschissenen CIA zu reden.“ Sie sprach laut, zu laut für ihren Führungsoffizier und wollte erst gar kein Blatt vor dem Mund nehmen.


  „Wir wollen doch keine Geheimnisse auf offener Straße ausplaudern, oder?“ Scott packte sie und führte sie etwas unsanft ins Hotel, direkt zum Aufzug und in ihr Zimmer.


  Eine halbe Stunde später war dann doch nicht Schluss für Dr. Ellen Klausen. Scott Hanson hatte ihr ein alternativloses Angebot gemacht: Mindestens 40 Jahre Gefängnis oder noch einmal gut 4 Jahre Arbeit für die Firma, „aber nur für die CIA“, wie Scott ihr bedeutete, ehe er ihr die „traurige Nachricht“ von Dr. Chis Tod überbrachte.

  



  Dr. Xijiamiing alias Dr. Chi war den Amerikanern in die Falle gegangen. Zu sehr waren die Berichte aus Peking poliert gewesen. So nahe wie Ellen an ihm und anderen in Peking dran war, konnte es einfach nicht mehr stimmen, dass sie so wenig herausgefunden hatte. Die ganzen Vorbereitungen für die neue Entwicklungsbank der BRICS-Staaten hatten doch nicht an Ellen komplett vorbei gehen können. Erst nachdem das Projekt von den Staatschefs öffentlich gemacht worden war, war Dr. Chi als Verhandlungsführer auf die eigentliche Weltbank und den IWF zugegangen, um ihnen die Idee währungsdiplomatisch schmackhaft zu machen.


  Verraten hatte ihn ein Gutachten über die Bedeutung einer solchen neuen Entwicklungsbank, das sich der Chinese von einem Professor für Geldpolitik aus Giessen hatte erstellen lassen. Beim CIA hatte keiner eine Idee gehabt, warum ausgerechnet ein Giessener Professor so ein wichtiges Gutachten erstellt hatte. Bis man herausfand, dass das Gefälligkeitsgutachten von Chis Doktorvater stammte. Beide hatten in den 90er Jahren zusammen wissenschaftliche Artikel publiziert. Plötzlich hatte Scotty alles beisammen – er, der in Giessen mit der kleinen Ellen die Leinen zerwühlt hatte, war einer Doppelagentin auf den Leim gegangen. Sie hatte ihn ausgehorcht, dieses Miststück. Aber der eigentliche Mistkerl war ja der Chinese.


  Wollte Scotty seinen Job retten, musste der Chinese weg und Ellen für die CIA noch einmal wertvoll gemacht werden.


  Als Dr. Chi in Brasilien über die Details der Bank verhandelte, schlug die CIA zu. In Washington wäre es viel zu auffällig gewesen, aber in so einer halben Bananenrepublik wie Brasilien konnte einem schnell etwas zustoßen. Nachdem Dr. Chi unter unter Anwendung klassischer Foltermethoden Ellens Doppelrolle ausgeplaudert hatte, war er auf offener Strasse erschossen worden. Der Chinese war bei einem Abendspaziergang vor zwei Tagen in so einen Bandenkrieg hineingeraten. Das passierte ja in Brasilien hin und wieder.


  In Peking hatte Ellen also niemanden mehr. Jedenfalls hatte Scotty ihr das klar gemacht. Genauso wie die 40 Jahre Gefängnis, die ihr drohen würden. Doch das Ellen der CIA als Gefangene nichts nutzte, hatte er schon seinen Chefs im Hauptquartier dargelegt und auch gleich Ellens neue Verwendung aus dem Hut gezaubert. Dr. Ellen Klausen sollte Mitglied einer neuen Partei werden: der „Alternative für Deutschland“. Sie sollte die Strukturen ausspionieren und im Falle eines Wahlerfolges ins Parlament einziehen oder die Parteiarbeit unterwandern. Einer Rückkehr nach Europa stand mithin nichts mehr im Wege und Ellen musste auch nur noch einem Herrn dienen, wie Scott ihr alternativlos deutlich gemacht hatte, ehe er die Zyankali-Kapsel mit dem Knauf der Pistole zertrümmert hatte.


  „Sterben kannst du immer noch Ellen. Wie hieß es in Giessen so schön? „Lebbe geht weida“, oder?“ Mit einem Kuss verabschiedete sich ihr Führungsoffizier.


  Der Währungskrieg der bad banker ging weiter. Jedenfalls für Ellen Klausen, die am ganzen Körper zitterte. Nicht wegen Scotty, nicht wegen Dr. Chi und auch nicht wegen ihrer neuen Jobalternative.


  „Miss Money“ Ellen Klausen zitterte beim Gedanken an „Friedhof“ Annafried Olson, der an diesem Ostersonntag geheimnisvoll von den Toten Auferstandenen.


  Dank


  Mein grosser Dank geht an Claudia Schramm, die mit hoher Akribie und grosser Geduld dieses ebook lektoriert und besser gemacht hat. Claudia hat mich auf viele kleine und einige grosse Fehler aufmerksam gemacht. Ohne Claudia wären weder die Überarbeitung des alten Teils noch der neue, aktualisierte Teil längst nicht fertig und die Arbeit hätte nicht so viel Spass gemacht.
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  Probekapitel aus Mord bei Pooh Corner von Gerald Hagemann:

  



  Cotchford Farm, Sommer 1969


  Der junge Mann mit den kinnlangen Haaren, der im flachen Teil des beleuchteten Pools bis zur Brust im Wasser stand, hieß Lewis Brian; allerdings nannte ihn kaum jemand bei seinem ersten Vornamen. Er strich sich die nassen blonden Strähnen aus dem Gesicht und rieb sich die Augen. Sie waren vom vielen Tauchen im gechlorten Wasser gerötet. Und sicher hatten auch der Wodka und die Flasche Rotwein, die er im Laufe des Abends getrunken hatte, ein Gutteil dazu beigetragen.


  Der Pool war beheizt, und als Wind aufkam und er in der kühlen Nachtluft zu frösteln begann, tauchte er mit den Schultern unter, um sich aufzuwärmen, sodass das Wasser sachte gegen sein Kinn schwappte. Brian war ein außerordentlich guter Schwimmer, war es schon immer gewesen. Selbst der Alkohol beeinträchtigte ihn kaum. Er holte ein paar Mal tief Luft, zog den Kopf unter die Wasseroberfläche und tauchte mit drei, vier kräftigen Schwimmzügen die gut sechs Meter bis zum jenseitigen Ende des Pools, wo das Wasser tiefer war und sich das Sprungbrett befand.


  Sein Inhalator stand unweit des Bretts am Beckenrand. Er hatte kein sonderlich starkes Asthma, aber für den Fall einer Attacke nahm er das Spray stets überallhin mit. Anna bestand darauf. Einmal hatte sie erlebt, wie er einen leichten Anfall bekommen hatte, und war vor lauter Sorge um ihn schier in Panik geraten. Er selbst neigte dazu, solcherlei Dinge herunterzuspielen. (»Anna, Süße, was soll der Stress? Alles halb so schlimm.«) Ihm war natürlich völlig klar, dass er ihr nichts vormachen konnte.


  Anna war ganz anders als all seine bisherigen Freundinnen – das hatte er ziemlich bald gemerkt. Sie schwebte nicht vor lauter Begeisterung, ihn überhaupt kennen zu dürfen, verzückt auf Wolke sieben. Anna war stets voll da. Sie sorgte sich, kümmerte sich, gab auf ihn acht. Nein, Anna war nicht die Sorte Freundin, die ihn allein seines Ruhmes wegen anhimmelte und sich einfach so beschwichtigen ließ – sie war ganz anders als Suki, mit der er vor Anna zusammen gewesen war und die er auch manchmal noch traf.


  Suki war blond und niedlich, und sie hätte alles für ihn getan. Wenn Anna weit weg in London war, lud er sie manchmal zu sich ein und schlief mit ihr. Er bekam eine Erektion, während er an Suki dachte, an ihre vollen Lippen, die sich leidenschaftlich um den Schaft seines Penis schlössen und an ihm saugten. Feuchte Lippen, Saugen und Reiten – aus mehr bestand Suki nicht, das war das Problem. Es war nichts dahinter, nicht das Geringste bisschen.


  Anna dagegen war ganz anders. Was ihre körperlichen Reize betraf, so stand sie Suki in nichts nach (auch sie hatte irgendwann aufgehört, Unterwäsche zu tragen, um immer und überall für ihn bereit zu sein), aber Anna war jemand, der auch über den Sex hinaus Substanz besaß. Sie war die Frau, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte. Und sie würde in der Tat die Frau sein, mit der er den Rest seines Lebens verbrachte.


  Trotzdem dachte er noch oft an Anita. Viel zu oft. Anita. Keith hatte sie ihm genommen. Ausgerechnet dieses Arschloch. Ein verdammter Niemand wie Keith. Suki und Anna hatten ja keine Ahnung, wie sehr er noch immer an Anita hing.


  Vom Haus her drang leise Musik zu ihm an den Pool und löschte das Zirpen der Grillen und das Rauschen der Büsche ringsum beinahe vollständig aus. Es hätte das vor ein oder zwei Wochen aufgenommene Lennon-Stück sein können, doch es klang mehr wie das Tape, das er vor einiger Zeit mit Jimi Hendrix eingespielt hatte. Irgendwer musste sich an seinen Aufnahmen zu schaffen gemacht haben. Es gab wenig, was er mehr hasste. Merkwürdigerweise war es ihm im Augenblick fast egal.


  Er fühlte sich ein wenig schwindlig. So viel habe ich doch gar nicht getrunken, dachte er und versuchte, dieses Gefühl abzuschütteln.


  Die letzten Stunden hatten sie zu viert verbracht. Jetzt war niemand in der Nähe. Dieser vorlaute und aufgeblasene Nichtsnutz Frank hatte die Schlampe mit den kleinen Titten, die er, ohne zu fragen, vor einigen Tagen hier angeschleppt hatte, ins Haus geschickt und war wenig später selbst hinterhergelaufen. Vermutlich nahm er sie jetzt gerade auf den Stufen zur Küche. Anna war ebenfalls verschwunden, als das Telefon geläutet hatte.


  Nun war er ganz allein.


  Er streckte sich im Wasser aus, ließ sich in Rückenlage treiben und sah zum Sternenhimmel auf, während er an den Vormittag dachte. Da hatte er noch allen Ernstes vorgehabt, der Sonnenuhr im Garten mit einer Spitzhacke zu Leibe zu rücken. Dabei liebte er das alte Ding über alles. Gerüchten zufolge verbargen sich dort Α. A. Milnes handgeschriebene Originalmanuskripte von Pooh dem Bären. Er musste kichern. Denn wäre Anna nicht dazugekommen – und hätte ihn davon abgehalten –, er hätte die alte Sonnenuhr, besoffen, wie er war, ohne mit der Wimper zu zucken zerstört, nur um herauszufinden, ob Milne die Urschriften seiner erfolgreichsten Bücher dort tatsächlich eingemauert hatte. Träfe es zu, das Zeug wäre vermutlich ein Vermögen wert. Doch um Geld war es ihm dabei gar nicht gegangen. Was Milne und Pooh betraf, war er schon immer wie ein neugieriges, kleines Kind gewesen. Die Originale! Was wäre nach mehr als fünfzig Jahren wohl noch davon übrig? Nichts vermutlich.


  Seine Gedanken kehrten zu Frank zurück. Er würde unbedingt etwas unternehmen müssen, denn der Mann nahm sich in letzter Zeit einfach zu viel heraus. Ursprünglich hatte er den Kerl – der ihm ausgerechnet von Keith empfohlen worden war – als Bauunternehmer engagiert, um einen Teil von Cotchford zu modernisieren. In letzter Zeit allerdings war das Verhältnis zwischen Auftraggeber und Unternehmer – gelinde gesagt – ein wenig ins Ungleichgewicht geraten. Nicht nur, dass Frank das Anwesen mittlerweile als eine Art zweites Zuhause betrachtete, wo er ein- und ausgehen konnte, wie es ihm gefiel, und wo er wie selbstverständlich die Wochenenden mit seiner Geliebten verbrachte; er hatte darüber hinaus auch begonnen, schlampig zu arbeiten. Anfangs waren es nur Kleinigkeiten gewesen. Brian hatte darüber hinweggesehen, da er Auseinandersetzungen hasste und sie mied, wo er konnte. Doch das Ereignis vom vergangenen Sonntag hatte das Fass schließlich zum überlaufen gebracht, denn um ein Haar wäre Anna in der Küche von einem herabfallenden Deckenbalken erschlagen worden. Brian war es völlig gleichgültig, ob Frank selbst es gewesen war, der den verdammten Balken eingesetzt hatte, oder ob seine Arbeiter die Schuld für diesen Unfall traf – Frank war ihr Boss, und somit war er auch dafür verantwortlich zu machen. Genau das hatte er ihm gesagt und in seiner Wut hinzugefügt, er würde dafür sorgen, dass Frank in seiner Branche nie wieder einen Fuß auf die Erde bekam.


  Brian tauchte abermals unter, um den Kopf klar zu bekommen. Der Schein der rund um den Pool angeordneten Lampen tanzte auf dem blauen Wasser wie Irrlichter.


  Großer Gott, wie er solche Auseinandersetzungen hasste. Schon am Abend hatte er seine heftigen Worte bereut. Jedem konnte doch schließlich mal ein Fehler unterlaufen, oder nicht? (»Ach, komm, Frank, lass uns in aller Ruhe einen trinken. War nicht so gemeint.«)


  Er tauchte auf und erschrak. Irgendetwas war anders. Das Wasser war glatt und unbewegt, doch das Sprungbrett vibrierte. Und dann tauchte plötzlich ein Schatten am Grund des Pools an ihm vorbei. Er hielt ihn für Frank.


  »Verdammt, hast du mich erschreckt, du Arsch.« Brian rieb sich das Chlorwasser aus den Augen, wirbelte herum, die ausgestreckten Arme knapp unter der Wasseroberfläche, und suchte den Pool ab. Der Schatten war verschwunden. Es war niemand zu sehen. Daher traf es ihn auch völlig unvorbereitet, als sich plötzlich die Hände um seine Fußgelenke legten und ihn mit einem kräftigen Ruck unter Wasser zerrten.


  Das kann doch nicht wahr sein, dachte er. Was soll denn das?


  Er schluckte Wasser, hustete, ohne einzuatmen und versuchte sich herumzudrehen, um zu sehen, wer ihn da unter Wasser zog, aber da packte ihn bereits eine starke Hand im Nacken und presste sein Gesicht gegen den gekachelten Boden des Pools.


  MENSCH, HÖR DOCH AUF DAMIT! DAS IST KEIN SPASS MEHR!


  Seine Wange schrammte über die rauen Kachelnähte, und er trat mit den Beinen. Als er in seiner Panik blindlings mit beiden Händen hinter sich griff, bekam er für einen kurzen Moment den Hals seines Angreifers zu fassen, doch er hatte nicht mehr genügend Kraft, um dort Halt zu finden.


  O mein Gott …


  Der Tod kam kalt und rasch. Er fragte nicht danach, ob noch ein Konzert in London anstand oder nicht. Er fragte nicht nach seinem Status oder danach, ob Anna schwanger war. Der Tod kam und nahm ihn. So einfach war das.


  Als sein Gehirn auch das letzte Sauerstoffatom aufgebraucht hatte und den verzweifelten, aber tödlichen Befehl zum Luftholen gab, da befand er sich schon seit zwei Minuten unter Wasser. Nichts war, wie es sein sollte. Kein Film lief vor seinen Augen ab. Nicht eine Sekunde seines Lebens erlebte er noch einmal. Es war einfach vorbei. Von einer Sekunde zur anderen. Er war ein exzellenter Schwimmer gewesen – schon immer. Er hatte noch so viel zu tun … Nicht im Traum wäre es ihm eingefallen, dass er einmal auf diese Weise würde sterben müssen.


  Und niemals hätte er gedacht, dass Ertrinken mit solchen Schmerzen verbunden wäre.


  Sind Sie neugierig, wie es weitergeht? Mord bei Pooh Corner von Gerald Hagemann ist als eBook auf allen Buchhandelsportalen oder unter www.heypublishing.com erhältlich:
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